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Buch
Alasdair ist der letzte Mann aus dem Cynster-Clan, der noch nicht verheiratet ist. Um dem Schicksal seiner Cousins und den Fängen der heiratswilligen Frauen zu entgehen, hat er sich entschlossen, London zu verlassen. Sein Ziel ist sein ehemaliger Mentor Horatio Welham in Devon. Doch als er dort ankommt, entdeckt er, dass Horatio ermordet wurde. Und bevor er irgendetwas tun kann, wird er von der temperamentvollen Tochter des Friedensrichters, Phyllida Tallent, k.o. geschlagen. Mit ihrer Hilfe will er nun den Mörder finden. Doch bei den Ermittlungen gerät die freiheitsliebende Schöne ins Visier des Täters. Denn sie ist die Einzige, die sein Gesicht kennt. Obwohl Alasdair geschworen hat, sich niemals zu binden, verliebt er sich unsterblich in Phyllida. Und auch Phyllida fühlt sich magisch von dem attraktiven und sinnlichen Alasdair angezogen …




Autorin

Stephanie Laurens begann zu schreiben, um etwas Farbe in ihren trockenen wissenschaftlichen Alltag zu bringen. Ihre Romane wurden bald so beliebt, dass sie aus ihrem Hobby den Beruf machte. Heute gehört sie weltweit zu den meistgelesenen und populärsten Autorinnen historischer Liebesromane. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Töchtern in einem Vorort von Melbourne/Australien.
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Ein verheißungsvoller Kuss (35806) - In den Armen des Eroberers (35838) - Der Liebesschwur (35839) - Gezähmt von sanfter Hand (36085) - In den Fesseln der Liebe (36098) - Ein unmoralischer Handel (36009)




Die amerikanische Originalausgabe erschien 2001 unter dem Titel 
»All About Love« bei Avon Books, New York.




1
DEVON, JUNI 1820
Abstinenz.
Dieses Wort klang nicht einmal angenehm.
Alasdair Reginald Cynster, allgemein bekannt, und das aus gutem Grund, als Lucifer, schob diesen Gedanken mit einem verächtlichen Schnauben weit von sich und konzentrierte sich stattdessen auf seine beiden hochgezüchteten Schwarzen, die er über die schmale Straße lenkte. Die Straße führte nach Süden auf die Küste zu, Colyton, sein Ziel, lag ein Stück weiter an dieser Straße.
Um ihn herum hüllte der Frühsommer das Land in seine herrlichen Farben. Eine leichte Brise fuhr durch das Korn, Schwalben flogen im Wind hoch über ihm wie schwarze Pfeile vor dem blauen Himmel. Dichte Hecken rahmten die Straße ein, vom Sitz seines zweirädrigen Zweispänners aus konnte Lucifer gerade darüber hinwegsehen. Viel gab es in dieser ruhigen, ländlichen Gegend allerdings nicht zu sehen.
Also gab er sich ganz seinen Gedanken hin. Er lenkte die beiden Schwarzen in einem gemächlichen Tempo auf der kurvenreichen Straße und dachte über die wenig verlockende Möglichkeit nach, ohne die weibliche Gesellschaft auskommen zu müssen, an die er sich so gewöhnt hatte. Es war kein angenehmer Gedanke, aber er würde lieber diese Qualen erdulden, als das Risiko einzugehen, sich dem Fluch der Cynsters unterwerfen zu müssen.
Das war kein Fluch, den man leichtfertig abtun konnte - fünf seiner nächsten männlichen Verwandten waren ihm bereits erlegen, das waren schlicht alle außer ihm. Die Bar Cynsters hatten bei den Damen Londons Eindruck gemacht, die schmachteten und sich nach ihnen verzehrten. Wagemutig, teuflisch und unbesiegbar schienen die Bar Cynsters, bis der Fluch einen nach dem anderen ereilt hatte. Jetzt war er der Letzte von ihnen, der frei war - ungebunden, unverheiratet und unverbesserlich. Er hatte nichts gegen eine Ehe, aber leider war die Krux des Fluches, dass ein Cynster nicht einfach heiratete. Er heiratete nur eine Dame, die er liebte.
Allein dieser Gedanke ließ ihm einen Schauer über den Rücken laufen. Der Verletzlichkeit, die damit einherging, würde er sich niemals willentlich unterwerfen.
Gestern hatte sein Bruder Gabriel genau das getan.
Und das war einer von zwei Gründen, warum er jetzt hier war und sich in die Einsamkeit von Devon begab.
Er und Gabriel hatten einander das ganze Leben lang sehr nahe gestanden, immerhin betrug der Altersunterschied zwischen ihnen nur elf Monate. Der einzige Mensch, den er auf dieser Welt besser kannte als Gabriel, war seine Spielgefährtin Alathea Morwellan. Jetzt war sie Alathea Cynster. Gabriel hatte sie gestern geheiratet und hatte damit Lucifer die Augen dafür geöffnet, wie unausweichlich der Fluch war. Er hatte sein Werk ohne Rücksicht vollendet und hatte gegen jede Übermacht und Wahrscheinlichkeit gesiegt.
Er wünschte Gabriel und Alathea von Herzen Glück, aber er hatte nicht die Absicht, sich die beiden zum Vorbild zu nehmen.
Jetzt nicht. Und sehr wahrscheinlich niemals.
Wozu brauchte er eine Ehe? Was würde er damit gewinnen, was er nicht bereits besaß? Frauen waren ja ganz nett, er liebte es, mit ihnen zu tändeln, er genoss die unterschwellige Herausforderung, auch die Widerspenstigste von ihnen zu erobern und sie in sein Bett zu bekommen. Er genoss es, ihnen beizubringen, gewisse Freuden miteinander zu teilen. Doch weiter ging sein Interesse nicht. Er lebte in anderen Sphären und liebte seine Freiheit, er wollte niemandem Rechenschaft schuldig sein. Er liebte sein Leben so, wie es war, und hatte nicht die Absicht, es zu ändern.
Er war entschlossen, diesem Fluch zu entgehen, er kam recht gut ohne Liebe aus.
Also war er heute Morgen heimlich vom Hochzeitsfrühstück von Gabriel und Alathea verschwunden und hatte London verlassen. Jetzt, wo auch Gabriel verheiratet war, wäre er, Lucifer, das Hauptziel aller Mütter mit unverheirateten Töchtern in der gehobenen Gesellschaft, daher hatte er alle Einladungen zu den sommerlichen Hauspartys ausgeschlagen. Er war nach Quiverstone Manor gefahren, dem Landsitz seiner Eltern in Somerset. Dort hatte er seinen Kammerdiener Dodswell zurückgelassen, der aus dieser Gegend stammte und seine Schwester besuchen wollte. Heute Morgen hatte er Quiverstone schon früh verlassen und war in Richtung Süden gefahren.
Auf der linken Seite der Straße entdeckte er drei Häuser, sie standen an der Einmündung eines schmaleren Weges, der von einer Anhöhe herunterführte. Langsam fuhr er an den Bauernhäusern vorüber und über die Bergkuppe - das Dorf Colyton lag vor ihm. Er zog die Zügel an und sah sich um.
Innerlich verzog er das Gesicht. Er hatte richtig vermutet. So, wie Colyton aussah, standen seine Aussichten, hier eine Frau zu finden, mit der er sich die Zeit vertreiben konnte -  eine verheiratete Frau, die seinen Ansprüchen genügte und mit der er das drängende Verlangen stillen konnte, das allen Cynsters eigen war -, gleich null.
Also würde es wirkliche Abstinenz bedeuten.
Das Dorf, das im Schein der Sonne hübsch und ordentlich vor ihm lag, sah aus, als hätte ein Künstler seine Vorstellung einer ländlichen Idylle gemalt, voller Frieden und Harmonie. Rechts vor ihm lag auf einem kleinen Hang der Gemeindeanger, oben stand eine Kirche, ein solider normannischer Bau, neben dem er einen gepflegten Friedhof entdeckte. Hinter dem Friedhof verlief ein weiterer Weg nach unten, wahrscheinlich mündete er ein Stück weiter in die Straße. Die Hauptstraße selbst machte einen Bogen nach links, gegenüber dem Gemeindeanger standen einige Bauernhäuser, an einem davon hing ein Wirtshausschild. Ein Stück davor zierte ein Ententeich den Gemeindeanger, seine Schwarzen stampften mit den Hufen und schüttelten beim lauten Quaken der Enten die Köpfe.
Lucifer beruhigte seine Pferde, dann sah er nach links zum ersten Haus, das in einem Garten stand. Ein Name war über dem Eingang eingraviert. Er kniff die Augen zusammen. Colyton Manor, las er. Sein Ziel.
Es war ein hübsches Haus aus hellem Sandstein, zwei Etagen hoch, und das Dachgeschoss war zu beiden Seiten des Eingangs im gregorianischen Stil mit einer Reihe von Giebelfenstern verziert. Das Haus lag an der Straße hinter einer hüfthohen Mauer, ein großer Garten voller Blumen und blühender Rosen umgab es. Mitten im Garten stand ein runder Brunnen, von dort aus führte der Weg zur Haustür und zu einem Tor zur Straße. Nach hinten wurde der Garten begrenzt durch eine Reihe von Bäumen, die das Haus vom übrigen Dorf trennten.
Ein Kiesweg führte am Haus vorbei zu den Ställen, die in  der Nähe der Bäume lagen. Den Weg säumten einige Büsche, ab und zu warf ein Baum seinen Schatten. Ein wenig verwildert reichten die Büsche beinahe bis zu der Stelle, an der der Zweispänner stand, das Blitzen von Wasser zeugte von einem hübschen See.
Colyton Manor sah genauso aus, wie das Haus eines reichen Gentleman sein sollte. Es war das Haus von Horatio Welham, deshalb hatte Lucifer Colyton es als Versteck gewählt.
Horatios Brief hatte ihn vor drei Tagen erreicht. Er war ein alter Freund und sein Lehrmeister. Horatio hatte ihn eingeladen, ihn in Colyton so bald wie möglich zu besuchen. Und da im Augenblick alle Damen der Gesellschaft ihre Blicke auf ihn gerichtet hatten, war für Lucifer dieser Zeitpunkt sofort gekommen - er hatte diesen Brief als Entschuldigung genommen, sich aus dem gesellschaftlichen Durcheinander zurückzuziehen.
Früher war er ein steter Gast in Horatios Haus im Lake Distrikt gewesen, doch dies war sein erster Besuch in Colyton.
Die Schwarzen schüttelten die Köpfe, das Zaumzeug klirrte. Lucifer reckte sich, er griff nach den Zügeln und konnte kaum seine Ungeduld unterdrücken, Horatio wiederzusehen, ihm die Hand zu schütteln und seine Zeit mit diesem belesenen Mann zu verbringen. Was seine Ungeduld noch verstärkte, war Horatios Grund für seine Einladung - er wollte Lucifers Meinung über einen Gegenstand hören, der Lucifer vielleicht dazu bringen könnte, seine Silber- und Edelsteinsammlung auf andere Stücke auszudehnen. Den ganzen Weg von Somerset hatte er darüber nachgedacht, um was für einen Gegenstand es sich dabei wohl handeln könnte, war aber zu keinem Schluss gekommen.
Doch bald würde er es erfahren. Er schlug leicht mit den Zügeln, und die Schwarzen setzten sich in Bewegung. Geschickt lenkte er sie durch das Tor, dann hielt er den Zweispänner neben dem Haus an.
Obwohl die Pferde schnaubten und mit den Hufen scharrten, kam niemand aus dem Haus, um ihn zu begrüßen.
Er lauschte, doch er hörte nichts außer dem Zwitschern der Vögel und dem Summen der Insekten.
Dann erinnerte er sich daran, dass Sonntag war, Horatio und der ganze übrige Haushalt wäre in der Kirche. Er blickte zum Gemeindeanger und bemerkte, dass die Kirchentür ein wenig offen stand. Noch einmal blickte er zur Haustür - auch sie stand offen. Scheinbar war jemand zu Hause.
Er band die Zügel fest, sprang vom Wagen und ging über den Kiesweg zum Tor. Sein Blick fiel auf den blühenden Garten. Der Anblick weckte eine längst vergessene Erinnerung. Vor dem Tor blieb er stehen, dann überlegte er, woran ihn der Garten erinnerte.
Es war der Garten von Martha.
Martha war Horatios verstorbene Frau, sie war der Mittelpunkt gewesen, um den sich der ganze Haushalt im Lake Distrikt gedreht hatte. Martha hatte die Gartenarbeit geliebt, bei jedem Wetter war sie bemüht gewesen, einen herrlichen Anblick zu schaffen - genau wie diesen hier. Lucifer betrachtete die Pflanzen. Der Garten war jenem Garten ähnlich, den Horatio und Martha im Lake Distrikt gehabt hatten. Doch Martha war schon seit drei Jahren tot.
Abgesehen von seiner Mutter und seinen Tanten hatte sich Lucifer enger zu Martha hingezogen gefühlt als zu jeder anderen Frau ihres Alters - sie hatte in seinem Leben einen ganz besonderen Platz eingenommen. Oft hatte er ihren Ratschlägen gelauscht, sich den Worten seiner Mutter hingegen immer  taub gestellt. Martha war nicht mit ihm verwandt - es war ihm leichter gefallen, sich von ihren Lippen die Wahrheit anzuhören. Marthas Tod hatte seine Begeisterung, Horatio zu besuchen, ein wenig gedämpft. Zu viele Erinnerungen stiegen dabei wieder auf, das Gefühl ihres gemeinsamen Verlustes war heftig.
Es war eigenartig, jetzt hier Marthas Garten zu sehen, es war beinahe so, als hätte jemand die Hand auf seinen Arm gelegt, und doch war niemand hier. Er runzelte die Stirn - beinahe konnte er Marthas flüsternde Stimme hören.
Heftig wandte er sich ab und trat durch das Tor. Die Haustür stand halb offen, er stieß sie noch weiter auf. Der Flur war leer.
»Hallo! Ist hier jemand?«
Keine Antwort. Er hörte nur das Summen der Insekten von draußen. Er trat über die Schwelle und blieb dann stehen. Es war kühl im Haus und still … als warte alles. Die tiefe Falte auf seiner Stirn wurde noch tiefer, dann ging er weiter, dabei machten seine Stiefel auf dem schwarz-weiß gefliesten Boden ein lautes Geräusch. Er wandte sich gleich zur ersten Tür auf der rechten Seite. Sie stand offen, und er stieß sie noch weiter auf.
Er roch das Blut, noch ehe er durch die Tür trat. Nach Waterloo trogen ihn seine Sinne nicht mehr. Die Haare in seinem Nacken sträubten sich, seine Schritte wurden langsamer.
Hinter ihm strahlte die Sonne hell und warm - doch die Kälte im Haus schien immer stärker zu werden. Sie zog ihn an.
Auf der Schwelle blieb er stehen, sein Blick fiel auf den Körper, der nur wenige Schritte von der Tür entfernt lag.
Ihm wurde ganz kalt. Nur einen kurzen Augenblick zögerte er, dann zwang er sich dazu, den Blick auf das alte, von Falten gezeichnete Gesicht zu richten, auf das schüttere weiße  Haar, das von einer Kappe mit einer Troddel bedeckt war. In einem langen weißen Nachthemd, mit einem gestrickten Tuch um die Schultern, das ihm auf den Rücken gerutscht war, sah der tote Mann, dessen einer Arm ausgestreckt lag und dessen nackte Füße zur Tür hin lagen, aus, als würde er schlafen, hier in seinem Wohnzimmer, umgeben von all seinen antiken Büchern.
Aber er schlief nicht - er war auch nicht nur zusammengebrochen. Blut rann aus einem kleinen Schnitt an seiner linken Seite, gleich unter seinem Herzen.
Lucifer zog scharf den Atem ein. »Horatio!«
Er fiel auf die Knie und suchte nach dem Puls am Handgelenk und am Hals, doch er fand ihn nicht. Als er die Hand auf Horatios Brust legte, fühlte er noch einen Anflug von Wärme, ein wenig Farbe lag noch auf den Wangen des alten Mannes. In Lucifers Kopf wirbelten die Gedanken.
Horatio war umgebracht worden - vor wenigen Minuten erst.
Er fühlte sich benommen, abwesend, ein Teil seines Verstandes arbeitete noch, katalogisierte alle Tatsachen, er war ganz der erfahrene Kavallerieoffizier, der er früher einmal gewesen war.
Der einzige tödliche Stoß war ein Stoß nach aufwärts gewesen, direkt ins Herz - wie eine Wunde von einem Bajonett. Sie hatte nicht sehr stark geblutet … eigenartig wenig Blut war geflossen. Mit gerunzelter Stirn sah er noch einmal nach. Unter dem Körper entdeckte er mehr Blut. Horatio war später auf den Rücken gerollt worden - ursprünglich war er mit dem Gesicht nach unten zu Boden gefallen. Lucifer sah etwas Goldenes unter dem Umhang aufblitzen, mit zitternden Fingern suchte er danach - und zog einen langen, schmalen Brieföffner hervor.
Seine Finger schlossen sich um den geschnitzten Griff. Er suchte in der unmittelbaren Umgebung nach Anzeichen eines Kampfes. Der Teppich war nicht verschoben, der Tisch, der zwischen dem Körper und dem Teppich stand, schien sich noch am gleichen Platz zu befinden.
Langsam wich seine Benommenheit. Gefühle stiegen in ihm auf, Lucifer kam allmählich zu sich.
Er fluchte leise vor sich hin, weil er das Gefühl hatte, jemand hätte ihm einen Schlag in den Magen versetzt. Nach der scheinbaren Idylle draußen schien es obszön, Horatio so hier zu finden - ein Albtraum, aus dem er nie wieder aufwachen würde. Das entsetzliche Gefühl des Verlustes überkam ihn, seine Vorfreude lag ihm wie ein bitterer Geschmack in seinem Mund. Fest presste er die Lippen zusammen und holte tief Luft...
Er war nicht allein.
Im gleichen Augenblick, in dem er dieses Gefühl hatte, hörte er auch schon das Geräusch. Dann klirrte etwas hinter ihm und polterte.
Er sprang auf die Füße und umklammerte den Brieföffner …
Etwas Schweres traf ihn auf den Hinterkopf.
Es war ein höllischer Schmerz.
Zusammengesunken lag er auf dem Boden. Wie ein Sack Sand musste er zu Boden gegangen sein, aber er konnte sich an den Schlag gar nicht erinnern. Er hatte keine Ahnung, ob er das Bewusstsein verloren und es erst gerade wiedererlangt hatte oder ob er erst in diesem Augenblick auf dem Boden aufgeschlagen war. Mit seiner letzten Willenskraft gelang es ihm, die Augen einen Spaltweit zu öffnen. Horatios Gesicht verschwamm vor seinen Augen. Er schloss die Augen wieder und unterdrückte ein Aufstöhnen. Mit ein wenig Glück würde der Mörder glauben, er sei bewusstlos, was er auch beinahe war. Die schwarze Dunkelheit der Bewusstlosigkeit drohte ihn einzuhüllen, ihn nach unten zu ziehen. Entschlossen widerstand er.
Den Brieföffner hielt er noch immer in der Faust, doch sein rechter Arm lag unter seinem Körper. Er konnte sich nicht bewegen. Sein Körper fühlte sich an, als sei er bleischwer, er konnte sich nicht verteidigen. Er hätte sich zuerst in dem Zimmer umsehen müssen, doch der Anblick von Horatio, der blutend vor ihm lag … verdammt!
Eigenartig benommen wartete er und fragte sich, ob der Mörder sich wohl noch die Zeit nehmen würde, auch ihn umzubringen, oder ob er einfach nur fliehen würde. Er hatte keine Schritte gehört, die sich entfernten, doch war er gar nicht sicher, dass er überhaupt noch hören konnte.
Wie lange lag er jetzt schon hier?

Von ihrem Platz hinter der Tür starrte Phyllida Tallent mit großen Augen auf den Mann, der leblos neben der Leiche von Horatio Welham lag. Ein leiser entsetzter Aufschrei kam aus ihrem Mund - dieser lächerliche Ton riss sie aus ihrer Benommenheit und ließ sie handeln. Sie holte tief Luft, dann trat sie einen Schritt vor, bückte sich und schloss beide Hände um den Griff der Hellebarde, die jetzt über dem auf dem Boden liegenden Mann lag.
Sie nahm all ihre Kraft zusammen, zählte bis drei und zog dann. Sie stolperte, ihre Stiefel scharrten über den Boden, während sie versuchte, die unhandliche Waffe beiseite zu zerren.
Sie wollte sie gar nicht umstoßen.
Gerade erst hatte sie das Zimmer betreten und Horatios Leiche entdeckt, sie konnte noch gar nicht klar denken, als sie  draußen auf dem Kies die Schritte des Fremden gehört hatte. Sie war in Panik geraten, hatte geglaubt, dass er der Mörder war, der zurückgekehrt war, um die Leiche beiseite zu schaffen. Weil das ganze Dorf in der Kirche war, konnte sie sich nicht vorstellen, wer er sonst sein könnte.
Er hatte zwar »Hallo« gerufen, aber das hätte der Mörder vielleicht auch getan, um sich zu versichern, ob jemand seine Tat bereits entdeckt hatte. Verzweifelt hatte sie nach einem Versteck gesucht, aber an den Wänden des langen Wohnzimmers standen so viele Bücherregale - der einzige Ort, an dem sie sich hätte verstecken können, war zu weit weg, um ihn noch rechtzeitig zu erreichen. Verzweifelt hatte sie sich an der einzig möglichen Stelle verborgen - im Schatten gleich hinter der geöffneten Tür, zwischen dem Türrahmen und dem letzten Bücherregal hatte sie sich neben die Hellebarde gezwängt.
Das Versteck hatte seinen Zweck erfüllt, aber als sie erst einmal an seinem Benehmen und seinem gemurmelten Entsetzen festgestellt hatte, dass dieser Mann kein Mörder war, und nachdem sie überlegt hatte, ob es wohl weise wäre, sich bemerkbar zu machen - immerhin war sie die Tochter des örtlichen Friedensrichters und außerdem alt genug, um zu wissen, dass man nicht so einfach in Hosen in die Häuser anderer Menschen schleichen durfte, um dort nach Dingen zu suchen, die andere Leute verloren hatten - als ihr all das klar geworden war und sie festgestellt hatte, dass er kein Mörder war, und sie einen Schritt nach vorn gemacht hatte, um sich bemerkbar zu machen, hatte sie mit der Schulter die Hellebarde umgestoßen.
Sie konnte den Fall nicht mehr aufhalten.
Sie hatte danach gegriffen und vergebens versucht, sie zu halten oder sie zur Seite zu stoßen, doch am Ende war es ihr nur gelungen, sie so weit zu drehen, dass die schwere Klinge  den Mann nicht am Kopf traf. Wäre das passiert, dann wäre er wohl gestorben. Doch so war die eiserne Waffe mit einem entsetzlichen Geräusch seitlich gegen seinen Kopf geschlagen.
Als sie die Hellebarde endlich zur Seite gezerrt hatte, legte sie sie auf den Boden. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie leise immer wieder die gleichen Worte vor sich hin geflüstert hatte: Oh Gott! Oh Gott! Oh Gott!
Sie wischte sich die Hände an der Hose ab, ihr war ganz übel, dann schaute sie sich ihr unschuldiges Opfer an. Das Geräusch, mit dem die Hellebarde gegen seinen Kopf geschlagen war, klang noch immer in ihren Ohren. Dass er gerade in diesem Augenblick aufgesprungen war, hatte den Schlag auch nicht abgemildert. Wie eine Feder war er hochgeschnellt, doch die Hellebarde hatte ihn trotzdem getroffen.
Mit einem entsetzlichen Geräusch war er zu Boden gegangen. Und seither hatte er sich nicht mehr bewegt.
Sie machte sich auf das Schlimmste gefasst und trat über den Griff der Hellebarde. »Oh Gott - bitte gib, dass ich ihn nicht umgebracht habe!« Horatio war umgebracht worden, und jetzt hatte sie einen Fremden ermordet. Was geschah nur mit ihrer Welt?
Panik hatte sie ergriffen, als sie auf die Knie sank. Der Mann lag zusammengesunken vor ihr, mit dem Gesicht zu Horatio gewandt …
Lucifer fühlte, dass sich ihm jemand näherte. Er konnte nicht hören und auch nicht sehen, aber er wusste, dass jemand hinter ihm kniete. Der Mörder. Das musste er wenigstens annehmen. Hätte er doch nur genügend Kraft, wenigstens die Augen zu öffnen. Er versuchte es, aber nichts geschah. Die Bewusstlosigkeit drohte ihn zu überwältigen - er weigerte  sich, ihr nachzugeben. In seinem Kopf dröhnte es. Gleichzeitig fühlte er, dass der Mörder die Hand ausstreckte. Das Dröhnen in seinem Kopf wurde noch stärker …
Finger - zierliche Finger - strichen sanft und zögernd über seine Wange.
Bei dieser Berührung explodierte der Schmerz in seinem Kopf.
Nicht der Mörder. Erleichterung durchflutete ihn, dann versank er gnadenlos in der schwarzen Tiefe der Ohnmacht.
Phyllida strich dem Mann über die Wange, die Schönheit seines Gesichts machte sie ganz benommen. Er sah aus wie ein gefallener Engel - die reinen, klassischen Linien seines Gesichts konnte es bei einem sterblichen Menschen gar nicht geben. Seine Stirn war breit, seine Nase klassisch, das dichte Haar war ganz dunkel, pechschwarz. Unter den breiten, gebogenen Augenbrauen waren seine Augen sehr groß. Seine Augenlider bewegten sich nicht, und ihr Magen zog sich zusammen. Dann entdeckte sie seine Lippen, schmal und sanft, sie bewegten sich, als würde er atmen.
»Bitte, bitte, stirb nicht!«
Verzweifelt suchte sie an seinem Hals nach einem Puls, dabei verschob sie seine Krawatte. Sie wäre vor Erleichterung beinahe ohnmächtig geworden, als sie den leisen Herzschlag schließlich entdeckte, kräftig und stetig. »Gott sei Dank!« Sie sank in sich zusammen. Ohne nachzudenken rückte sie vorsichtig seine Krawatte wieder zurecht, strich sie glatt - er war so wunderschön, und sie hatte ihn nicht umgebracht.
Draußen auf dem Kiesweg hörte sie das Knirschen von Rädern.
Phyllida sprang auf. Weit riss sie die Augen auf. War das der Mörder?
Ihre Panik legte sich so weit, dass sie die Stimmen erkennen  konnte, als der Wagen am Haus vorüberfuhr. Es war nicht der Mörder - es waren die Angestellten des Hauses. Sie warf noch einen Blick auf den bewusstlosen Fremden.
Zum ersten Mal in ihrem Leben fiel es ihr schwer nachzudenken. Ihr Herz hämmerte noch immer wie wild, ihr war ganz schwindlig. Sie holte tief Luft und bemühte sich, sich zu konzentrieren. Horatio war tot, daran konnte sie nichts mehr ändern. In der Tat fiel ihr nichts ein, was jetzt wichtig wäre. Sein Freund war bewusstlos, und das würde er wohl auch noch einige Zeit bleiben - sie musste sich darum kümmern, dass er gut versorgt wurde.
Sie stand in Hosen in Horatios Wohnzimmer, anstatt in der Farm mit Kopfschmerzen im Bett zu liegen. Eine Erklärung konnte sie dafür auch nicht geben, nicht ohne den Grund zu verraten, weswegen sie hier war - diese verlorenen persönlichen Gegenstände. Noch schlimmer war, dass die Gegenstände nicht einmal ihr gehörten. Sie wusste gar nicht, warum sie überhaupt so wichtig waren, warum mit allen Mitteln verhindert werden musste, dass sie entdeckt wurden, deshalb musste sie ganz entschieden ihre Existenz verbergen. Neben all den anderen Dingen hatte sie geschworen, die ganze Sache geheim zu halten.
Verdammt! Jeden Augenblick würde sie entdeckt werden. Mrs Hemmings, die Haushälterin, wäre sicher jetzt schon in der Küche.
Denk nach!
Und wenn sie jetzt einfach heimlich verschwand, anstatt hier zu warten und sich in Erklärungen zu verstricken, wenn sie jetzt einfach weglief, durch den Wald nach Hause schlich, sich umzog und dann zurückkam? Eine Erklärung würde ihr dafür leicht einfallen. In zehn Minuten konnte sie zurück sein. Dann würde sie dafür sorgen, dass man Horatios Leiche  entdeckte, und sie könnte sich um die Versorgung des Fremden kümmern.
Das war ein vernünftiger Plan.
Phyllida kam wieder auf die Beine. Ihre Knie zitterten, noch immer fühlte sie sich benommen. Sie wollte sich gerade abwenden, als ihr Blick auf den Hut fiel, der auf dem Tisch hinter Horatios Körper lag.
Hatte der Fremde einen Hut getragen, als er das Zimmer betreten hatte? Das war ihr gar nicht aufgefallen, aber er war so groß, er hätte die Hand ausstrecken und ihn auf den Tisch legen können, ohne dass sie das überhaupt bemerkt hatte.
In den Hüten der Männer war auf dem Hutband oft der Name eingraviert. Sie machte ein paar Schritte um Horatios Körper herum und streckte die Hand nach dem braunen Hut aus.
»Ich gehe nur eben schnell nach oben und sehe nach dem Herrn. Pass auf den Topf auf, bitte.«
Phyllida vergaß den Hut. Sie floh durch den Flur aus der Haustür hinaus, dann rannte sie über die Wiese an der Seite des Hauses in die Büsche.

»Juggs, mach die Tür auf.«
Die leise gesprochenen Worte in einem Ton, den Lucifer sonst nur von seiner Mutter kannte, holten ihn aus seiner Bewusstlosigkeit zurück.
»Nee - das kann ich nicht«, antwortete eine breite Männerstimme. »Das wäre nicht klug.«
»Klug?« Die Stimme der Frau wurde ein wenig lauter. Nach einer kleinen Pause, in der Lucifer förmlich hören konnte, wie sie ihr Temperament zügelte, fragte sie: »Hat er überhaupt schon das Bewusstsein wiedererlangt, seit du ihn aus dem Herrenhaus geholt hast?«
Also war er nicht länger in Horatios Haus. Wo zum Teufel war er nur?
»Nee! Er ist vollkommen weggetreten.«
Das stimmte zwar nicht ganz, aber wenigstens beinahe. Außer dem Gehör funktionierten seine Sinne nicht richtig - außer dem fürchterlichen Schmerz in seinem Kopf fühlte er nicht sehr viel. Er lag auf der Seite, auf einem sehr harten Untergrund. Die Luft war kühl und ein wenig staubig. Er konnte die Augen nicht öffnen - nicht einmal diese Bewegung gelang ihm.
Er war hilflos.
»Woher willst du wissen, ob er überhaupt noch lebt?« Die herrische Stimme der Frau ließ keinen Zweifel daran, dass es sich bei ihr um eine Lady handelte.
»Lebt? Natürlich lebt er noch - warum auch nicht? Er war lediglich besoffen und ist dann ohnmächtig geworden, das ist alles.«
»Besoffen? Juggs, du bist Wirt. Wie lange bleibt ein besoffener Mann wohl ohnmächtig, wenn man ihn an die frische Luft bringt?«
Juggs schnaufte verächtlich. »Er ist ein feiner Herr - wer weiß, wie lange die ohnmächtig bleiben? Sie sind alle ziemlich mies.«
»Man hat ihn zusammengesunken neben der Leiche von Mr Welham gefunden. Was ist denn, wenn er nicht einfach nur ohnmächtig geworden ist, sondern eine Verletzung hat?«
»Woher sollte er die denn haben?«
»Vielleicht hat er ja mit dem Mörder gekämpft und hat versucht, Mr Welham zu retten.«
»Nee! Wenn das so wäre, dann wäre ja der feine Herr hier gar nicht der Mörder - das würde bedeuten, dass zwei verschiedene Leute an einem Tag hier gewesen wären und keiner von uns sie gesehen hätte. Und so etwas passiert hier einfach nicht.«
Die Lady verlor die Geduld. »Juggs - mach jetzt diese Tür auf! Was ist, wenn dieser Gentleman hier stirbt, weil du entschieden hast, dass er nur ohnmächtig ist, und in Wirklichkeit ist das gar nicht so. Wir müssen zumindest nachsehen.«
»Er ist wirklich ohnmächtig, das sage ich doch - er hat keinerlei Verletzung, Thompson und ich haben nachgesehen und nichts gefunden.«
Lucifer nahm all seine Kraft zusammen. Wenn er Hilfe wollte, dann musste er die Lady unterstützen. Er wollte nicht, dass sie sich geschlagen gab und ihn mit diesem gefühllosen Wirt allein ließ. Er hob eine Hand - sein Arm zitterte -, dann legte er die Hand an seinen Kopf. Er hörte ein Aufstöhnen, dann begriff er, dass er es war, der diesen Ton ausgesto ßen hatte.
»Da! Siehst du?« Die Stimme der Lady klang triumphierend. »Sein Kopf schmerzt - sein Hinterkopf. Warum wohl, wenn er doch offensichtlich nur ohnmächtig ist? Schnell, Juggs - mach diese verdammte Tür auf. Natürlich stimmt da etwas nicht, der Mörder hat ihn zusammengeschlagen. Was um alles in der Welt habt ihr euch denn nur gedacht?«
»Vielleicht hat er sich ja den Kopf angeschlagen, als er gefallen ist«, grollte Juggs.
Warum um alles auf der Welt glaubte der Mann nur, er sei gefallen? Endlich hörte er, wie Schlüssel klirrten. Die Lady hatte gewonnen, sie kam ihm zu Hilfe. Ein Schloss knarrte, dann hörte er, wie eine schwere Tür geöffnet wurde. Schnelle Schritte näherten sich über einen Steinboden.
Eine schmale Hand legte sich auf seine Schulter. Er fühlte eine warme, weibliche Berührung.
»Bald ist alles wieder in Ordnung.« Ihre Stimme klang leise  und beruhigend. »Ich will nur einmal nach Ihrem Kopf sehen.«
Sie beugte sich über ihn, seine Sinne waren soweit zurückgekehrt, dass er begriff, sie war nicht so alt, wie er geglaubt hatte. Diese Erkenntnis gab ihm die Kraft, seine Augen zu öffnen, wenn auch nur ein wenig.
Sie sah es und lächelte ihn aufmunternd an, dann strich sie ihm das Haar aus der Stirn.
Der Schmerz in seinem Kopf schien zu verschwinden. Er öffnete die Augen ein wenig weiter und betrachtete ihr Gesicht. Sie war kein Mädchen mehr, doch noch immer eine junge Lady. Sie musste ungefähr Anfang zwanzig sein, doch ihr Gesicht war ausdrucksstärker, kräftiger und entschlossener als das anderer Mädchen in ihrem Alter. Das entging ihm nicht, doch das war es nicht, was seine Aufmerksamkeit so fesselte, dass er den lähmenden Schmerz in seinem Kopf beinahe vergaß.
Ihre braunen Augen waren groß und weit aufgerissen, voller Mitgefühl - einem Mitgefühl, das so ehrlich war, dass es seinen Zynismus überwand und ihn rührte. Diese hübschen Augen lagen unter einer breiten Stirn und sanft geschwungenen Augenbrauen, dunkles Haar umgab das Gesicht, es war beinahe so dunkel wie sein eigenes, kurz geschnitten rahmte es ihr Gesicht ein, beinahe wie ein Helm. Ihre Nase war gerade, ihr Kinn spitz, ihre Lippen …
Der plötzliche Ansturm sinnlicher Gefühle war fehl am Platz, Horatio war tot. Er schloss die Augen.
»Sie werden sich schon bald besser fühlen«, versprach sie ihm. »Wenn wir Sie erst einmal in ein bequemes Bett gelegt haben.«
Juggs stand hinter ihr und schnaubte verächtlich. »Aye - ich wette, so einer ist er. Und außerdem ist er auch noch ein Mörder.«
Lucifer ignorierte Juggs. Die Lady wusste, dass er kein Mörder war, und sie hatte hier das Sagen. Ihre Finger fuhren leicht durch sein Haar und suchten vorsichtig nach seiner Wunde. Er spannte seinen Körper an, dann biss er die Zähne zusammen, als sie über seine Wunde strich.
»Siehst du?« Sie schob sein Haar zur Seite und berührte die Wunde. »Man hat ihn mit einem Gegenstand auf den Kopf geschlagen, mit irgendeiner Waffe.«
Noch einmal schnaubte Juggs. »Vielleicht hat er sich ja den Kopf an dem Tisch im Haus aufgeschlagen, als er ohnmächtig geworden ist.«
»Juggs! Du weißt genauso gut wie ich, dass diese Wunde dafür viel zu groß ist.«
Mit geschlossenen Augen atmete Lucifer flach. Der Schmerz übermannte ihn, ihm wurde ganz übel. Verzweifelt versuchte er, sich das Gesicht der Lady wieder ins Gedächtnis zu rufen, er bemühte sich, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, um den Schmerz in Grenzen zu halten. Ihr Hals war anmutig. Und das ließ auf den Rest ihres Körpers schließen. Sie hatte ein Bett erwähnt. Bei diesem Gedanken hielt er inne, wieder einmal verwirrten ihn seine Gedanken.
»Lassen Sie mich mal sehen«, brummte Juggs.
Eine schwere Hand legte sich auf Lucifers Kopf - der Schmerz darin schien zu explodieren.

»Papa, dieser Mann ist ernsthaft verwundet.«
Die Stimme seines Schutzengels rief Lucifer in die Wirklichkeit zurück. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit sie das letzte Mal bei ihm gewesen war.
»Er hat einen heftigen Schlag auf den Kopf bekommen. Juggs hat die Wunde auch gesehen.«
»Hmm.« Schritte näherten sich. »Stimmt das, Juggs?«
Es war eine neue Stimme, tief und kultiviert, mit dem Akzent der Gegend. Lucifer fragte sich, wer »Papa« wohl sein mochte.
»Aye. Es sieht ganz so aus, als hätte er einen Schlag abbekommen, und zwar einen heftigen Schlag.« Juggs - dieser Trottel - war immer noch da.
»Und du sagst, er hat diese Wunde am Hinterkopf?«
»Ja - hier.« Lucifer fühlte, wie die Finger der Lady ihm das Haar zur Seite strichen. »Aber du darfst sie nicht anfassen.« Glücklicherweise tat »Papa« das auch nicht. »Sie scheint sehr empfindlich zu sein - er hat für einen Augenblick das Bewusstsein wiedererlangt, aber als Juggs seinen Kopf angefasst hat, ist er wieder ohnmächtig geworden.«
»Das ist wohl kaum verwunderlich. Er hat einen ziemlichen Schlag abbekommen. Und zwar sehr wahrscheinlich mit dieser Hellebarde von Horatio, wie es aussieht. Hemmings sagt, er hat die Hellebarde neben diesem Gentleman hier gefunden. Wenn man bedenkt, wie schwer das Ding ist, ist es ein Wunder, dass er nicht tot ist.«
Die Lady ließ das Haar wieder zurückfallen. »Also ist es doch wohl offensichtlich, dass er nicht der Mörder sein kann«, meinte sie.
»Nicht mit dieser Wunde und der Hellebarde, die neben ihm gelegen hat. Es sieht so aus, als hätte sich der Mörder hinter der Tür versteckt und wäre auf ihn losgegangen, als dieser Mann hier die Leiche entdeckt hat. Mrs Hemmings schwört, dass das Ding nicht von selbst umgefallen sein kann. Und das scheint auch offensichtlich zu sein. Also müssen wir einfach nur warten und sehen, was dieser Gentleman uns erzählen kann, wenn er wieder zu Bewusstsein kommt.
Herzlich wenig, meinte Lucifer insgeheim.
»Nun, es wird ihm auf keinen Fall besser gehen, solange er  in dieser Zelle hier liegt.« Die Stimme der Lady hatte einen entschiedenen Klang angenommen.
»In der Tat nicht. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was Bristleford sich gedacht hat, wie er auf den Gedanken kommen konnte, dass dieser Kerl hier der Mörder ist, der bei dem Anblick von Blut ohnmächtig wurde.«
Ohnmächtig beim Anblick von Blut? Wäre es ihm möglich gewesen, hätte Lucifer verächtlich geschnaubt, aber er konnte noch immer nicht sprechen. Der Schmerz in seinem Kopf schien nur darauf zu warten, ihn wieder in die Bewusstlosigkeit zu treiben. Er konnte nichts anderes tun, als einfach nur still dazuliegen und alles zu erfahren, was möglich war. Solange die Lady das Kommando übernahm, war er in Sicherheit - es schien so, als handele sie in seinem Interesse.
»Ich dachte, Bristleford hätte gesagt, er hätte ein Messer in der Hand gehabt.«
Diese Worte kamen natürlich von Juggs.
»Papa« schnaubte verächtlich. »Selbstverteidigung. Er hat wohl gespürt, dass der Mörder hinter ihm war, und hat dann nach der einzigen Waffe gegriffen, die in der Nähe war. Auch wenn er sich damit leider nicht gegen eine Hellebarde verteidigen konnte. Nein - es ist wohl offensichtlich, dass jemand die Leiche gefunden und sie umgedreht hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich der Mörder diese Mühe gemacht haben sollte - Horatio hatte ja nichts Wertvolles in seinem Nachthemd versteckt.«
»Also ist dieser Mann hier unschuldig«, schloss die Lady. »Wir sollten ihn wirklich auf die Farm bringen.«
»Ich reite zurück und schicke euch einen Wagen«, antwortete »Papa.«
»Ich werde hier warten. Und sage Gladys, sie soll so viele Kissen mitschicken wie sie nur kann und …«
Die Worte der Lady entfernten sich. Lucifer lauschte nicht länger. Sie hatte gesagt, sie würde hier bei ihm bleiben. Es hatte sich so angehört, als sei die Farm »Papas« Haus, also würde sie sehr wahrscheinlich auch dort leben. Hoffentlich. Er wollte mehr von ihr sehen, wenn seine Schmerzen erst einmal nachgelassen hatten. Der Schmerz in seinem Kopf und auch der Schmerz in seinem Herzen.
Horatio war ein sehr lieber Freund gewesen - wie nah er ihm gestanden hatte, bemerkte er erst jetzt, als er nicht mehr da war. Er dachte über seine Trauer nach, doch er war viel zu schwach, um sie verarbeiten zu können. Er versuchte, seine Gedanken abzulenken, versuchte, nicht länger an den Schmerz zu denken, doch das gelang ihm nicht.
Also lag er einfach nur da und wartete.
Er hörte, wie die Lady zurückkam, es waren noch andere Menschen in ihrer Begleitung. Was dann folgte, war nicht angenehm. Glücklicherweise war er der Ohnmacht noch viel zu nahe, nur vage bemerkte er, dass er hochgehoben wurde. Er hatte erwartet, das Rumpeln des Wagens zu fühlen, doch der Schmerz in seinem Kopf war größer.
Dann lag er auf einem Bett und wurde ausgekleidet. Seine Sinne regten sich schwach, er bemerkte, dass zwei Frauen um ihn herum waren, ihren Händen und ihren Stimmen nach waren beide älter als sein Schutzengel. Er hätte ihnen geholfen, wenn es ihm möglich gewesen wäre, doch selbst dazu war er nicht in der Lage. Sie umsorgten ihn, bestanden darauf, dass er ein Nachthemd übergezogen bekam, und waren äußerst bedacht, seinen Kopf dabei nicht zu berühren.
Sie machten es ihm in weichen Kissen und duftenden Laken bequem, dann ließen sie ihn in Frieden.
Phyllida sah nach ihrem Patienten, sobald Gladys, ihre Haushälterin, ihr versichert hatte, dass er versorgt war.
Miss Sweet, ihre alte Gouvernante, saß auf einem Sessel und häkelte eine Spitze. »Er ruht sich aus«, flüsterte ihr Sweetie leise zu.
Phyllida nickte und ging dann zu dem Bett hinüber. Sie hatten ihn auf den Bauch gelegt, damit die Wunde an seinem Hinterkopf geschont wurde. Er war viel größer, als sie gedacht hatte - seine breiten Schultern und seine Brust, der lange Rücken und seine noch längeren Beine - sein Körper schien das Bett auszufüllen. Er war vielleicht nicht der größte Mann, den sie je gesehen hatte, aber sie nahm an, dass er ein sehr vitaler Mann war. Doch jetzt schien eine unpassende Schwere in seinen Gliedern zu liegen, eine Anspannung. Sie sah in sein Gesicht, es war sehr blass, doch sah er sehr gut aus, auch wenn sein Gesicht irgendwie versteinert schien, vollkommen leblos. Die Lippen, die eigentlich den Anflug eines spöttischen Lächelns hätten zeigen sollen, waren fest zusammengepresst.
Sweetie irrte sich - er war bewusstlos, ganz sicher ruhte er nicht.
Phyllida richtete sich wieder auf. Ein Schuldgefühl hielt sie gefangen. Es war ihr Fehler gewesen, dass er den Schlag auf den Kopf bekommen hatte. Sie ging zurück zu Sweetie. »Ich gehe zu Horatios Haus. In einer Stunde bin ich wieder da.«
Sweetie lächelte und nickte nur. Mit einem letzten Blick auf das Bett verließ Phyllida das Zimmer.

»Das weiß ich wirklich nicht, Sir.«
Phyllida betrat den Flur des Hauses und entdeckte Bristleford, Horatios Butler, der vor der geschlossenen Tür des Wohnzimmers von Mr Lucius Appleby ausgefragt wurde.  Beide wandten sich zu Phyllida um, Appleby verbeugte sich vor ihr. »Miss Tallent.«
Phyllida nickte ihm zu. »Guten Tag, Sir.« Viele der Damen des Ortes fanden, dass Appleby mit seinem hellen Haar attraktiv aussah, doch für ihren Geschmack war er viel zu kalt.
»Sir Cedric hat mich gebeten, mich um die Einzelheiten von Mr Welhams Tod zu kümmern«, erklärte ihr Appleby sein Eindringen in dieses Haus. Er war der Sekretär von Sir Cedric Fortemain, einem Landbesitzer des Ortes, das Interesse Sir Cedrics erstaunte niemanden. »Bristleford hat mir gerade erklärt, dass Sir Jasper davon überzeugt ist, dass der Gentleman, den man neben der Leiche entdeckt hat, nicht der Mörder ist.«
»Das ist richtig. Man weiß noch nicht, wer der Mörder ist.« Phyllida hatte keine Lust, sich auf weitere Diskussionen mit ihm einzulassen, stattdessen wandte sie sich an Bristleford. »Ich habe John Ostler gebeten, sich um die Pferde des Gentleman zu kümmern.« Um seine herrlichen Pferde - selbst für ihren ungeübten Blick waren die beiden Pferde Schönheiten und sicher auch sehr wertvoll. Ihr Zwillingsbruder Jonas würde sie sich sehr wahrscheinlich sofort ansehen, wenn er erst einmal davon erfuhr. »Wir werden sie hier in den Stall stellen - die Ställe auf der Farm sind voll, weil meine Tante Huddlesford und meine Cousins angekommen sind.«
Sie waren erst an diesem Nachmittag gekommen, gerade als sie losgelaufen war, um den unbekannten Gentleman zu retten, ihre nutzlosen Cousins waren auch schuld daran, dass sie zu spät gekommen war, um ihn vor Juggs zu retten.
Bristleford runzelte die Stirn. »Wenn Sie glauben, dass es besser ist …«
»Ja, das ist es. Es scheint offensichtlich zu sein, dass der Gentleman zu einem Besuch hierher gekommen ist - offensichtlich war er ein Freund von Mr Welham.«
»Das weiß ich nicht, Miss. Die Hemmings und ich sind noch nicht lange genug in den Diensten unseres Herrn, um all seine Freunde zu kennen.«
»Sicher. Zweifellos wird Covey Bescheid wissen.« Covey war Horatios Kammerdiener, er hatte schon viele Jahre lang bei ihm gearbeitet. »Ich nehme an, er ist noch nicht zurück?«
»Nein, Miss. Er wird am Boden zerstört sein.«
Phyllida nickte. »Ich bin nur schnell gekommen, um den Hut des Gentleman zu holen.«
»Seinen Hut?« Bristleford starrte sie erstaunt an. »Da war kein Hut, Miss.«
Phyllida blinzelte. »Sind Sie sicher?«
»Es lag kein Hut im Wohnzimmer.« Bristleford sah sich um. »Vielleicht liegt er ja in seinem Wagen.«
Phyllida gelang ein Lächeln. »Nein, nein - ich hatte nur angenommen, dass er vielleicht einen Hut mitgebracht hat. Haben Sie auch keinen Stock gefunden?«
Bristleford schüttelte den Kopf.
»Nun, dann verschwinde ich wieder. Phyllida nickte Appleby noch einmal zu, der sich in ihre Richtung verbeugte, dann verließ sie das Haus.
Unter dem Portikus blieb sie noch einmal stehen und blickte über Horatios wunderschönen Garten. Ein Schauer rann über ihren Rücken …
Phyllida hob den Kopf und sah sich um, dann ging sie schnell zum Tor und eilte nach Hause.

Der Schmerz in seinem Kopf wurde größer.
Lucifer warf sich unruhig auf dem Bett hin und her, er bemühte sich, dem messerscharfen Schmerz in seinem Kopf zu entkommen. Hände versuchten, ihn festzuhalten, sanfte Stimmen wollten ihn beruhigen. Er begriff, dass man von ihm  verlangte, still liegen zu bleiben - er versuchte es, doch der Schmerz ließ es nicht zu.
Dann kehrte sein Schutzengel zurück. Er hörte ihre Stimme am Rande seines Bewusstseins, sie war der Grund dafür, dass er die Kraft fand, still liegen zu bleiben. Sie wusch ihm das Gesicht, den Hals und seine Schultern mit Lavendelwasser, dann legte sie ein kühles Tuch auf seine Wunde. Der Schmerz ließ nach, und er seufzte auf.
Sie ging, und er wurde wieder ruhelos. Doch noch ehe der Schmerz ihn übermannte, kehrte sie zurück und tauschte das kühle Tuch aus, dann setzte sie sich neben sein Bett und legte ihre kühle Hand auf sein Handgelenk.
Er entspannte sich. Und endlich schlief er ein.

Als er aufwachte, war sie weg.
Es war dunkel, im Haus war es still, alles schlief. Lucifer hob den Kopf - doch der Schmerz ließ ihn innehalten. Er biss die Zähne zusammen, dann drehte er sich auf die Seite und hob den Kopf ein wenig, um sich umzusehen. Eine ältere Frau mit einer Morgenhaube saß zusammengesunken in einem Lehnsessel am Fenster. Er strengte seine Ohren an und hörte ein leises Schnarchen.
Die Tatsache, dass er hören konnte, beruhigte ihn ein wenig. Er legte den Kopf in die Kissen zurück und dachte nach. Auch wenn sein Kopf noch immer sehr schmerzte, wenn er ihn bewegte, so ging es ihm doch wesentlich besser. Er konnte nachdenken, ohne größere Schmerzen zu haben. Er reckte sich, bewegte seine Arme und Beine, sorgsam darauf bedacht, den Kopf ruhig zu halten. Dann entspannte er sich wieder und strengte seine Sinne an, alles schien einwandfrei zu funktionieren. Er war vielleicht noch nicht gesund, doch war er unversehrt.
Nachdem er das festgestellt hatte, konzentrierte er sich auf seine Umgebung. Ganz langsam kehrte auch die Erinnerung an das zurück, was geschehen war, und seine Gedanken ordneten sich wieder. Er war in einem Zimmer, das auf eine Art gemütlich eingerichtet war, die ihm verriet, dass es sich um das Zimmer eines Mannes handeln musste. Er erinnerte sich daran, dass sein Schutzengel »Papa« gerufen hatte und dass der sein Urteil über Lucifers Verwicklung beim Mord an Horatio abgegeben hatte. »Papa« war sehr wahrscheinlich der örtliche Friedensrichter. Wenn das so war, dann hatte er mit ihm genau den richtigen Mann kennen gelernt. So bald es ihm wieder gut genug ging, um seinen Kopf zu bewegen, hatte Lucifer nämlich die Absicht, den Mörder von Horatio zu finden.
Er hielt in seinen Gedanken inne … dann lenkte er sie in eine andere Richtung. Sein Schutzengel war nicht da - zweifellos lag sie schlafend in ihrem Bett.
Nein, nicht diese Richtung.
Innerlich seufzte er auf. Dann schloss er die Augen, schmiegte sich in die Kissen und gab sich ganz seiner Trauer hin.
Er ließ sich von seinem Kummer um Horatio, mit dem er keine schönen Zeiten mehr teilen würde, übermannen - von dem Kummer um den Tod eines Mannes, der wie ein Vater für ihn gewesen war. Es würde keine gemeinsame Freude über eine Entdeckung mehr geben, keine eifrigen Bitten um Informationen mehr, keine gemeinsame Jagd mehr danach, die Herkunft neu entdeckter Schätze herauszufinden.
Die Erinnerungen waren lebendig, doch Horatio war tot. Ein Kapitel seines Lebens war beendet. Es fiel ihm schwer zu akzeptieren, dass er das letzte Kapitel des Buches erreicht hatte und dass er das Buch jetzt schließen müsste.
Der Kummer ließ langsam nach, er hinterließ ein leeres Gefühl in seinem Inneren. Zu oft schon hatte er dem Tod ins Auge geblickt, als dass der Schock darüber lange hätte dauern können. Er kam aus einer Familie von Kriegern, der ungerechte Tod war der Auslöser einer seiner primitivsten Reaktionen. Rache - nicht aus persönlicher Befriedigung, sondern im Namen der Gerechtigkeit.
Horatios Tod würde nicht ungerächt bleiben.
Er lag in den weichen Laken, und sein Kummer verwandelte sich in Zorn und schließlich in eiskalte Entschlossenheit. Seine Gefühle verhärteten sich, in Gedanken kehrte er zu der Szene zurück, die er erlebt hatte, jeden einzelnen Schritt erlebte er noch einmal, erinnerte sich an alles, bis er wieder zu der Berührung kam …
Finger so zierlich, dass sie einem Kind oder einer Frau gehören konnten. Wenn man die Faszination hinter der Berührung bedachte - eine Faszination, die er sofort wiedererkannte -, dann würde er wetten, dass eine Frau dabei gewesen war. Eine Frau, die nicht der Mörder war. Horatio war vielleicht alt gewesen, aber er war nicht so wehrlos, dass eine Frau ihm ein Messer ins Herz stechen konnte. Nur wenige Frauen besaßen diese Kraft oder diese Erfahrung.
Also - Horatio war umgebracht worden. Dann hatte er, Lucifer, den Raum betreten, und der Mörder hatte ihm die Hellebarde auf den Kopf geschlagen. Danach war die Frau gekommen und hatte ihn gefunden.
Nein - so konnte es nicht gewesen sein. Horatios Leiche war umgedreht worden, ehe Lucifer den Raum betreten hatte, er war mit »Papa« einer Meinung - das konnte der Mörder nicht getan haben. Die Frau musste es gewesen sein, und als Lucifer dann erschien, musste sie sich versteckt haben.
Sie musste gesehen haben, wie der Mörder ihm die Hellebarde auf den Kopf geschlagen hatte und dann verschwunden war. Warum hatte sie nicht um Hilfe gerufen? Das hatte ein Mann mit dem Namen Hemmings getan.
Etwas stimmte hier offensichtlich nicht. Noch einmal ging er alle Tatsachen durch, doch das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, konnte er nicht beiseite schieben.
Eine Diele auf dem Flur knarrte. Lucifer lauschte. Einen Augenblick später wurde die Tür zu seinem Zimmer geöffnet.
Er blieb ruhig auf der Seite liegen, die Augen hatte er halb geschlossen, damit es so schien, als würde er schlafen, doch er konnte noch etwas sehen. Er hörte das leise Klicken, als sich die Tür schloss, dann kamen Schritte näher, und der Schein einer Kerze erhellte das Zimmer.
Sein Schutzengel erschien. Sie trug ein Nachthemd.
Ein paar Schritte vor dem Bett blieb sie stehen und betrachtete sein Gesicht. In einer Hand trug sie den Kerzenhalter, die andere lag zwischen ihren Brüsten und hielt dort einen Umhang fest. Zum ersten Mal sah er sie ganz, und er konnte nicht aufhören, sie zu betrachten, sie abzuschätzen. Ihr Gesicht war genauso wie in seiner Erinnerung, die großen Augen, das spitze Kinn und das glatte dunkle Haar gaben ihr das Aussehen von Intelligenz und weiblicher Entschlossenheit. Sie war mittelgroß, schlank, aber nicht dünn, ihre Brüste waren hoch und fest, unter dem Rand des Umhanges konnte er die rosigen Spitzen entdecken. Ihre Taille unter dem Nachthemd konnte er nicht abschätzen, doch ihre Hüften waren sanft gerundet, ihre Oberschenkel schlank.
Sie hatte nackte Füße. Sein Blick blieb daran hängen, sie lockten ihn. Es waren kleine, nackte, durchaus weibliche Füße. Ganz langsam ging sein Blick zurück zu ihrem Gesicht.
Während er sie betrachtete, hatte auch sie ihn gemustert.  Ihre dunklen Augen lagen auf seinem Gesicht, es schien, als wolle sie sich jede einzelne Linie einprägen. Dann wandte sie sich ab.
Lucifer unterdrückte den Wunsch, sie anzusprechen. Er wollte sich bei ihr bedanken - sie war so voller Freundlichkeit und Mitgefühl -, aber wenn er jetzt ein Geräusch machte, würde er sie erschrecken. Er sah, wie sie bei der schlafenden Frau stehen blieb, sie stellte den Kerzenhalter ab, dann griff sie nach einer Decke, faltete sie auseinander und legte sie um die schlafende Frau. Als sie sich wieder abwandte und nach der Kerze griff, lag ein Lächeln um ihren Mund.
Sie ging zur Tür, aber beinahe schien es, als hätte sie seine stille Bitte gehört, denn ehe sie an dem Bett vorüberging, blieb sie noch einmal stehen. Sie sah zu ihm hin, dann trat sie zögernd näher.
Sie hielt die Kerze ein wenig zur Seite, so dass ihr Licht durch ihren Körper abgeschirmt wurde, dann blieb sie noch einmal neben dem Bett stehen und betrachtete sein Gesicht. Er zwang sich, die Augen halb geschlossen zu halten, daher konnte er auch nur noch ihr Gesicht sehen. Ihre Augen waren abgrundtief, der Ausdruck auf ihrem Gesicht unergründlich.
Dann ließ sie ihren Umhang los. Langsam streckte sie die Hand aus. Mit den Fingerspitzen strich sie sanft über sein Gesicht.
Lucifer hatte das Gefühl, als hätte sie ihn gebrandmarkt. Er stützte sich auf einen Ellbogen, umfasste ihr Handgelenk und starrte sie an.
Sie keuchte auf, das Geräusch war laut in dem stillen Zimmer. Der Kerzenhalter schwankte heftig, dann beruhigte er sich wieder. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an.
Er umfasste ihr Handgelenk noch fester, seine Blicke hielten die ihren gefangen. »Sie waren das.«
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Phyllida starrte in seine Augen, die von einem so lebhaften dunklen Blau waren, dass sie beinahe schwarz aussahen. Sie hatte diese Augen schon zuvor gesehen, doch auch wenn sie schon da beeindruckend gewesen waren, so waren sie doch leblos gewesen vor Schmerz. Jetzt, wo sich ihr Blick gnadenlos auf sie richtete, strahlten sie wie dunkle Saphire und raubten ihr den Atem.
Phyllida hatte das Gefühl, als sei sie diejenige, die von der Hellebarde getroffen worden war.
»Sie waren da.« Sein Blick hielt den ihren gefangen. »Sie waren die Erste, die bei mir war, nachdem mich der Mörder zu Boden geschlagen hatte. Sie haben mein Gesicht berührt, genau wie jetzt auch.«
Phyllida war bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Seine Finger hielten noch immer ihr Handgelenk umfangen, es erschreckte sie. Sie versuchte, ihm den Arm zu entziehen, versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien, doch sein Griff wurde noch fester, sie fühlte seine Kraft und begriff, dass es nutzlos war, sich gegen ihn zu wehren.
Ihr war ganz schwindlig. Sie hatte vergessen zu atmen.
Sie riss ihre Blicke von ihm los, dann starrte sie auf seine Lippen und fragte sich, was sie jetzt sagen sollte. Wie konnte er das nur wissen? Er musste es erraten haben.
Im Schatten sah sein Gesicht noch beeindruckender aus, als sie es in Erinnerung hatte. Seine Wirkung - seine Körperlichkeit - war überwältigend. Er schien mehr als nur gefährlich zu sein. Er trug ein Nachthemd ihres Vaters. Der Kragen stand offen und enthüllte dunkles, krauses Haar auf seiner Brust.
Die Erkenntnis, dass sie mitten in der Nacht am Bett eines Mannes stand und auf seine Brust starrte, noch dazu im Nachthemd, machte sie ganz benommen. Eine heiße Röte stieg ihr in die Wangen. Gladys war zwar in der Nähe, aber …
Sie sah sich in dem Zimmer um. Als hätte er ihre Hoffnung gefühlt, dass Gladys aufwachen würde, drehte er sich auf den Rücken und zog sie auf sich.
Phyllida unterdrückte ein Aufkeuchen. »Passen Sie auf Ihren Kopf auf«, zischte sie leise.
Seine Augen blitzten. »Ich passe schon auf.«
Seine Stimme war tief, beinahe schnurrte sie. Er streckte den Arm aus, mit dem er ihr Handgelenk festhielt. Sie musste sich über ihn beugen, immerhin hielt sie noch immer den Kerzenhalter in der anderen Hand. Unvermeidlich zog er sie immer weiter über sich.
Sie schluckte, als sich ihre Brüste seinem Oberkörper näherten. Ihr Herz schlug laut, und sie kletterte auf das Bett.
Er lächelte triumphierend. »Und jetzt können Sie mir erzählen, was Sie heimlich in Horatios Wohnzimmer zu suchen hatten.«
Sein Befehl war ganz direkt. Phyllida hob das Kinn. Im Alter von vierundzwanzig Jahren ließ sie sich nicht mehr so leicht einschüchtern. »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden.« Noch einmal versuchte sie, ihre Hand aus seiner Umklammerung zu lösen, doch sie hatte keinen Erfolg damit. Sie kniete neben ihm auf dem Bett, eine ihrer Hände hielt er fest, in der anderen hatte sie den Kerzenhalter, nicht gerade eine Position der Macht. Sie kam sich vor wie ein Bittsteller.
Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Sie waren da. Sagen Sie mir, warum.«
Sie sah ihn hochmütig an. »Ich fürchte, Sie befinden sich noch immer im Delirium.«
»Ich war auch nicht im Delirium, als Sie mich berührt haben.«
»Sie haben ständig vom Teufel geredet. Und als wir Ihnen dann versichert haben, dass Sie nicht sterben würden, haben Sie nach dem Erzengel verlangt.«
Seine Lippen wurden ganz schmal. »Mein Bruder heißt Gabriel, und mein ältester Cousin ist Devil.«
Sie starrte ihn an. Devil. Gabriel. Wie war dann wohl sein Name? »Na gut, aber dieser Gedanke, den Sie da gerade geäu ßert haben, ist Unsinn. Ich weiß nichts über den Mord an Horatio.«
Endlich konnte sie ihm auch in die Augen sehen und versank ganz in den blauen Tiefen. Es war ein äußerst eigenartiges Gefühl, ihr ganzer Körper prickelte, eine angenehme Wärme breitete sich in ihrem Inneren aus. Das Gefühl, seine Gefangene zu sein, wurde noch stärker. Den seltsamen Gedanken, dass ihr Nachthemd durchsichtig war, schob sie schnell beiseite.
»Sie waren nicht in Horatios Wohnzimmer, als ich dort auf dem Boden lag?«
Seine Stimme war leise, ein wenig herausfordernd, und das Gefühl der Gefahr beschlich sie. Gefangen von seinen Blicken, von seiner Hand um ihr Handgelenk, presste Phyllida fest die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Sie konnte es ihm nicht sagen - noch nicht. Zuerst musste sie mit Mary Anne sprechen, die sie von ihrem Eid erlösen musste.
»Und diese Finger« - sein Griff um ihr Handgelenk veränderte sich ein wenig - »waren es also nicht, die über meine Wange gestrichen haben, als ich neben Horatio lag?«
Er hob ihre Hand und sah sie sich an, und auch sie sah darauf. Lange, gebräunte Finger umschlossen die ihren. In seiner großen Hand verschwand ihre kleine Hand vollkommen.  Der Druck seiner Hand nahm zu, als er ihre Finger an sein Gesicht hob. »So.« Er strich mit ihren Fingerspitzen über seine Wange, dann ließ er ihre Hand wieder sinken.
Sein Bart war gewachsen, er kratzte an ihren Fingern, und dieses Gefühl verstärkte noch den Eindruck, dass er kein Stein, sondern eine lebendige Kreatur war. Aufs Neue sah Phyllida fasziniert zu, wie ihre Finger über seine Wange strichen, immer tiefer, bis hin zu dem verlockenden Schwung seiner Lippen … erst dann wurde sie sich bewusst, dass er seinen Griff gelockert hatte. Ihre Finger hatten sich selbständig gemacht.
Sie riss die Hand zurück, doch er war schneller. Wieder legten sich seine Finger um ihr Handgelenk.
»Sie waren da.« Sein Ton klang grimmig entschlossen, er war vollkommen überzeugt.
Phyllida sah in seine tiefen blauen Augen, all ihre Instinkte rieten ihr wegzulaufen. Sie zog an der Hand. »Lassen Sie mich los.«
Er zog eine Augenbraue hoch, schien nachzudenken - mit laut klopfendem Herzen überlegte sie, welche Alternativen er wohl erwog. Dann entspannte sich sein Mund, doch nicht sein eindringlicher Blick. »Also gut - für den Augenblick.«
Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er gab sie nicht frei. Stattdessen hob er ihre Hand noch einmal - diesmal an seine Lippen. Dabei hielt sein Blick den ihren fest gefangen. Sie hoffte, dass er ihr die Aufregung - Panik, gemischt mit versteckter Erregung - nicht ansehen konnte.
Seine Lippen glitten über ihre Fingerknöchel, und ihr stockte der Atem. Seine Lippen waren kühl, doch ihre Haut brannte dort, wo er sie berührt hatte. Mit weit aufgerissenen Augen fühlte sie, wie ihr die Sinne schwanden. Ehe sie noch tief Luft holen konnte, drehte er ihre Hand um und drückte einen brennenden Kuss in die Handfläche.
Sie riss die Hand zurück - er gab sie frei, doch nur zögernd. Sie rutschte vom Bett herunter, und ihr Nachthemd fiel wieder über ihre Beine. Zuvor konnte sie kaum noch atmen, doch jetzt ging ihr Atem viel zu schnell.
Seine Augen blitzten zufrieden auf.
Phyllida hob den Kopf, nahm den Umhang über ihrer Brust zusammen, zögerte noch einen Augenblick und nickte dann hochmütig. »Ich werde später am Morgen noch einmal nach Ihnen sehen.«
Sie wandte sich zur Tür. Eine eigenartige Wärme stieg in ihr auf. Ohne noch einen Blick zurück zu riskieren, floh sie aus dem Zimmer.
Lucifer sah, wie sich die Tür hinter ihr schloss. Er hatte sie gehen lassen, auch wenn er das eigentlich gar nicht wollte. Aber es gab keinen Grund zur Eile, und die Dinge hätten sich vielleicht viel schneller entwickelt, als es ratsam war, wenn sie weiter auf seinem Bett gekniet hätte.
Er holte tief Luft, noch immer hatte er ihren Duft in seiner Nase, süße, weibliche Haut, noch warm vom Schlaf. Ihr Nachthemd war vollkommen undurchsichtig gewesen, doch hatte es sich jeder Rundung ihres Körpers angeschmiegt. Und als sie erst einmal die Enden ihres Umhanges losgelassen hatte, war er vollkommen abgelenkt gewesen.
Wenn die ältere Frau nicht in dem Zimmer gewesen wäre …
Eine Minute verging, dann schob er diese Gedanken schnell beiseite. Es war nicht klug, seine Absicht so deutlich zu machen. Glücklicherweise schien sein Schutzengel entschlossen, sich um ihn zu kümmern, trotz der Bedrohung, die sie jetzt offensichtlich begriffen hatte.
Ihre letzten Worte waren mehr eine Erklärung gewesen als nur eine Bemerkung. Wenn sie ihn wirklich gefunden hatte,  als er in Horatios Wohnzimmer gelegen hatte, und aus irgendeinem Grund gezwungen gewesen war, ihn dort zurückzulassen, dann war ihre Reaktion verständlich. Sie fühlte sich schuldig. Ganz gleich, wie schwer er ihr das Leben auch machen würde, sie würde versuchen, das Richtige zu tun.
In dieser Hinsicht war er sich ziemlich sicher - sie war eine Frau, die sich bemühen würde, das zu tun, was richtig war.
Er reckte sich und dehnte seine angespannten Muskeln, dann legte er sich auf die Seite, um seinen Kopf zu schonen. Er schmerzte noch immer, doch die ganze Zeit, als sie im Zimmer gewesen war, hatte er nicht mehr an die Schmerzen gedacht.
Er hatte an nichts anderes mehr denken können als an sie. Die Gewissheit, dass sie es gewesen war, die in Horatios Wohnzimmer neben ihm gekniet und ihm so zögernd und voller Verwunderung über die Wange gestrichen hatte, hatte die Anziehungskraft noch verstärkt, auch wenn er mit aller Macht versucht hatte, sie zu ignorieren. Diese Erkenntnis bedeutete, dass er nicht länger so tun musste, als sei er sich dessen nicht bewusst, seine Anziehungskraft, ihre Faszination und ihre daraus folgende Nervosität würden sich als äußerst hilfreich erweisen.
Sie wusste etwas - so viel hatte er in ihren großen dunklen Augen gelesen. Sie waren leicht zu durchschauen, auch wenn ihr Gesicht keinerlei Regung verraten hatte. Sein Ausdruck war offen gewesen, doch es hatte nichts von ihren Gefühlen gezeigt, die hatte sie sorgfältig verborgen. Selbst als er ihre Hand geküsst hatte, hatten nur ihre Augen aufgeblitzt. Sie schien sich unter Kontrolle zu haben, nach allem, was er gesehen hatte, war sie es gewöhnt, die Führung zu übernehmen.
Wie auch immer die Dinge standen, sie würde nicht so einfach verschwinden, er hatte genügend Zeit, ihr seine Fragen  zu stellen. Niemand wusste besser als er, wie man eine Frau dazu überredete, das zu tun, was man von ihr wollte, ihm das zu geben, was er haben wollte - immerhin war das seine Spezialität. Nachdem er alles über den Mord an Horatio erfahren hätte, was er wissen wollte …
Er schlummerte ein und träumte.

Um elf Uhr am nächsten Morgen marschierte Phyllida in das Schlafzimmer am Ende des Westflügels. Sie hielt Sweetie weit die Tür auf, der folgte Gladys mit einem beladenen Tablett.
»Guten Morgen«, sprach sie in den Raum, als hätte der riesige Mann in dem Bett nicht sofort ihre ganze Aufmerksamkeit geweckt.
Sie hatte Sweetie befohlen, zu ihr zu kommen, sobald ihr Patient aufwachte. Phyllida wusste also, dass er wach war, sie fühlte den Blick seiner mitternachtsblauen Augen auf ihrem Gesicht und ihrem Körper, den sie jetzt unter einem schlichten Morgenkleid aus geblümtem Musselin versteckt hatte. Es war entschieden einfacher, eine Situation zu kontrollieren, wenn man angemessen gekleidet war.
»Guten Morgen. Meine Damen.« Die tiefe, wohlklingende Stimme wurde von einem freundlichen Kopfnicken begleitet. Phyllida widerstand dem Wunsch, die Stirn zu runzeln. Der Gruß war an sie gerichtet, der Zusatz »meine Damen« und das Kopfnicken hatte den beiden anderen gegolten.
In ihrer üblichen gefassten Art folgte sie Gladys zum Bett und ignorierte dabei das brennende Gefühl, das sie noch immer in ihrer Handfläche verspürte. Genauso würde sie auch ihn ignorieren. Sie war entschlossen, sich nicht der Faszination auszuliefern, die sie in der letzten Nacht gefühlt hatte.
»Wir haben Ihnen ein wenig Brühe mitgebracht, genau das brauchen Sie jetzt, um wieder zu Kräften zu kommen.« Sie  sah ihn an, um ihren Mund lag ein aufmunterndes Lächeln, dabei sorgte sie dafür, ihm nicht in die Augen zu sehen.
»Wirklich?«
Sweetie und Gladys strahlten, ein schneller Blick verriet Phyllida, dass er die beiden anlächelte. »Wirklich«, versicherte sie ihm, und ihre Stimme klang ein wenig fester. »Wie geht es Ihrem Kopf?«
»Wesentlich besser.« Er sah sie an. »Und das verdanke ich Ihnen.«
»Ja, wirklich«, zwitscherte Sweetie. »Da haben Sie wirklich Recht. Phyllida hat darauf bestanden, dass man Sie hierher gebracht hat. Wirklich, Sie waren vollkommen hilflos, mein Lieber.«
»Das habe ich gehört. Ich hoffe nur, dass ich in meinem Delirium nichts gesagt habe, das Sie aufgeregt hat.«
»Natürlich nicht, mein Lieber, beruhigen Sie sich. Gladys und ich, wir haben beide Brüder, also können Sie sicher sein, dass Sie uns mit nichts überrascht haben. Also, lassen Sie sich helfen …«
Er bemühte sich, sich aufzusetzen. Sweetie griff nach seinem Arm und zerrte daran. Phyllida schüttelte die Kissen auf und bemühte sich dabei, seine Schultern nicht zu berühren. Als er bequem saß, stellte ihm Gladys das Tablett auf die Knie.
»Danke.«
Sein Lächeln versetzte sowohl Gladys als auch Sweetie in eine glückliche Benommenheit. Insgeheim runzelte Phyllida die Stirn. Dieser Mann war nicht nur gefährlich, er war auch gerissen. Seine nächsten Worte bestätigten ihre Vermutung.
»Das ist eine ausgezeichnete Brühe. Haben Sie die gekocht?«
Gladys nickte glücklich, sie errötete stolz, dann entschuldigte sie sich damit, dass sie andere Pflichten zu erfüllen hatte, blieb an der Tür noch einmal stehen, um ihm zu versichern, dass er nur zu fragen brauchte, wenn er etwas benötigte, dann verschwand sie.
Phyllida war empört. Sie trat von dem Bett zurück und ließ ihn in Ruhe essen. Und das tat er auch, nicht das leiseste Zittern seiner Hände war zu erkennen. Kräftige lange Finger hielten den Löffel und brachen das Brot.
»Gütiger Himmel«, bemühte sich Sweetie um ihn. »Wir haben ja die Butter vergessen. Ich hole sofort welche.« Sie eilte aus der Tür.
Phyllida starrte auf die geschlossene Tür hinter ihr, sie hatte keine Zeit zu protestieren. Allein mit einem Mann in seinem Schlafzimmer zu sein war höchst unanständig. Aber, was konnte ihr schon geschehen? Er war mehr oder weniger an das Bett gefesselt. Und sie war sehr wohl in der Lage, ihn auf seinen Platz zu verweisen, ob seine blauen Augen sie nun beunruhigten oder nicht. Es gab keinen Mann in der ganzen Umgebung, mit dem sie nicht fertig wurde, und trotz seines eleganten Äußeren war er auch nur ein Mann. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich zum Bett. »Ich vermute, Sie haben eine Menge Fragen …«
»Oh, die habe ich wirklich.«
Sie senkte den Kopf ein wenig, dabei vermied sie es, ihm in die Augen zu sehen. »Zuerst einmal müssen Sie wieder zu Kräften kommen.« Er nickte zustimmend, und sie sprach weiter. »Im Augenblick sind Sie auf der Farm, im Haus meines Vaters. Es liegt südlich des Dorfes. Man hat Sie im Herrenhaus gefunden, das liegt an der nördlichen Grenze des Dorfes, wie Sie sich sicher erinnern.«
»Das weiß ich noch.«
»Mein Vater ist Sir Jasper Tallent …«
»Ist er der örtliche Friedensrichter?«
Sie runzelte die Stirn. »Ja.«
»Hat er eine Ahnung, wer Horatio umgebracht hat?«
Phyllida presste die Lippen zusammen. »Nein«, gestand sie schließlich.
»Haben Sie eine Ahnung?«
Sie sah ihn an, ehe sie nachdenken konnte, und ihre Blicke hielten einander gefangen. Phyllida sah in seine Augen, die von einem teuflischen Blau waren, sie betrachtete die harten Konturen seines Gesichts, die unerschütterliche Entschlossenheit, die harte Maske, hinter der er all seine Gefühle verbarg. »Nein.«
Noch einen Augenblick länger hielt er ihre Blicke gefangen, dann senkte er den Kopf ein wenig. »Das mag vielleicht stimmen.«
Beinahe hätte sie vor Erleichterung aufgeseufzt.
Er sah in seine Suppe. »Allerdings wissen Sie irgendetwas.«
Seine Überzeugung war ihm deutlich anzuhören. Beinahe hätte Phyllida beide Hände gehoben. Es hatte offensichtlich keinen Zweck, sich mit ihm zu streiten. Sie umfasste ihre Ellbogen und sah an dem Bett vorbei zum Fenster. Nach einem Augenblick sprach sie. »Ich würde sagen, Sie sind völlig ausgehungert, doch zu diesem Zeitpunkt wäre es wohl nicht weise, mehr zu essen, als Sie verdauen können. Ihr Zustand ist vielleicht ausgezeichnet, doch der Schlag, den Sie abbekommen haben, war sehr heftig - Sie brauchen Zeit, um sich zu erholen und Ihre Fähigkeiten zurückzuerlangen.«
Aus den Augenwinkeln sah sie, wie seine Lippen zuckten, sie fühlte, wie er sie abschätzend betrachtete. Insgeheim wiederholte sie ihre Worte noch einmal und war sehr zufrieden damit. Eine unterschwellige Warnung und ein deutlicher Hinweis, dass sie sich einem force majeure nicht beugen würde. Bei den meisten Männern würde die Frage, was sie wirklich damit gemeint hatte, genügen, um sie zu verwirren.
»Meine Fähigkeiten«, murmelte er, »kehren mit großen Schritten zurück.«
Zweideutig und offen drohend sprach er mit seiner tiefen Stimme, die Phyllida wie eine lüsterne Liebkosung empfand.
Ohne nachzudenken, holte sie tief Luft, wirbelte herum, um ihn anzusehen, als sei er ein Raubtier. Und plötzlich war sie sich dessen auch sicher. »Sie sollten vorsichtig sein.«
Ihr Gesicht verriet nichts, doch der Ton ihrer Stimme war sehr direkt.
Er riss weit die Augen auf, doch es lag keine Unschuld in seinem Blick. »Sollten Sie nicht nach meiner Wunde sehen?«
»Ihre Wunde braucht lediglich Zeit, um zu heilen.« Keine Macht der Erde würde sie dazu bringen, noch näher an das Bett zu treten - noch näher zu ihm. Phyllida runzelte die Stirn und rief sich ihren Standpunkt noch einmal ins Gedächtnis. Sie war hier diejenige, die die Kontrolle in der Hand hielt. »Papa möchte gern, dass Sie heute Nachmittag mit uns Tee trinken, wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen.«
Sein Lächeln machte sie nervös. »Ich bin in der Lage dazu.«
»Gut.« Sie wandte sich zur Tür. »Dann lasse ich Ihr Gepäck nach oben bringen - zur Vorsicht haben wir es unten gelassen.«
»Zur Vorsicht?«
»Nun ja.« An der Tür blieb sie noch einmal stehen und sah zu ihm zurück. »Wir haben Ihnen Ihre Kleidung vorenthalten, für den Fall, dass Sie Schwierigkeiten machen würden, im Bett zu bleiben.«
Sein Mund verzog sich, seine Augen blitzten. Beides zusammen sah entschieden böse aus. »Im Bett zu liegen, gehört zu meinem liebsten Zeitvertreib. Hätte ich allerdings aufstehen wollen, dann hätte mich das Fehlen meiner Kleidung nicht davon abgehalten.« Er sah sie von Kopf bis Fuß an, und seine Stimme wurde noch ein wenig tiefer. »Überhaupt nicht.«
Phyllida umklammerte den Türgriff und hielt seinem Blick stand, dabei hoffte sie nur, dass sie nicht errötete. »Ich werde Papa Bescheid sagen, dass Sie später herunterkommen. Wie ist doch gleich Ihr Name?«
Sein wenig Vertrauen erweckendes Lächeln wurde noch breiter. »Lucifer.«
Phyllida starrte ihn an, selbst über diese Entfernung hinweg rieten ihr all ihre Instinkte, sich nicht von ihm übertölpeln zu lassen.
Es ging ihr ernsthaft gegen den Strich, dass er mit ihr spielte, doch wenn sie jetzt mit ihm zu streiten begann, würde sie ihn nur in seinem Verhalten bestärken. Sie zwang sich dazu, den Kopf zu senken. »Sweetie - Miss Sweet - wird gleich zurückkommen. Sie wird Ihnen dann das Tablett wieder abnehmen.«
Mit diesen Worten öffnete sie die Tür und verließ ihn mit einem königlichen Nicken.

Nachdem er gebadet und sich angekleidet hatte, saß Lucifer auf dem Fenstersitz in seinem Schlafzimmer und blickte nach Norden über einen dichten Wald. Durch die Äste der Bäume gelang es ihm schließlich, das graue Schieferdach des Herrenhauses auszumachen.
Er richtete den Blick darauf und dachte an Horatio, an Martha und daran, was er als Nächstes tun musste, wie er die Sache am besten angehen würde. Horatios Tod war eine Tatsache, die er akzeptieren musste, doch die Geschichte hatte gerade erst begonnen.
Es war ruhig vor dem geöffneten Fenster. Ein angenehmer Sommernachmittag hatte sich über das Dorf gelegt, doch  irgendwo in diesem Frieden wartete ein Mörder, er beobachtete alles und sorgte sich. Bei Horatios Tod war nicht alles glatt gelaufen. Nicht nur er war viel zu früh am Ort des Geschehens erschienen, auch Phyllida Tallent war unerwartet aufgetaucht.
Über diese letzte Tatsache und darüber, was das zu bedeuten hatte, dachte Lucifer nach.
Ein Klopfen an der Tür weckte ihn aus seinen Gedanken. Er wandte sich zur Tür, um festzustellen, ob seine Intuition ihn nicht getrogen hatte. »Herein.«
Phyllida betrat das Zimmer und lächelte triumphierend. Sich zuvor zurückzuziehen und ihm das Feld zu überlassen, konnte ihr nicht leicht gefallen sein, trotz all ihrer Zurückhaltung hatte er darauf gewettet, dass es ihr nicht gelingen würde, sich lange von ihm fern zu halten. Sie sah sich im Zimmer um und entdeckte ihn dann. Sie zögerte, die Tür ließ sie weit offen, als sie dann schließlich zu ihm hinüberkam. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie sein Gesicht. Er ließ sie näher kommen, dann stand er langsam auf, ohne zu schnelle Bewegungen zu machen.
Ihre wunderschönen Augen weiteten sich, sofort blieb sie stehen. »Ah …« Aus sicherer Entfernung starrte sie ihn an. Ihr Blick ging an ihm vorüber zum Fenster, dann kehrte er zurück zu seinem Gesicht. Ihre Augen blitzten auf, als sie bemerkte, dass er sie anstarrte. »Sind Sie auch sicher, dass Sie sich genug erholt haben, um nach unten zu kommen?«
Noch immer lächelte er, dabei genoss er ihre Verlegenheit. »Ich habe mich soweit erholt, dass ich es wagen kann, in den Salon zu kommen.« Als er sah, dass sie ihn besorgt betrachtete, fügte er noch hinzu: »Mein Kopf schmerzt nur noch, er dröhnt nicht mehr.«
»Nun ja …« Noch einmal sah sie in seine Augen. »Leider  sind meine Tante und meine Cousins den Sommer über zu Besuch gekommen, und natürlich können sie es kaum erwarten, Sie kennen zu lernen. Sie müssen mir aber versprechen, sich nicht zu sehr anzustrengen.«
Wenn sich jemand um ihn sorgte, so war er bereit, das zu erdulden, dennoch befriedigte ihn der Gedanke in gewisser Weise, dass sie sich zu seiner Betreuerin gemacht hatte und entschlossen war, ihre Pflicht zu erfüllen, obwohl ihr all ihre Sinne davon abrieten. Es war bezaubernd. Er lächelte sie strahlend an, weil er wusste, dass es besser wäre, ihr seine Zufriedenheit darüber nicht zu zeigen. »Wenn ich schwach werde und Unterstützung brauche, dann lasse ich es Sie als Erste wissen.«
Sie warf ihm einen bösen Blick zu, doch die Besorgnis in ihren Augen war echt. Genau wie ihr Misstrauen.
»Also gut.« Sie hob den Kopf. »Und jetzt nennen Sie mir bitte Ihren richtigen Namen.«
Lucifer sah auf sie hinunter, er machte sich nicht die Mühe, sein Lächeln vor ihr zu verbergen. »Das habe ich doch schon getan. Lucifer.«
Sie sah ihm direkt in die Augen. »Niemand heißt Lucifer.«
»Ich schon.« Er machte einen Schritt nach vorn, sie wich zurück.
»Das ist doch grotesk. Das kann gar nicht Ihr richtiger Name sein.«
Er kam weiter auf sie zu, sie wich weiter vor ihm zurück.
»Das ist der Name, unter dem ich bekannt bin. Es gibt viele Menschen, die Ihnen versichern würden, dass er zu mir passt.« Er hielt ihren Blick gefangen und kam noch immer weiter auf sie zu. »Wenn Sie jemanden in der gehobenen Gesellschaft nach Lucifer fragen, wird Sie jeder gleich zu mir schicken.«
Ihre Augen hatten sich noch mehr geweitet - ihr Ausdruck verriet ihm, dass sie noch nie einem Mann wie ihm begegnet war. Sie war sowohl fasziniert als auch abwehrend - er nahm an, sie missbilligte sein Verhalten. Verlangen erwachte in ihm, er unterdrückte es und war bemüht, dass seine Blicke ihn nicht verrieten. Dass Damen ihn erregten, die sein Verhalten missbilligten, brauchte sie nicht zu wissen.
Er machte einen letzten Schritt auf sie zu, der sie dazu brachte, über die Schwelle das Zimmer zu verlassen. Sie sah sich um und stellte fest, dass sie im Flur angekommen war. Sie erstarrte, und als sie dann zur Seite trat, warf sie ihm einen wütenden Blick zu. Sie war allerdings gar nicht überrascht. Er verbarg sein Lächeln vor ihr. Es war offensichtlich, dass noch niemand sie so in Verlegenheit gebracht hatte, wie er das tat. Er hatte sie aus dem Zimmer getrieben, weder mit seinen Händen noch mit seiner Stimme, sondern ganz einfach nur durch seine Anwesenheit. Dabei war er noch längst nicht am Ende angekommen.
Er schloss die Tür hinter sich und sah auf sie hinunter. »Sie sollten nicht allein mit mir sein. Ganz besonders nicht in einem Schlafzimmer.«
Sie hielt seinem Blick stand, und er musste sich bemühen, ihr weiter in die Augen zu sehen, statt seine Blicke auf ihren schwellenden Brüsten ruhen zu lassen, die sich sanft hoben und senkten, während sie sich bemühte, ruhig und gleichmä ßig zu atmen. Sie hatte die Lippen zusammengepresst und bemühte sich, ihr Temperament unter Kontrolle zu halten.
Ganz und gar nicht unschuldig sah er sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.
Ihre Augen sprühten Funken. Doch der Anblick war so schnell wieder vorüber, dass er schon glaubte, er hätte ihn sich nur eingebildet. Allerdings bestätigte ihm die Reaktion seines  Körpers, dass es nicht so gewesen war. Im nächsten Augenblick schon waren ihre Augen wieder die dunklen Seen ruhiger Gelassenheit, ihr Gesichtsausdruck war, wie schon so oft zuvor, verräterisch gelassen, sie senkte ein wenig den Kopf und ging vor ihm her durch den Flur.
»Danke für die Warnung«, hörte er sie leise sagen. »Sie können Papa Ihren Namen selbst sagen. Wenn Sie mir bitte folgen würden.« Mit hoch erhobenem Kopf ging sie zur Treppe.
Lucifer beobachtete, wie ihre Hüften sich bei jedem Schritt sanft hin und her bewegten, unbewusst verführerisch schmiegte sich der weiche Stoff ihres Kleides an ihren sanft gerundeten Po und ihre anmutigen Beine. Seine Mundwinkel zogen sich ein wenig nach oben, als er hinter ihr herging, bereit, sich der Herausforderung zu stellen.

Das Zimmer, in das sie ihn führte, ging nach hinten hinaus zu der Wiese hinter dem Haus und auf eine Terrasse, die neben dem Haus lag. Die großen Fenster standen offen und ließen den sanften Sommerwind ins Haus. Die Familie hatte sich um den Teewagen versammelt, der vor einer chaise stand. Eine Lady mittleren Alters mit einem harten Gesichtsaudruck herrschte über die Teekanne, neben ihr räkelte sich ein Dandy, dem Aussehen nach ihr Sohn, mit verdrießlichem Gesicht. Auf ihrer anderen Seite saß ein weiterer Gentleman, noch einer ihrer Söhne, der einen beleidigten Eindruck machte. Kein Wunder, dass die Lady so erschöpft aussah.
Zwei weitere Gentlemen standen neben der chaise. Der Jüngere der beiden, eine genaue männliche Ausgabe von Phyllida, griente Lucifer freundlich an. Der Ältere, groß und in einen Tweedanzug gekleidet, wie er hier auf dem Land üblich war, betrachtete Lucifer aufmerksam.
Phyllida war vor Lucifer in das Zimmer getreten. Sie deutete auf gerade diesen Gentleman. »Papa?«
Lucifer war schon neben sie getreten, noch ehe sie neben ihrem Vater stehen blieb. Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Darf ich dir vorstellen …«
Lucifer lächelte, dann wandte er sich an ihren Vater und streckte ihm die Hand entgegen. »Alasdair Cynster, Sir. Aber die meisten Menschen nennen mich Lucifer.«
»Lucifer, wie?« Sir Jasper schüttelte ihm die Hand und zeigte dabei keinerlei Beunruhigung. »Was für Namen ihr jungen Leute euch nur ausdenkt. Also! Wie fühlen Sie sich?«
»Schon viel besser, und das verdanke ich der Fürsorge Ihrer Tochter.«
Sir Jasper lächelte Phyllida an, die sich zum Teewagen gewandt hatte. »Aye, nun ja, das war zweifellos ein heftiger Schlag. Und jetzt möchte ich Ihnen meine Schwägerin vorstellen, danach werden wir Tee trinken, und Sie können mir alles über diesen schrecklichen Vorfall erzählen.«
Seine Schwägerin, Lady Huddlesford, zwang sich zu einem Lächeln und streckte ihm die Hand entgegen. »Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr Cynster.«
Lucifer schüttelte höflich ihre Hand. Sir Jasper deutete auf den Dandy. »Mein Neffe, Percy Tallent.«
Percy, so stellte es sich heraus, war der Sohn der Lady aus ihrer ersten Ehe mit Sir Jaspers verstorbenem Bruder. Nach einer Minute angeregter Unterhaltung hatte Lucifer Percy bereits durchschaut - er befand sich in einer Art Erholungsurlaub. Nichts hätte sonst als Grund für seinen Aufenthalt im ländlichen Devon herhalten können. Sein schmollender Halbbruder, Frederick Huddlesford, starrte Lucifer in seinem gut geschnittenen Anzug an, wie es schien, fielen ihm sogar die höflichen Worte einer einfachen Begrüßung schwer.
Mit einem Nicken wandte sich Lucifer an den jungen Mann, der Phyllida so ähnlich sah. Der streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. »Ich bin Jonas, Phyllidas kleiner Bruder.«
Lucifer nahm die ausgestreckte Hand und lächelte, dann zog er leicht die Augenbrauen hoch. Jonas besaß die gleiche lässige Anmut wie seine Schwester, doch er war mindestens zwanzig Zentimeter größer als sie. Lucifer warf ihr einen schnellen Blick zu. Trotz all seiner fröhlichen Sorglosigkeit schien er nicht jünger zu sein als sie.
Phyllida hatte seinen Blick bemerkt, sie hob ein wenig das Kinn. »Wir sind Zwillinge, aber ich bin älter.«
»Ah, verstehe. Immer die Anführerin.«
Sie zog hochmütig die Augenbrauen hoch, und Jonas lachte leise.
Genau wie Sir Jasper. »Richtig, richtig. Phyllida hält uns alle in Schach - ich weiß gar nicht, was wir ohne sie anfangen würden. Also« - er deutete zu einer Gruppe von Sesseln am anderen Ende des Zimmers. »Wir werden jetzt dort hinübergehen, dann können Sie mir alles erzählen, was Sie von dieser schrecklichen Geschichte wissen.«
Als Lucifer sich umwandte, fühlte er Phyllidas Blicke auf seinem Gesicht.
»Wirklich, Papa. Ich finde auch, dass Mr Cynster sich setzen sollte. Ich werde euch die Tassen rüberbringen.«
Sir Jasper nickte. Lucifer folgte ihm zur anderen Seite des Zimmers. Sie setzten sich in zwei Sessel, die einander gegenüber standen, zwischen ihnen war ein kleiner Tisch. Der Abstand zu den anderen, die ihnen mit unverhüllter Neugier nachsahen, gab ihnen ein wenig Privatsphäre. Nur zögernd widmete sich die restliche Gesellschaft wieder ihrer Unterhaltung.
Vorsichtig lehnte Lucifer den Kopf in die Kissen des Sessels, dabei betrachtete er Sir Jasper. Sein Gastgeber war ein Typ Mann, den er nur zu gut kannte. Männer wie er waren das Rückgrat des ländlichen Englands. Derb, gutmütig, liebenswert, wenn auch ein wenig einfallslos, so ließen sie sich doch von niemandem übers Ohr hauen. Auf sie konnte man sich verlassen, sie würden tun, was auch immer nötig war, um ihre Gemeinde zu festigen, dennoch besaßen sie keinerlei Streben nach Macht. Es war die Wertschätzung ihres Lebensstandards, gepaart mit dem gesunden Menschenverstand, was sie antrieb.
Lucifer sah zu Phyllida, die sich am Teewagen zu schaffen machte. Wie der Vater so die Tochter? Wenigstens vermutete er das.
»Also …« Sir Jasper streckte die Beine aus. »Kennen Sie sich in Devon aus?«
Lucifer wollte gerade den Kopf schütteln, doch dann hielt er inne. »Nein. Mein Elternhaus liegt nördlich von hier, östlich der Quantocks.«
»In Somerset, wie? Also sind Sie ein Mann des Westens?«
»Im Herzen schon, aber in den letzten zehn Jahren habe ich in London gelebt.«
Phyllida kam mit den Teetassen, sie reichte jedem von ihnen eine Tasse und verschwand dann wieder auf die andere Seite des Zimmers. Sir Jasper nippte an seinem Tee, Lucifer folgte seinem Beispiel und stellte fest, dass er hungrig war. Einen Augenblick später erschien Phyllida wieder mit einem randvollen Teller mit Kuchen. Sie bot ihnen beiden davon an, dann setzte sie sich auf den Sessel neben ihrem Vater, um dem Gespräch zu lauschen.
Lucifer warf Sir Jasper einen Blick zu. Sein Gastgeber war sich der Anwesenheit seiner Tochter sehr wohl bewusst, doch sie schien ihn nicht zu stören. Lucifers ein wenig spöttische  Bemerkung, dass sie eine geborene Anführerin war, schien sich zu bewahrheiten.
Mit im Schoß verschränkten Händen saß Phyllida ruhig und gelassen neben ihnen. Lucifer betrachtete sie, während er ein Stück von dem Kuchen aß. Sie war auf jeden Fall älter als zwanzig, aber wie alt war sie genau? Ihre kühle Gelassenheit war wahrscheinlich irreführend. Jonas’ Alter war leichter zu schätzen, er war noch immer linkisch und ungelenk. Er musste Anfang bis Mitte zwanzig sein, mindestens vier Jahre jünger als Lucifer mit seinen neunundzwanzig Jahren.
Und das würde bedeuten, dass Phyllida genauso alt war.
Sie war ein Rätsel. Sie trug keinen Ring an ihrem Finger und hatte auch noch nie einen getragen. Das hatte er am gestrigen Abend festgestellt, selbst in dieser extremen Situation hatte ihn sein Instinkt nicht verlassen. Sie war zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig und noch unverheiratet. Ganz sicher war sie ein Rätsel.
Es war ihr nicht entgangen, dass er sie musterte, doch sie ließ sich nichts anmerken. Der Wunsch, sie zu schütteln, zu sehen, wie sie die Kontrolle verlor, stieg in ihm auf. Lucifer stellte den Teller beiseite und griff nach seiner Teetasse.
Sir Jasper tat das Gleiche. »Also, nun zum Geschäft. Wir wollen mit Ihrer Ankunft beginnen. Was hat Sie gestern Morgen zum Herrenhaus gebracht?«
»Ich habe einen Brief von Horatio Welham bekommen.« Lucifer lehnte den Kopf in die Kissen. »Er wurde mir am Donnerstag in London überreicht. Horatio hat mich zu einem Besuch im Herrenhaus eingeladen, sobald es mir möglich wäre.«
»Also kannten Sie Welham bereits?«
»Ich kenne Horatio seit über neun Jahren. Ich habe ihn zum ersten Mal getroffen, als ich zwanzig war, als ich Freunde im Lake Distrikt besuchte. Mit den Jahren habe ich Horatio und seine Frau Martha oft in ihrem Haus am Lake Windermere besucht.«
»Im Lake Distrikt? Ich habe mich immer gefragt, wo Horatio wohl vorher gelebt hat. Er hat nie davon erzählt, und ich wollte nicht zu neugierig erscheinen.«
Lucifer zögerte, ehe er weitersprach. »Horatio hing sehr an Martha. Als sie vor drei Jahren starb, konnte er es nicht ertragen, allein in dem Haus zu leben, das sie so viele Jahre miteinander geteilt hatten. Er hat es verkauft und ist nach Süden gezogen. Devon gefiel ihm wegen des milderen Klimas - er hat immer gesagt, er würde es wegen seiner alten Knochen bevorzugen und weil es ihm in diesem Dorf hier gefiel. Er meinte, es sei klein und gemütlich.« Ohne jegliche Damen, die versuchten, ihn zu bevormunden. Lucifer warf Phyllida einen Blick zu und fragte sich, wie Horatio sie wohl gesehen hatte.
Ihre Augen waren ganz dunkel geworden. »Kein Wunder, dass er nie von seiner Vergangenheit erzählt hat. Er muss seine Martha wohl sehr geliebt haben.«
Lucifer senkte zustimmend den Kopf, dann sah er wieder Sir Jasper an.
»Kann es sein, dass einer der Bediensteten von Welham Sie kennt?«
»Ich weiß nicht, wer noch alles bei ihm arbeitet. Ist Covey noch da?«
»Ja, das ist er.«
»Dann kennt er mich auch sicher noch.« Lucifer runzelte die Stirn. »Wenn Covey noch da ist, warum haben dann die Angestellten geglaubt, ich hätte Horatio umgebracht? Covey weiß doch, wie lange ich Horatio schon kenne, und er weiß auch über unsere Beziehung zueinander Bescheid.«
»Covey war nicht da«, erklärte Phyllida. »Er besucht jeden  Sonntag eine alte Tante in Musbury, einem Dorf in der Nähe. Als er zurückkam, waren Sie schon hier auf der Farm.«
»Covey ist sicher sehr erschüttert über den Tod von Horatio.«
Phyllida nickte nur.
Sir Jasper seufzte. »Gestern konnte man kein vernünftiges Wort aus ihm herausbringen - ich selbst habe es versucht. Ich würde behaupten, er fühlt sich heute noch immer nicht besser.«
»Covey war Horatio über all die Jahre hinweg, in denen ich die beiden kannte, sehr ergeben.«
Sir Jasper warf Lucifer einen aufmerksamen Blick zu. »Richtig - daher ist auch nicht anzunehmen, dass Covey etwas über den Tod seines Herrn weiß.« Er lehnte sich zurück. »Mal sehen. Ist dies Ihr erster Besuch hier in Colyton?«
»Ja. Bis jetzt hat sich noch keine Gelegenheit für einen Besuch ergeben. Horatio und ich haben zwar darüber gesprochen, aber … Wir haben uns mindestens jeden dritten Monat in London getroffen, manchmal sogar noch öfter, bei den Zusammenkünften der Sammler im ganzen Land.«
»Also gehören Sie auch zu den Sammlern?«
»Ich habe mich auf Silber und Juwelen spezialisiert. Horatio dagegen war anerkannt als Experte für antike Bücher, auch auf anderen Gebieten war er eine Autorität. Er war ein genialer Lehrmeister. Es war eine Ehre, von ihm etwas beigebracht zu bekommen.«
»Gab es noch andere, die von seinen Erfahrungen gelernt haben?«
»Einige wenige, aber niemand stand in so enger Verbindung mit ihm. Die anderen haben Objekte gesammelt, mit denen sich auch Horatio beschäftigte, daher wurden sie eher eine Art Konkurrenten.«
»Könnte einer von ihnen Horatio umgebracht haben?«
Lucifer schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«
»Andere Sammler vielleicht? Jemand, der auf seine Erfolge eifersüchtig war?«
Lucifer schüttelte verneinend den Kopf. »Sammlern sagt man vielleicht nach, dass sie für gewisse Dinge jemanden umbringen würden, aber nur wenige tun das wirklich. Die meisten Sammler freuen sich darüber, ihre Erwerbungen anderen Sammlern zeigen zu können. Horatio war innerhalb dieser Gesellschaft höchst anerkannt und beliebt, seine Sammlungen waren allgemein bekannt. Jeder Gegenstand, der ihm gehörte und der plötzlich irgendwo auftaucht, würde sofort die Aufmerksamkeit aller erregen. Als Motiv für einen Mord ist ein Sammlerstück höchst unwahrscheinlich. Wir könnten allerdings nach fehlenden Stücken in seiner Sammlung Ausschau halten, obwohl das wohl einige Zeit in Anspruch nehmen wird. Horatio hat seine Sammlung genauestens registriert.«
Sir Jasper runzelte die Stirn. »Wir wissen, dass Welham ein Sammler und ein Händler war, doch ich für meinen Teil hatte keine Ahnung, dass er eine so anerkannte Größe war.« Er warf Phyllida einen Blick zu.
Sie schüttelte den Kopf. »Wir alle wussten, dass er oft Besuch bekam - von außerhalb dieser Gegend hier -, aber keiner von uns hat viel Ahnung von Antiquitäten. Wir wussten nicht, dass Horatio einen so hervorragenden Platz auf diesem Gebiet eingenommen hat.«
»Ich denke, das war Teil seiner Vorliebe für Colyton«, meinte Lucifer. »Horatio mochte es, zu den Einheimischen hier zu gehören.«
Sir Jasper nickte. »Jetzt, wo Sie das erwähnen, würde ich  behaupten, dass er sehr schnell einer von uns wurde. Es fällt mir schwer zu glauben, dass er erst seit drei Jahren hier wohnte. Er hat das Herrenhaus gekauft, hat es umgebaut und möbliert. Dann hat er den Garten angelegt - der war sein ganzer Stolz. Stundenlang hat er sich in diesem Garten beschäftigt, und sein Erfolg bei der Gartenarbeit hat einige der Damen hier ganz neidisch werden lassen. Er hat immer alles getan, was er konnte, ist jeden Sonntag in die Kirche gegangen und hat auch sonst bei vielen Gelegenheiten geholfen.« Sir Jasper hielt einen Augenblick inne, dann sprach er leise weiter: »Er wird von vielen hier vermisst werden.«
Sie schwiegen alle einen Augenblick, dann fragte Lucifer: »Aber wenn er jeden Sonntag in die Kirche ging, warum war er dann gestern zu Hause? Ich hatte ihm keine Nachricht geschickt, dass ich kommen würde.«
»Er war krank«, erklärte Phyllida. »Er hatte eine schlimme Erkältung. Trotzdem hat er darauf bestanden, dass alle anderen wie üblich zur Kirche gingen, er meinte auch, Covey solle seine Tante nicht enttäuschen und sie trotzdem besuchen. Mrs Hemmings sagte, als sie ging, hätte er im Bett gelegen und gelesen.«
»Also«, Sir Jasper rutschte in seinem Sessel hin und her, »wir wollen noch einmal alles zusammenfassen, was wir wissen. Sie sind gekommen, weil Sie ihm einen Besuch abstatten wollten …«
»So ganz stimmt das nicht«, unterbrach ihn Lucifer. »Ich habe Horatios Brief in Somerset gelassen, deshalb müssen Sie mir glauben, was ich Ihnen erzähle. Er hat mich ausdrücklich um diesen Besuch gebeten, weil er meine Meinung zu einem Sammelstück hören wollte, das er erworben hatte. Er war vollkommen aufgeregt, ich hatte den Eindruck, dass es für ihn ein ganz unerwarteter Fund war. Er war davon überzeugt,  dass es sich dabei um ein authentisches Stück handelte, und er wollte gern eine zweite Meinung dazu hören.«
»Haben Sie denn eine Idee, worum es sich dabei gehandelt haben könnte?«
»Leider nein. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass es dabei weder um Silber noch um Juwelen ging.«
»Aber das sind doch Ihre Spezialitäten.«
»Ja, aber Horatio hat mir geschrieben, wenn dieses Sammelstück wirklich authentisch sei, dann könnte es sogar mich verlocken, meine Sammlung über Silber und Juwelen hinaus zu erweitern.«
»Also war es ein Stück, das sein Verlangen geweckt hat?«
»Ich hatte den Eindruck, dass es sein Verlangen geweckt hatte und dass es sehr wertvoll war. Die Tatsache, dass Horatio mich gebeten hat, mir etwas anzusehen, das nicht in mein Sammelgebiet fällt, wo er doch genauso gut die Meinung eines erfahrenen Sammlers hätte einholen können, bedeutet wohl, dass es sich bei diesem Stück um etwas handelt, von dem ein vernünftiger Sammler niemandem etwas erzählt, bis er es wirklich in seinem Besitz hat und vielleicht auch einen sicheren Aufbewahrungsort dafür gefunden hat. Horatio war vielleicht alt, aber er war noch immer sehr schlau.«
»Er hat Ihnen von seinem Fund erzählt, warum also nicht auch anderen Menschen?«
Lucifer sah Phyllida in die Augen. »Weil Horatio aus verschiedenen Gründen, von denen einer unsere lange Freundschaft ist, wusste, dass er mir so etwas sagen konnte. In der Tat könnte es wohl so sein, dass ich der Einzige war, dem gegenüber er von diesem Sammelstück gesprochen hat.«
»Würde Covey nicht auch davon wissen?«
»Falls sich seine Pflichten nicht geändert haben, bezweifle ich das. Covey hat Horatio bei allen Transaktionen und auch  bei seiner Korrespondenz geholfen, aber in den aktuellen Handel oder in die Schätzungen wurde er nie mit einbezogen.«
Sir Jasper dachte über Lucifers Worte nach. »Also sind Sie gekommen, um Horatio zu besuchen und sich seine neueste Errungenschaft anzusehen.« Lucifer nickte. »Sie sind in das Dorf gefahren …?«
Lucifer lehnte sich zurück und schaute an einen Punkt über Phyllidas Kopf. »Ich bin auf der Straße niemandem begegnet, und ich habe auch niemanden in der Nähe gesehen. Ich bin in die Einfahrt eingebogen …« Mit schlichten und genauen Worten beschrieb er, was geschehen war. »Dann hat mir jemand einen Schlag auf den Kopf versetzt, und ich bin neben Horatios Leiche zu Boden gesunken.«
»Sie sind mit einer alten Hellebarde zu Boden geschlagen worden«, erklärte Sir Jasper. »Eine gefährliche Waffe - Sie haben Glück, dass Sie nicht gestorben sind.«
Lucifer sah in Phyllidas Gesicht, das keinerlei Regung zeigte. »Wirklich.«
»Der Brieföffner, mit dem Horatio erstochen wurde - erinnern Sie sich daran?«
»Er gehörte ihm - Ludwig der Vierzehnte - er besaß ihn schon seit Jahren.«
»Hmm, also handelt es sich dabei nicht um dieses ganz besondere Sammelstück.« Sir Jasper blickte auf seine Stiefelspitzen. »Wie die Dinge stehen, haben Sie demnach keine Ahnung, wer Welham umgebracht haben könnte?«
Phyllida starrte in Lucifers tiefblaue Augen und hoffte, dass man ihr die aufsteigende Panik nicht ansah. Der Gedanke, dass er sie in der Hand hatte, war ihr gar nicht gekommen, bis er zu erzählen begann, wie er in das Dorf gekommen war. Wenn er ihrem Vater erzählte, dass jemand in dem Zimmer  gewesen war, nachdem der Mörder zugeschlagen hatte, und dass er davon überzeugt war - nein, dass er wusste - dass sie diese Person war …
Ihr Vater hätte sofort gewusst, dass sie gelogen hatte. Er hätte geahnt, dass ihre ungewöhnlichen Kopfschmerzen am Sonntagmorgen eine Ausrede gewesen waren, dass es für sie leicht gewesen wäre, durch den Wald zu laufen und das Herrenhaus zu erreichen, ohne dass jemand sie hätte sehen können. Und er wusste auch, dass sie geahnt haben musste, dass niemand im Haus war.
Was er allerdings nicht verstehen würde, waren ihre Gründe - warum sie das getan und dann so verräterisch geschwiegen hatte. Und ausgerechnet das konnte sie ihm nicht verraten, sie konnte es nicht erklären - nicht, solange man sie nicht von ihrem Schwur entbunden hatte.
Der Blick von Lucifers dunkelblauen Augen ruhte noch immer auf ihrem Gesicht. »Nein.«
Sie atmete flach und wartete, weil sie wusste, dass er Bescheid wusste, weil sie wusste, dass er überlegte, ob er sie verraten sollte oder nicht. Ob er sie an ihren Vater verraten sollte, an einen der Menschen, deren Meinung ihr wichtig war.
Die Zeit schien stillzustehen. Wie aus weiter Entfernung hörte sie ihren Vater die schicksalhafte Frage stellen, die unvermeidbar war. »Und es gibt sonst nichts, das sie mir in dieser Angelegenheit erzählen können?«
Lucifers Blick hielt den ihren gefangen. Ihr war ganz schwindlig.
Ganz plötzlich kam ihr der Gedanke an den nächsten Schritt. Was würde geschehen, wenn er nichts sagte?
»Nein.«
Sie blinzelte.
Er hielt ihren Blick noch einen Augenblick länger gefangen, dann sah er wieder zu ihrem Vater. »Ich habe keine Ahnung, wer Horatio umgebracht hat, aber mit Ihrer Erlaubnis habe ich die Absicht, es herauszufinden.«
»In der Tat, in der Tat.« Ihr Vater nickte. »Ein sehr löbliches Ziel.« Er blickte auf und runzelte die Stirn.
»Du liebe Güte, Jasper!« Lady Huddlesford kam auf ihn zu. »Du hast Mr Cynster jetzt ja wohl lange genug ausgefragt. Sein armer Kopf muss fürchterlich schmerzen.«
Lucifer stand auf, und auch Sir Jasper erhob sich aus seinem Sessel.
»Unsinn, Margaret, wir müssen diese Sache ausdiskutieren.«
»In der Tat! Seit Jahren bin ich schon nicht mehr so schockiert gewesen. Allein der Gedanke, dass ein Halsabschneider aus London sich in dieses Dorf schleicht und Mr Welham ersticht, reicht, um mir die Ruhe zu rauben.«
»Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass der Täter aus London gekommen ist.«
Lady Huddlesford starrte ihren Schwager an. »Also wirklich, Jasper! Das hier ist ein so verschlafener kleiner Ort - hier kennt doch jeder jeden. Natürlich muss der Täter von außerhalb gekommen sein.«
Phyllida fühlte den Widerstand ihres Vaters. Er hielt noch immer an dem Gedanken fest, dass es ein Täter aus dem Ort gewesen sein musste, und das bedeutete, dass er sich im nächsten Augenblick zu ihr wenden würde, um sie zu fragen, ob sie jemanden aus dem Ort kannte, der Horatio den Tod wünschte.
Sie kannte niemanden, aber ihre Antwort würde einer Lüge wohl sehr nahe kommen. Einer deutlichen Lüge. Aus Prinzip vermied sie irgendwelche Ausflüchte, auch wenn es einem größeren Ziel diente. Und als jetzt ihr Blick auf Mr  Cynster fiel - Lucifer -, wünschte sie sich insgeheim, dass sie bei ihm keine Ausnahme gemacht hätte. Sie sah ja, wohin das führte.
Zuerst war sie vom Schuldgefühl überkommen gewesen, und jetzt steckte sie bis zum Hals in seiner Schuld.
Percy kam zu ihnen hinüber geschlendert. Phyllida sah zu ihm auf, dann glitt ihr Blick zu Lucifer. Es war nicht klug von Percy, sich neben ihn zu stellen, der Vergleich ließ ihn aussehen wie einen käsebleichen, femininen Weichling. Percy war sehr blass, doch eigentlich sah er ganz passabel aus - es war der Vergleich, der ihm so sehr abträglich war.
Ihre Tante sprach weiter über die Unmöglichkeit, dass der Täter aus dem Ort kommen konnte. Phyllida nutzte einen Augenblick, als sie gerade Luft holte. »Ich muss mit Mrs Hemmings sprechen, Papa, um dafür zu sorgen, dass sie alles hat, was sie für die Beerdigung braucht. Ich muss auch zur Kirche und mit Mr Filing sprechen.«
Ihr Albtraum meldete sich. »Vielleicht sollte ich Sie begleiten, Miss Tallent?«
»Ah …« Verwirrt von diesen blauen Augen, die ihr verrieten, dass sie seine Begleitung gar nicht ablehnen konnte, verkniff es sich Phyllida zu protestieren, allerdings ermahnte sie ihn, nicht zu vergessen, dass sein Kopf noch geschont werden musste.
Er verzog den Mund, doch sein Blick wich nicht von ihrem Gesicht. »Ich weiß, ich habe Ihnen versprochen, dass ich mich nicht überanstrengen werde, aber da ich ja in Ihrer Gesellschaft sein werde, gehe ich sicher kein Risiko ein.«
Er bewahrte ihr Geheimnis, dafür musste sie jetzt den Preis bezahlen. Sie senkte den Kopf. »Wenn Sie es wünschen. Ein Spaziergang in der frischen Luft ist für Ihren Kopf vielleicht ganz gut.«
»Ein ausgezeichneter Gedanke.« Als Lucifer sich von der Verbeugung vor ihrer Tante wieder aufrichtete, lenkte ihr Vater seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Das gibt Ihnen die Möglichkeit, sich hier ein wenig umzusehen, wie?«
»In der Tat.« Er wandte sich wieder zu Phyllida, und seine Augen blitzten. Dann lächelte er und machte mit der Hand eine elegante Bewegung. »Nach Ihnen, meine liebe Miss Tallent.«




3
Sie führte ihn auf dem Weg durch das Dorf zum Herrenhaus, es war viel zu gefährlich, mit einem Mann wie ihm durch den Wald zu gehen, ganz besonders, da er sie in seiner Hand hatte. Ihr Vater hatte davon natürlich keine Ahnung, er war sehr beeindruckt von dem Kerl, das erkannte sie deutlich.
Während sie durch den Sonnenschein ging und ihn neben sich fühlte, musste sie brummend zugeben, dass er auch sie beeindruckt hätte, wäre er nicht eine solche Bedrohung für sie gewesen. Seine Gefühle für Horatio waren genau so, wie sie sein sollten. Aber es war eine ganz neue Erfahrung für sie, von jemandem geführt zu werden, eine Erfahrung, die ihr nicht gefiel. Allerdings hatte er ihr noch kein Ultimatum gestellt - er hatte noch nicht von ihr verlangt, dass sie ihm entweder die ganze Wahrheit erzählen musste oder er ihrem Vater verraten würde, dass sie in Horatios Wohnzimmer war. Daher war sie im Augenblick noch bereit, ihn zu ertragen.
Sie warf ihm einen schnellen Blick von der Seite zu. Sein dunkles Haar schimmerte mahagonibraun in der Sonne. »Sie haben Ihren Hut vergessen.«
»Ich trage nur sehr selten einen Hut.«
Also gut. Sie ging weiter. Das Dorf lag vor ihnen.
Lucifer sah sie von der Seite an, ihre Haube schirmte ihr Gesicht von ihm ab. »Ich denke«, er wartete mit den nächsten Worten so lange, bis sie ihn ansah, »da wir beide nun so eine Art Verbindung eingegangen sind, sollten Sie mir besser erzählen, was geschehen ist, nachdem man mich entdeckt hat.«
Sie sah ihm in die Augen, dann blickte sie wieder vor sich auf die Straße. »Hemmings hat Sie entdeckt, Horatios Gärtner. Mrs Hemmings, die Haushälterin, ist nach oben gegangen, weil sie glaubte, Horatio wäre dort oben in seinem Schlafzimmer. Hemmings ging ins Wohnzimmer, um Holz auf das Feuer zu legen. Er hat Alarm geschlagen, und Bristleford, Horatios Butler, hat nach Juggs und Thompson geschickt.«
»Um mich als Horatios Mörder ins Gefängnis zu werfen?«
An ihrer Haube sah er, dass sie nickte. »Bristleford war entsetzt, er glaubte, Sie wären der Mörder. Unter dem Gasthaus gibt es eine Zelle, in der Gefangene eingesperrt werden, bis man sie vor Gericht stellt. Thompson ist der Schmied, mit seinem Wagen haben die beiden Sie dorthin gebracht.«
»Und wo waren Sie?«
Sie warf ihm einen schnellen Blick zu, dann vermied sie es, ihn anzusehen. Eine volle Minute verging, ehe sie etwas sagte. »Ich habe mit Kopfschmerzen im Bett gelegen - deshalb war ich nicht in der Kirche.«
Als sie nicht weitersprach, drängte er sie: »Sie sind in der Zelle aufgetaucht und haben darauf bestanden, dass ich nicht der Mörder war.«
»Ich wusste nicht, ob Sie sich daran erinnerten.«
»Ich erinnere mich. Wieso sind Sie dorthin gekommen?«
»Ich borge mir oft Bücher von Horatio. Ich hatte mich von  meinen Kopfschmerzen ein wenig erholt und dachte, ich könnte mir ein Buch von Horatio ausleihen. Aber gerade als ich aus dem Haus gehen wollte, kam der Wagen mit Tante Huddlesford. Ich hatte ganz vergessen, dass sie an diesem Morgen kommen wollten, aber alles war bereits arrangiert - wenigstens habe ich das geglaubt.«
Ihre Verwirrung war aus den letzten Worten deutlich zu hören. »Aber …?«
»Percy und Frederick - die beiden hatte ich nicht erwartet. Sie beehren uns normalerweise nicht mit ihrer Anwesenheit.«
»Ich wette, Percy ist auf Erholungsurlaub.«
»Sehr wahrscheinlich. Aber ihre Ankunft bedeutete, dass ich warten musste, bis unsere Angestellten aus der Kirche kamen, um die zusätzlichen Zimmer vorzubereiten. Ich musste den beiden und Tante Huddlesford ja auch Gesellschaft leisten, bis Papa und Jonas kamen.«
»Und was geschah dann?«
»Ich bin gegangen, sobald ich konnte, aber als ich das Herrenhaus erreichte, hatte man Sie bereits weggebracht.«
»Ist das hier das Gasthaus?« Lucifer blieb stehen. Das Gebäude vor ihnen war teilweise aus Holz gebaut, heruntergekommen und ein wenig schäbig.
»Ja, das ist das Red Bells.«
»Und Juggs ist der Wirt.«
Phyllida ging weiter. »Er wird dafür bezahlt, dass er manchmal Häftlinge unterbringt, deshalb sollten Sie in Ihrem Urteil nicht zu hart sein.«
Lucifer verkniff sich eine Antwort darauf. »Was ist dann passiert?«
»Ich habe dafür gesorgt, dass jemand Papa gerufen hat, dann bin ich in das Bells gegangen.« Sie sah ihn an. »Woran erinnern Sie sich denn noch?«
»Nicht an alles, aber es reicht. Sie sind geblieben, bis Ihr Vater gekommen ist, und dann ist er nach Hause geritten, um einen Wagen zu schicken. Als Nächstes erinnere ich mich deutlich, dass …« Er sah ihr tief in die Augen, während seine Erinnerungen zurückkehrten, »ich mitten in der Nacht aufgewacht bin.«
»Ja, und das war auch alles.« Sie ging schneller weiter. »Sie waren ruhelos, aber Ihr Kopf war in Ordnung - es waren nur die schlimmen Schmerzen.«
Lucifer beobachtete sie genauer. Warum hatte sie die Gelegenheit nicht genutzt und ihm davon erzählt, dass sie an seinem Bett Nachtwache gehalten hatte? Immerhin hatte er sie in eine Lage gebracht, in der sie ihm dankbar sein musste, warum also hatte sie sich nicht revanchiert?
Sie schlenderten an einigen hübschen Häuschen vorüber auf einem sanft geschwungenen Weg. Endlich kam das Herrenhaus in Sicht.
»Also gut«, meinte er. »Ich kenne jetzt Ihre Geschichte. Ich weiß auch, dass Sie in Horatios Zimmer waren, ehe ich es betrat und dass Sie auch noch dort waren, nachdem ich niedergeschlagen worden bin.«
»Sie wissen gar nichts.«
Er sah sehr selbstgefällig aus, wie sie aus den Augenwinkeln beobachtete.
»Sie können auf keinen Fall wissen, dass ich das war, nur wegen einer Berührung.« Der Blick, mit dem sie ihn ansah, war zugleich wütend und ein wenig unsicher.
»Doch, das kann ich. Ich weiß, dass Sie das waren.«
»Sie können auf keinen Fall sicher sein.«
»Hmm … vielleicht nicht. Warum berühren Sie mich nicht einfach noch einmal so, damit ich feststellen kann, ob ich sicher sein kann.«
Sie blieb stehen und wandte sich zu ihm, ihre Augen sprühten Funken. »Hoi! Miss Phyllida!«
Sie drehten sich beide um. Ein untersetzter Mann mit einer ledernen Schürze und einer Weste kam über den Dorfanger auf sie zu.
»Ist das der Schmied?«
»Ja, das ist Thompson.«
Thompson kam näher. Er ließ den Blick nicht von Lucifer, dann nickte er höflich. »Sir.« Er nickte auch Phyllida zu, doch dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Lucifer. »Ich möchte mich entschuldigen, wenn Sie vielleicht ein paar blaue Flecken abbekommen haben, als wir Sie auf meinen Wagen geladen haben. Natürlich haben wir geglaubt, Sie seien der Mörder, und Sie waren auch nicht gerade leicht, aber ich möchte, dass Sie mir das nicht übel nehmen.«
Lucifer lächelte ihn an. »Das tue ich nicht. Und so schnell bekomme ich auch keine blauen Flecken.«
»Gut.« Thompson atmete erleichtert auf, dann griente er breit. »Dann ist es also gut. Auch wenn das keine sehr nette Begrüßung für Sie hier im Dorf war, ganz besonders nicht mit dem Schlag auf den Kopf.«
Phyllida wand sich insgeheim. Sie blickte über die Straße zum Herrenhaus.
»Hat Sir Jasper denn schon irgendwelche Vermutungen, wer der Mörder sein könnte, Sir?«
Beide antworteten wie aus einem Mund. »Nein.« Doch erst jetzt wurde Phyllida wirklich verlegen, weil sie bemerkte, dass die Frage gar nicht an sie gerichtet gewesen war.
Lucifer schien belustigt. »Sir Jaspers Untersuchungen über den Fall dauern noch an«, fügte er hinzu.
»Aye, also gut …«
Phyllida wartete, während Thompson auf die Schmiede auf  der anderen Seite des Dorfangers deutete und Lucifer versicherte, dass er ihm gern beistehen würde, den Mörder in Eisen zu legen, oder dass er ihm seine Pferde zu seiner Verfolgung zur Verfügung stellen würde.
Noch einmal nickte Thompson ihnen beiden zu, dann verschwand er wieder über den Dorfanger.
Phyllida ging weiter, und Lucifer schlenderte elegant und lässig neben ihr her. »Das scheint ein friedlicher kleiner Ort zu sein«, murmelte er.
»Normalerweise schon.« Sie bemerkte, dass sein Blick über den Dorfanger und den Entenweiher auf dem Hügel ging.
Sie umgingen den Teich und seine Bewohner und landeten schließlich am Tor des Herrenhauses. Lucifer musste sich ducken, um den Ranken der Glyzinie auszuweichen, die vom Torbogen herunterhingen. Sie führte ihn um den kleinen Brunnen herum. Auf der Veranda bemerkte sie, dass er ihr nicht gleich gefolgt war. Als sie suchend zurückblickte, stand er vor einem Beet voller Pfingstrosen. Dann sah er zu einem Beet mit Rosen und Lavendel hinüber, ehe er bemerkte, dass sie auf ihn wartete. Schnell trat er neben sie auf die Veranda, doch dann warf er noch einen Blick auf den Garten zurück.
»Was ist?«
Er sah sie mit ausdruckslosem Gesicht an. »Wer hat sich um den Garten gekümmert?«
»Das hat Papa Ihnen doch gesagt - Horatio. Nun ja«, sie sah sich um. »Hemmings hat ihm natürlich dabei geholfen, aber Horatio hat immer bestimmt, was getan werden musste.« Sie betrachtete ihn aufmerksam. »Warum fragen Sie?«
Lucifers Blicke schweiften über den Garten. »Als die beiden noch im Lake Distrikt gelebt haben, hat Martha sich um den Garten gekümmert, es war ganz allein ihr Garten. Ich  hätte schwören können, dass Horatio eine Malve nicht von einer Brennnessel unterscheiden konnte.«
Phyllida betrachtete den Garten mit anderen Augen. »Die ganze Zeit über war er sehr bedacht auf seinen Garten.«
Nach einem Augenblick wandte sich Lucifer ab, Phyllida entging nicht, dass sein Gesicht verschlossen war. Sie führte ihn ins Haus.
Es war still im Haus, leise gingen sie weiter, an der offenen Tür zum Wohnzimmer blieben sie stehen. Horatios Sarg stand auf dem Tisch gleich neben der Stelle, wo sie beide - jawohl, beide - seine Leiche gefunden hatten. Einen Augenblick hielten sie inne, dann trat Phyllida als Erste in das Zimmer.
Einen Meter vor dem Sarg blieb sie stehen. Ganz plötzlich fiel es ihr schwer zu atmen. Doch dann schlossen sich warme Finger um ihre, und instinktiv klammerte sie sich daran fest. Er trat neben sie, und sie fühlte, dass er sie ansah. Ohne seinen Blick zu erwidern, nickte sie. Seite an Seite traten sie an den polierten Sarg.
Lange sahen sie nur dorthin. Phyllida fand Trost in der Tatsache, dass Horatios Gesicht so friedlich aussah. So hatte er auch ausgesehen, als sie ihn gefunden hatte, als wäre sein Abschied aus dieser Welt, wenn auch gewaltsam und unerwartet, doch eine Erlösung. Vielleicht gab es ja doch einen Himmel.
Sie hatte ihn gemocht, hatte in vielen Dingen mit ihm übereingestimmt und war traurig, dass er nicht mehr da war. Sie konnte sich von ihm verabschieden und ihn gehen lassen, aber die Art, wie er gegangen war, war etwas, womit sie sich nicht abfinden konnte. Er war ermordet worden, in dem Dorf, das sie seit beinahe zwölf Jahren führte, und dass sie diejenige war, die ihn gefunden hatte, und sie ihm nicht mehr hatte helfen können, machte ihren Zorn nur noch größer.
Es war beinahe so, als wäre etwas, für das sie ihr ganzes Leben lang gearbeitet hatte - der Friede und die Gelassenheit von Colyton - gewaltsam befleckt worden.
Die Erinnerung kehrte zurück, kristallklar, von dem Augenblick, an dem sie Horatio tot gefunden hatte. Wieder fühlte sie den Schock, die eisige Furcht, die sie beinahe gelähmt hatte, als sie begriff, dass sie niemanden hatte weggehen gehört …
Sie hob den Kopf und sah sich in dem Zimmer um. Erst jetzt erinnerte sie sich wieder daran.
Sie war aus dem hinteren Flur in das Wohnzimmer gekommen, davor war sie in der Küche gewesen. Selbst von dort hätte sie hören müssen, wenn jemand das Haus verlassen hätte, entweder hätte sie die Schritte im Flur gehört oder drau ßen auf dem Kies. Doch sie hatte nichts gehört. Sie hatte auf dem Flur noch getrödelt, dann hatte sie sich entschieden, im Wohnzimmer zu suchen.
Wie lange hatte das alles gedauert? Wie lange war Horatio schon tot gewesen, ehe sie ihn gefunden hatte?
Wenn nun der Mörder noch gar nicht gegangen war, sondern noch immer im Wohnzimmer gewesen war, als sie es betrat?
Sie sah zu der Lücke zwischen zwei Bücherregalen am anderen Ende des Zimmers. Es war das einzige Versteck, das der Mörder hätte benutzen können.
Er musste noch dort gewesen sein. Das war die einzige Erklärung für den verschwundenen Hut. Ganz sicher musste es zwischen dem Zeitpunkt, als sie gegangen war, und dem Augenblick, in dem Hemmings sich entschieden hatte, nach dem Feuer zu sehen, eine Lücke gegeben haben. Mrs Hemmings war zu diesem Zeitpunkt oben. Eine kurze Gelegenheit, doch die hatte der Mörder genutzt und war mit seinem Hut verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen.
Phyllida holte tief Luft, die Wärme von Lucifers Hand beruhigte sie. Sie blickte in Horatios Gesicht und gab ihm ein Versprechen - ein bindendes, entschlossenes Versprechen -, sie würde denjenigen finden, der sich zwischen den beiden Bücherregalen versteckt und sie beobachtet hatte, als sie Horatios Leiche fand.
Dies war ein Mörder, der nicht entkommen würde.
Selbst noch als sie ihr schweigendes Versprechen gab, wurde ihr bewusst, dass gleich neben ihr ein weiteres, ähnliches Versprechen gegeben wurde. Lucifers Worte an ihren Vater waren voller Entschlossenheit gewesen, er brauchte sie nicht erst zu überzeugen, dass er seinen Schwur genauso ernst nahm wie sie ihren.
Sie könnten zusammenarbeiten - zusammen könnten sie Erfolg haben. Alleine den Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen, selbst mit der Unterstützung ihres Vaters, könnte mehr sein, als sie schaffen konnte. Doch trotz seiner zweifelhaften Talente war sie sicher, dass der Kerl an ihrer Seite alles erreichen konnte, was er sich vornahm. Also …
Sie warf ihm einen schnellen Blick von der Seite zu. Sie musste ihm alles sagen, was geschehen war, sie musste auch zugeben, dass sie es gewesen war, die ihm den Schlag auf den Kopf versetzt hatte. Ihm das zu gestehen, wäre nicht leicht, aber er musste es wissen.
Ganz besonders das musste er wissen.
Und das bedeutete, dass sie sofort mit Mary Anne sprechen musste.
Sie betrachtete Lucifers ausdrucksloses Gesicht, seinen harten Ausdruck, der jetzt nicht von einem Lächeln besänftigt wurde. Die Lider lagen schwer über seinen großen Augen. Er hatte Horatio viel näher gestanden als sie.
Sie löste ihre Hand aus seiner, dann zog sie sich zurück und ließ ihn mit seiner Trauer allein.
Lucifer hörte, dass sie ging. Ein Teil seines Verstandes folgte ihren Bewegungen, doch ein anderer Teil entspannte sich, als sie im Haus verschwand. Er erinnerte sich daran, dass sie gesagt hatte, sie wolle mit der Haushälterin sprechen. Daher richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Horatio.
Ihr letzter Abschied - einen weiteren würde es nicht geben. Er ließ sich von den Erinnerungen einhüllen wie Wasser, das durch seine Finger rann. So viele Interessen hatten sie miteinander geteilt, ihre Erfolge, ihre gemeinsame Wertschätzung, die langen Nachmittage auf der Terrasse mit dem Blick auf den Lake Windemere. All die guten Zeiten - schlechte hatte es nicht gegeben.
Endlich holte er tief Luft und legte eine Hand auf die Hände von Horatio, die auf seiner Brust gefaltet waren. »Geh und necke Martha wegen ihrer Stiefmütterchen. Und was die Rache betrifft, die überlasse ruhig mir.«
Die Rache gehörte vielleicht dem Herrn, aber manchmal brauchte auch Er Hilfe.
Als Lucifer sich umwandte, fiel sein Blick auf die Bücherregale an der Wand. Er ging daran vorbei und sah sich die Bücher an, an einige erinnerte er sich. Am Ende des Zimmers bemerkte er drei Bücher, die ein wenig vorstanden. Er schob sie zurück und rückte sie gerade. Dann sah er zurück, blickte an der Wand mit den vielen Büchern entlang. Wie passend, dass Horatio seine letzten Stunden in diesem Zimmer verbracht hatte, umgeben von seinem liebsten Besitz.
Er stand vor dem großen Fenster und sah hinaus in den Garten, der ihn so sehr erstaunt hatte, als hinter ihm jemand diskret hüstelte. Er wandte sich um, ein dünner, hagerer Mann starrte auf den Sarg. Lucifer trat auf ihn zu. »Covey, ich spreche Ihnen mein Beileid aus. Ich weiß, wie sehr Sie an Horatio gehangen haben - und er auch an Ihnen.«
Covey blinzelte, seine wasserblauen Augen waren feucht. »Danke, Sir. Miss Tallent hat mir gesagt, dass Sie hier sind. Ich bedaure, dass wir uns unter so schrecklichen Umständen wiedersehen.«
»Schreckliche Umstände, wirklich. Haben Sie irgendeine Ahnung …?«
»Überhaupt nicht. Ich hatte keine Ahnung, keinen Grund anzunehmen …« Hilflos deutete er auf den Sarg.
»Machen Sie sich keine Vorwürfe, Covey - Sie hätten es nicht verhindern können.«
»Wenn das möglich gewesen wäre, hätte ich es getan.«
»Natürlich.« Lucifer trat zwischen Covey und den Sarg. »Horatio hat mir wegen einer Entdeckung geschrieben, über die er meine Meinung hören wollte. Haben Sie eine Ahnung, was das gewesen sein kann?«
Covey schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass er etwas ganz Besonderes entdeckt hatte. Sie wissen doch, wie er dann immer ist - seine Augen strahlen wie bei einem Kind. So war er in den letzten Wochen. Ich habe ihn schon seit Jahren nicht mehr so aufgeregt gesehen.«
»Und er hat gar nichts darüber erzählt?«
»Nein, aber das hat er doch nie getan, wenn er etwas Besonderes gefunden hatte. Er hat erst dann darüber gesprochen, wenn er bereit dazu war, dann hat er alle Beweise auf seinem Schreibtisch aufgebaut und hat mir alles erklärt.« Ein wehmütiges Lächeln lag um Coveys Lippen. »Das hat ihn immer sehr gefreut, auch wenn er wusste, dass ich meistens gar nichts davon verstanden habe.«
Lucifer legte Covey eine Hand auf die Schulter. »Sie waren ihm ein guter Freund, Covey.« Er zögerte einen Augenblick, ehe er weitersprach. »Ich bin sicher, dass Horatio in seinem Testament für Sie gesorgt hat, aber was auch immer geschieht,  wir werden schon eine Regelung finden. Das hätte Horatio so gewollt.«
Covey senkte den Kopf. »Danke, Sir. Ich weiß Ihre Worte zu schätzen.«
»Noch eines. Ist einer der Händler in der letzten Zeit hier gewesen? Jamieson? Dallwell?«
»Nein, Sir. Mr Jamieson ist vor einigen Monaten hier gewesen, aber in letzter Zeit haben wir ihn nicht gesehen. Der Herr hat keine … er war nicht mehr so aktiv im Geschäft, seit wir hier nach Süden gezogen sind.«
Lucifer zögerte. »Ich denke, ich werde in den nächsten Tagen auf der Farm bleiben.«
»In der Tat, Sir.« Covey verbeugte sich. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, gehe ich wieder an meine Arbeit.«
Lucifer nickte zustimmend und fragte sich, wen Horatio wohl zu seinem Erben gemacht hatte. Er nahm sich vor, mit dem Erben ein paar Worte über Coveys lange Dienste und seine Ergebenheit zu seinem Herrn zu reden. Dann trat er wieder vor das Fenster und dachte daran, wie Covey die Aufregung von Horatio beschrieben hatte.
Wenn er verstehen könnte, warum man Horatio umgebracht hatte, dann wüsste er auch, wer ihn umgebracht hatte. Das »Warum« war der Schlüssel. Es schien möglich, ja sogar wahrscheinlich, dass es sich dabei um den geheimnisvollen Gegenstand handelte, den Horatio gefunden hatte, sein gewaltsamer Tod war dieser Entdeckung schon sehr bald gefolgt. Wenn dieser geheimnisvolle Gegenstand der Schlüssel war, dann könnte der Mörder auch aus einer ganz anderen Gegend als dieser hier gekommen sein, so wie Lady Huddlesford es behauptete. Glücklicherweise befanden sie sich hier mitten auf dem Land - »Außenseiter« würden hier auffallen.  Er war ganz sicher, dass man auch ihn bemerkt hatte, vielleicht nicht in Colyton, doch ganz sicher auf dem Weg hierher.
Er wandte sich um und betrachtete das Zimmer noch einmal ganz genau. Horatio hatte sehr wahrscheinlich seinen letzten Fund zwischen all den Schätzen seiner Sammlung versteckt.
Als Phyllida ins Wohnzimmer zurückkam, untersuchte ihr Widersacher gerade die Hellebarde, die für das Loch in seinem Kopf verantwortlich war. Er sah zu ihr hin. »Hat die schon immer hier gestanden - hinter der Tür?«
»Ich denke schon.«
Noch einmal warf er ihr einen Blick zu, dann sah er zu der Axt. Er hob die Hellebarde hoch und ließ sie in seine andere Hand fallen, dabei beobachtete er, wie der Kopf der Waffe fiel. »Ich denke, wenn das Ding umgefallen wäre oder wenn jemand mit Absicht damit zuschlagen würde …«
Dann hätte die Waffe seinen Kopf in zwei Teile gespalten. Phyllida wollte gar nicht daran denken. »Dieser Teil hier«, sie deutete auf die runde Seite, »ist offensichtlich auf Ihren Kopf geschlagen.«
»Wirklich?« Er stellte die Waffe aufrecht, dann sah er sie an. »Wie ist sie gefallen?«
Sie hielt seinem Blick stand, doch sie antwortete nicht.
Er wartete, die Anspannung zwischen ihnen wurde größer.
Und größer …
Phyllida hob das Kinn. »Ich muss in die Kirche, um mich um die Blumen für die Beerdigung zu kümmern, und dann muss ich noch mit dem Vikar sprechen. Sie können gern hier bleiben, wenn Sie möchten.«
Lucifer stellte die Hellebarde zurück. »Ich werde mit Ihnen kommen.«
Er hatte sich zum letzten Mal von Horatio verabschiedet.
Gefasst und schweigsam führte ihn Phyllida in den Garten zurück. Als sie um den Brunnen gingen, blieb er stehen. »Die Blumen für die Kirche - nehmen Sie einige dieser Pfingstrosen hier. Sie waren Marthas Lieblingsblumen.«
Phyllida blieb stehen und sah zuerst ihn und dann die Blumen an. Sie nickte nur, dann ging sie weiter.
Sie überquerten die Straße und gingen über den Dorfanger. Das Gras wurde von den Schafen kurz gehalten, die hier grasen durften, der Dorfanger stieg sanft von der Straße an bis hin zu der Erhebung, auf der die Kirche stand.
Lucifer passte seine Schritte denen von Phyllida an und atmete tief ein. Die Luft war frisch und von der Sonne gewärmt, die Düfte und Geräusche des Juninachmittags umgaben sie. Der Schmerz in seinem Kopf ließ immer mehr nach, und die beste Ablenkung, die es in Colyton gab, ging neben ihm her.
Sein Interesse war geweckt, doch den Grund dafür kannte er nicht. In der Tat war er nicht sicher, dass sie mit seinem Verhalten einverstanden war. Bis jetzt hatte er Damen bevorzugt, die mehr Charme versprühten, doch Phyllida Tallent mit ihrem anmutig schlanken Körper regte seine männlichen Sinne stark an. Dass er sich so leicht von einer wohlerzogenen, intelligenten und störrischen Jungfrau erregen ließ, von einer Frau, die keinerlei Anstalten machte, ihn zu umgarnen, musste ein Scherz des Schicksals sein. Vielleicht hatte der Schlag auf den Kopf ihn doch mehr mitgenommen, als er glaubte.
Wie auch immer, während er neben ihr herging, einen Schritt hinter ihr blieb, entging ihm nicht, wie der sanfte Wind das Kleid gegen ihre Beine und ihren Po wehte, wie sich der Saum des Kleides hob und ihm einen Blick auf ihre schlanken Fesseln erlaubte. Ihr graziler Körper strahlte eine  unterdrückte Energie aus, die einen Teil von ihm - den wilden, ungezähmten Piraten in ihm - sofort anrührte, er sehnte sich danach, diese Energie zu bündeln und dann zu ihrem Ursprung vorzudringen.
Der Weg den Hügel hinauf linderte den Schmerz in seinem Kopf ein wenig, doch der Druck in seinen Lenden nahm zu, ein Druck, für den es keine Erlösung geben würde. Er holte tief Luft, dann sah er nach vorn und lenkte seine Gedanken in eine andere Richtung.
Phyllida betrat vor ihm die Kirche und ging gleich hinüber zum Altar. Dort nahm sie sich eine Vase und verschwand dann durch eine offene Tür in einen kleinen Nebenraum.
Lucifer lehnte sich gegen eine Kirchenbank. Die kleine Kirche war mit Schnitzereien und bunten Glasfenstern gut ausgestattet. Das Erkerfenster über dem Eingang war besonders hübsch. Es war schön, dass Horatios Beerdigung hier stattfinden konnte, er hatte die Schönheit dieser Kirche sicher zu schätzen gewusst.
Eine ganz andere Schönheit betrat gerade wieder die Kirche und weckte seine Aufmerksamkeit.
Phyllida zuckte zusammen, als sich eine große Hand über ihrer schloss, während sie versuchte, die große Vase vom Taufstein zu heben.
»Lassen Sie mich das machen.«
Sie erlaubte es ihm. Der Klang seiner Stimme ließ einen wohligen Schauer über ihren Rücken rinnen, und ihre Nerven spannten sich an. Ohne ein Wort führte sie ihn dann durch die Sakristei und die offene Hintertür der Kirche hinaus. Sie deutete auf einen Stapel verblühter Blumen. »Werfen Sie die einfach dort hin.«
Er gehorchte. Sie nahm ihm die Vase wieder ab, dann bediente sie die Pumpe, um das schwere Gefäß auszuspülen.  Noch einmal nickte sie ihm dankend zu, dann ging sie zurück in die Sakristei, griff nach einem Tuch und begann, die Vase zu polieren.
Lucifer blieb an der Tür stehen, mit einer Schulter lehnte er sich gegen den Türrahmen und nahm ihr beinahe alles Licht, während er sie beobachtete.
Die Sakristei schien plötzlich viel zu klein zu sein. Phyllidas Körper prickelte, weil sie seine Blicke fühlte.
»Die Beerdigung ist morgen am späten Vormittag. Ich werde gleich morgen Früh frische Blumen schicken - bei diesem Wetter verwelken sie so schnell.« Sie plapperte sinnloses Zeug. Das hatte sie noch nie in ihrem Leben getan. »Ganz besonders dann, wenn sie nicht schon früh gepflückt wurden, ehe die Sonne aufgeht.«
»Soll das heißen, dass Sie schon in der Morgendämmerung Blumen pflücken wollen?«
Sie wollte ihn so gern ansehen, dennoch vermied sie es. »Natürlich nicht. Unser Gärtner weiß ganz genau, was ich haben will.«
»Ah, dann brauchen Sie also nicht zu früh aufzustehen.«
Es war der Ton seiner Stimme, der tiefe Klang, der seinen Worten eine ganz andere Bedeutung gab. Einen Augenblick lang erstarrte sie, ihre Hände, die noch immer die Vase polierten, hielten inne, dann holte sie tief Luft, stellte die Vase auf das Regal zurück und wandte sich zu ihm um. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war ruhig und gelassen, dessen war sie sicher. Niemand im Dorf hatte je etwas anderes bei ihr gesehen, das machte es einfacher, sich selbst zu schützen und die anderen dazu zu bringen zu tun, was sie von ihnen wollte.
Doch er sah ihr in die Augen. Er blickte weiter, tiefer, und ihr war gar nicht recht, was er dort entdeckte. »Ich muss mit  Mr Filing sprechen, dem Vikar. Wenn man bedenkt, wie schwer verletzt Sie waren, sollten Sie sich jetzt ein wenig ausruhen. Ich würde vorschlagen, Sie setzen sich hier in die Kirchenbank in der kühlen Kirche. Ich hole Sie wieder ab, wenn ich fertig bin.«
Noch immer ruhte sein Blick auf ihrem Gesicht und ihren Augen. Nach einem Augenblick sah er dann über seine linke Schulter nach draußen. »Ist das das Haus des Vikars?«
»Ja. Das ist das Pfarrhaus.«
Er stieß sich vom Türrahmen ab, das verstärkte bei Phyllida nur noch das Gefühl, gefangen zu sein. »Ich werde mit Ihnen kommen.«
Phyllida holte tief Luft. Jedem anderen hätte sie widersprochen, doch in seiner Stimme lag etwas, das sie warnte und ihr sagte, dass es bei ihm vergeblich wäre. Er würde nicht ohne Kampf nachgeben - und mit ihm zu kämpfen war zu gefährlich. »Wie Sie wünschen.«
Er trat einen Schritt zurück, und sie ging an ihm vorbei in den Sonnenschein hinaus. Über den gewundenen Weg führte sie ihn zum Pfarrhaus, das in einer kleinen Senke unter dem Hügel lag. Er schloss die Tür der Sakristei und folgte ihr.
Seine Absicht war überdeutlich. Er wusste, dass sie etwas vor ihm verbarg, und er würde an ihrer Seite bleiben - er würde sie so sehr aus der Ruhe bringen, wie er nur konnte - bis sie ihm verriet, was es war. Oder bis er ihr Geheimnis allein entdeckte.
Und das, so entschied Phyllida, war keine verlockende Aussicht. Wann könnte sie mit Mary Anne sprechen?
Lucifer folgte ihr zum Pfarrhaus, dabei entging ihm nicht die Anmut ihrer Bewegungen, die ungezwungene Freiheit, mit der sie sich bewegte. Für seine Sinne, denen die Weiblichkeit nicht fremd war, bewegte sie sich außerhalb der Norm.  Sie war viel begehrenswerter und auch wesentlich unerreichbarer.
Warum wohl, so fragte er sich, wollte sie nicht, dass er bei ihrem Gespräch mit dem Vikar dabei war?
Der hatte sie beide schon kommen gesehen, er wartete bereits an der Haustür. Er war blass, hatte helles Haar, war schlank und ordentlich gekleidet. Filing sah aus wie ein vornehmer Ästhet. Er begrüßte Phyllida mit einem Lächeln, das von einer langen Freundschaft zeugte.
»Guten Morgen, Mr Filing. Darf ich Ihnen Mr Cynster vorstellen, einen guten Freund von Horatio.«
»Wirklich?« Filing reichte Lucifer die Hand, und der schüttelte sie. »Eine so traurige Geschichte. Es muss ein Schock für Sie gewesen sein, Horatio ermordet zu finden.«
Lucifer nickte zustimmend.
»Wie Sie sicher schon gehört haben, ist morgen die Beerdigung. Vielleicht möchten Sie als alter Freund die Grabrede halten?«
Lucifer dachte darüber nach, doch dann schüttelte er den Kopf. »Nach diesem Schlag auf den Kopf bin ich nicht sicher, dass ich das durchstehen würde, und ehrlich gesagt möchte ich behaupten, dass Horatios Verbindung mit den Menschen hier in den letzten Jahren wichtiger war als eine geschäftliche Partnerschaft.«
Und er nahm an, dass er Horatio mehr dienen konnte, wenn er sich die Menschen auf der Beerdigung genauer ansah.
»Verstehe, verstehe.« Filing nickte. »Nun, wenn Sie dann nichts dagegen haben, werde ich die Grabrede selbst halten. Horatio und ich haben oft abends ein Glas Portwein zusammen getrunken. Er hatte eine wundervolle Sammlung kirchlicher Texte, und er hat mir freundlicherweise immer die Erlaubnis gegeben, sie mir anzusehen. Er war ein wirklicher  Gentleman und ein sehr gebildeter Mensch - das wird auch das Thema meiner Rede sein.«
»Sehr passend.« Lucifer wandte sich zu Phyllida und wartete. Auch Filing schien zu warten.
Mit unbeweglichem Gesicht und aufmerksamem Blick sah sie ihn an. »Es gibt noch eine ganze Menge organisatorischer Dinge, die ich mit Mr Filing besprechen muss.«
Lucifer nickte, als würde er ihr die Erlaubnis erteilen, frei zu sprechen. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete die Häuser an der Straße.
»Unsere Unterhaltung wird nur ein paar Minuten dauern. Vielleicht möchten Sie sich so lange auf der Bank dort drüben ausruhen.«
Die Bank stand auf halbem Weg den Hügel hinunter mit Blick auf den Entenweiher, dort könnte er nicht hören, was gesprochen wurde. Lucifer runzelte die Stirn. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir zusammen hingehen. Es könnte doch sein, dass mir unterwegs schwindlig wird.«
Ihr Zorn traf ihn wie eine Woge, einen Augenblick lang blitzte Wut in ihren Augen auf. Doch dann senkte sie den Kopf, und ihr Gesicht nahm wieder einen kühlen, unbeteiligten Ausdruck an - eine perfekte Maske. Filing blickte von einem zum anderen, er schien etwas zu bemerken, doch wusste er nicht, was er davon halten sollte. Er konnte nicht hinter ihre Fassade blicken.
Lucifer fragte sich, warum er das konnte - und warum er noch so viel mehr sehen wollte, noch so viel mehr wissen wollte.
Phyllida wandte sich an Filing. »Wegen der Blumen für morgen …«
Lucifer blickte über den Gemeindeanger und ließ die Unterhaltung an sich vorbeirauschen. Es schien eine ganze  Menge zu geben, was über die Blumen zu sagen war. Doch dann meinte Phyllida plötzlich, ohne den Ton ihrer Stimme zu ändern: »Und das bringt uns zu unseren anderen Geschäften.«
Lucifer unterdrückte ein zynisches Lächeln. Sie war gut. Doch zu ihrem Leidwesen war er noch besser.
»Ich denke, Ihre Sammlung ist vollständig?«
Aus den Augenwinkeln stellte Lucifer fest, dass Filing nickte und ihm dann einen schnellen Blick zuwarf.
»Ich nehme an, Sie erwarten keinerlei Schwierigkeiten bei der Verteilung an die, die dazu berechtigt sind?«
»Nein«, murmelte Filing. »Alles scheint … in Ordnung zu sein.«
»Gut. Unsere nächste Verabredung wird nach Plan sein. Ich habe einen Brief bekommen, der bestätigt, dass es keine Änderung in den Plänen gibt. Es wäre nett, wenn Sie das an die Betroffenen weiterleiten könnten.«
»Natürlich.«
»Und erinnern Sie alle daran, dass wir die Gruppe rechtzeitig versammeln - wir können nicht auf Nachzügler warten. Wenn sie nicht alle von Anfang an dabei sind, können wir sie nicht in die Gruppe mit einbinden, und sie werden auch den Gewinn der Aktion verpassen.«
Filing nickte. »Wenn jemand dagegen widersprechen will, werde ich vorschlagen, dass er mit Thompson spricht.«
Phyllida warf ihm einen schnellen Blick zu. »Tun Sie das.« Sie reckte sich ein wenig. »Dann bis morgen.«
Lucifer lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sie, zum Abschied nickte er Filing noch einmal zu.
Phyllida deutete mit der Hand in Richtung auf den Dorfanger. »Wir sollten jetzt wirklich zurückgehen - Sie brauchen für Ihren Kopf unbedingt Ruhe.«
Neben ihr her ging er den Abhang hinab.
Was zum Teufel führte diese Frau nur im Schilde?
Er nahm an, dass er glauben sollte, sie hätte mit Filing nur über einen Ausflug seiner Gemeindemitglieder gesprochen. Das hätte er vielleicht auch geglaubt, wäre sie nicht so sehr darauf bedacht gewesen, ihm diese Unterhaltung vorzuenthalten. Auch wenn die vollständige Erklärung bis jetzt noch unverständlich für ihn war, so konnte er doch nicht glauben, dass es sich dabei um etwas Schlimmes oder Ungesetzliches handelte. Immerhin war sie die Tochter des Friedensrichters, sie war darauf bedacht, Gutes zu tun, und Filing war ein ehrlicher und aufrichtiger Mann. Also, warum wollte sie nicht, dass er wusste, worum es ging?
Wäre sie jünger gewesen, hätte er vermutet, dass es sich um einen Spaß handelte. Doch dafür war sie nicht nur zu alt, auch ihr Benehmen war zu erwachsen, sie war kein verantwortungsloses junges Mädchen mehr.
Das Geheimnis, das sie umgab, wurde immer größer, der Drang, sie irgendwo hinzubringen, wo sie beide allein waren, sie gegen eine Wand zu drängen und sie dort festzuhalten, bis sie ihm all das erzählt hatte, was er wissen wollte, wurde mit jedem Schritt mächtiger.
Er warf ihr einen Blick von der Seite zu und wurde vom Anblick ihres Gesichtes belohnt, das sie in den Wind hielt, der ihr die Bänder ihrer Haube aus dem Gesicht blies. Er genoss den Anblick, sah die Entschlossenheit in ihrem Gesicht, die Herausforderung, die sich in ihrem störrisch gehobenen Kinn andeutete. Dann sah sie wieder nach vorn, und er rief sich ins Gedächtnis, dass sie eine wohlerzogene Jungfrau war - keine angemessene Beute für ihn. Sie war keine Frau, mit der er spielen konnte.
Doch er würde ihr Geheimnis herausfinden, danach müsste er sie wieder gehen lassen.
Sie traten auf die Straße. Ein Wagen hatte gleich vor ihnen angehalten, die Passagiere - ein großer Gentleman und eine ältere Lady - warteten geduldig auf sie beide, um mit ihnen zu reden.
»Sir Cedric Fortemain und seine Mutter, Lady Fortemain«, stellte ihm Phyllida die beiden mit leiser Stimme vor.
»Und wer sind die beiden?«
»Cedric ist der Eigentümer von Ballyclose Manor - das liegt auf der anderen Seite des Hügels, an der Schmiede vorbei.«
Sie näherten sich dem Wagen. Sir Cedric, der ungefähr Ende dreißig war und schon ein wenig untersetzt mit einem rötlichen Gesicht und schütterem Haar, stand auf und verbeugte sich vor Phyllida, dann beugte er sich über die Seite des Wagens, um ihre Hand zu schütteln.
Phyllida stellte sie einander vor, Lucifer verbeugte sich vor der Lady und schüttelte Cedric die Hand.
»Ich habe gehört, Sie waren der Erste, der die Leiche gefunden hat, Mr Cynster«, meinte Lady Fortemain.
»Eine schockierende Geschichte«, erklärte Cedric.
Sie unterhielten sich zwanglos über London und das Wetter, dabei stellte Lucifer fest, dass Cedric den Blick nicht von Phyllida ließ. Seine Bemerkungen waren ein wenig zu gönnerhaft, ein wenig zu eigen. Als Phyllida dann gelassen und ohne darauf zu reagieren, einen Schritt zurücktrat, um sich zu verabschieden, sah Cedric ihr in die Augen.
»Es freut mich, meine Liebe, dass du nicht allein durch das Dorf schlenderst. Man weiß ja nicht, was noch alles geschehen kann, solange der Mörder von Welham frei herumläuft.«
»In der Tat!« Lady Fortemain lächelte Lucifer an. »Es ist tröstlich zu wissen, dass Sie auf Phyllida aufpassen. Wir  wären außer uns, wenn unserem Schatz des Dorfes etwas zustoßen würde.«
Ihre Worte wurden von einem ehrlichen Strahlen begleitet, doch der Schatz des Dorfes konnte darüber nur die Stirn runzeln. »Wir müssen weiter.«
Lucifer verbeugte sich vor Lady Fortemain, nickte Cedric noch einmal zu, dann ging er neben Phyllida her über die Straße und an den Zäunen der Häuser entlang. »Warum«, murmelte er ihr leise zu, »glaubt Lady Fortemain, dass Sie ein Schatz sind?«
»Weil sie möchte, dass ich Cedric heirate. Und weil ich ihr einmal geholfen habe, einen Ring wiederzufinden, den sie im letzten Jahr auf dem Hunt Ball verlegt hatte. Und einmal habe ich erraten, wo Pommeroy sich versteckt hatte, als er wieder einmal von zu Hause weggelaufen war, aber das ist schon Jahre her.«
»Und wer ist Pommeroy?«
»Das ist Cedrics jüngerer Bruder.« Nach einem Augenblick des Schweigens fügte sie hinzu: »Er ist noch viel schlimmer als Cedric.«
Das Rattern von Rädern war hinter ihnen zu hören, sie gingen beide langsamer und traten noch weiter an den Rand der Straße. Der Wagen eilte an ihnen vorüber, eine Lady mit einem verärgerten, versteinerten Gesicht blickte hochmütig auf sie herab.
Lucifer zog die Augenbrauen hoch, als der Wagen davonrollte. »Wer war denn dieser Bote des Sonnenscheins und der Freude?«
Als er Phyllida ansah, bemerkte er, dass sich ihre Mundwinkel verzogen. »Das war Jocasta Smollet.«
»Und wer ist das?«
»Die Schwester von Sir Basil Smollet.«
»Und wer ist Sir Basil?«
»Das ist der Gentleman, der dort hinten auf uns zukommt. Ihm gehört Highgate, ein Stück die Straße hinauf am Pfarrhaus vorbei.«
Lucifer betrachtete den fraglichen Gentleman, er war ordentlich, ja sogar korrekt gekleidet und beinahe so alt wie Cedric. Allerdings war Cedric eher cholerisch und offen gewesen, Basils Gesichtsausdruck war dagegen verschlossen, als würden ihn eine Menge Dinge beschäftigen, die er niemandem erklären wollte.
Er legte grüßend die Hand an seinen Hut. Nachdem sie einander vorgestellt waren, schüttelte er Lucifer die Hand.
»Schreckliche Geschichte, wirklich. Bringt das ganze Dorf durcheinander. Es wird nicht eher Ruhe sein, bis der Bösewicht gefasst ist. Bitte nehmen Sie mein Beileid für den Tod Ihres Freundes entgegen.«
Lucifer dankte ihm. Mit einem höflichen Nicken setzte Basil seinen Weg fort.
»Überaus korrekt«, murmelte Lucifer.
»In der Tat.« Phyllida ging weiter, sie sah nach vorn, dann verlangsamten sich ihre Schritte. »Oje.«
Dieses Wort hatte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen herausgebracht, doch beinahe hatten sie wie ein Fluch geklungen. Lucifer betrachtete den Grund für ihr Unbehagen. Ein Gentleman mit rotem Haar, ungefähr Ende zwanzig, kam entschlossen auf sie beide zu. Er war nur wenig größer als Phyllida und trug schlichte Cordhosen und Reitstiefel, darüber eine offene Jacke.
Phyllida hob das Kinn, dann ging sie schnell weiter. »Guten Tag Mr Grisby.« Sie senkte grüßend den Kopf, doch war offensichtlich, dass sie die Absicht hatte weiterzugehen.
Grisby stellte sich genau vor sie. Phyllida blieb stehen und  wandte sich dann zu Lucifer. »Mr Cynster, darf ich Ihnen Mr Grisby vorstellen.«
Lucifer nickte kühl. Grisby zögerte, dann antwortete er knapp. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Phyllida zu. »Miss Tallent, bitte erlauben Sie mir, Sie nach Hause zu begleiten.« Der Blick, mit dem er Lucifer bedachte, zeigte diesem deutlich seine Abneigung. »Ich bin überrascht, dass Sir Jasper es Ihnen nicht verboten hat, hier herumzugehen, wo doch ein Mörder mit einem Messer noch frei herumläuft.«
»Mein Vater …«
»Man weiß ja nie«, sprach Grisby weiter, »aus welcher Ecke die Gefahr kommen mag.« Entschlossen griff er nach ihrem Arm.
Phyllida streckte die Hand nach Lucifers Arm aus.
Lucifer reichte ihr den Arm, legte seine Hand über ihre und zog sie ein Stück näher an sich heran. Er begegnete dem Blick von Grisby. »Ich versichere Ihnen, Mr Grisby, dass Miss Tallent keine Gefahr von einem Mörder mit einem Messer droht oder von irgendwelchen anderen Männern, solange sie in meiner Obhut ist.« Er hatte nur auf ein Zeichen von Phyllida gewartet, ehe er sich einmischte, hätte er sich nicht zurückgehalten, so läge Grisby mittlerweile bereits im Entenweiher. »Wir sind auf dem Weg zurück auf die Farm. Sie können versichert sein, dass ich Miss Tallent sicher bei Sir Jasper abliefern werde.«
Grisby errötete.
Lucifer senkte den Kopf. »Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden?«
Er ließ Grisby gar keine andere Wahl, er führte Phyllida mit hochmütigem Gesicht einfach weiter. Dabei hielt er sie dicht neben sich, ihre Röcke wehten über seine Stiefel. Unter  seinen Händen zitterten ihre Finger. Sie gingen weiter, und schließlich schien sie sich ein wenig zu entspannen.
»Danke.«
»Es war mir ein Vergnügen. Abgesehen davon, dass er ein gefühlloser Rüpel ist, wer ist Grisby denn wirklich?«
»Ihm gehört die Dottswood Farm. Sie liegt auf dem Weg am Pfarrhaus vorbei noch hinter Highgate.«
»Also ist er ein vermögender Gentleman und Bauer?«
»Unter anderem.«
Ihr verächtlicher Ton weckte in ihm eine Vermutung. »Verstehe ich das richtig, ist Mr Grisby ein weiterer Anwärter auf Ihre Hand?«
»Das sind sie alle - Cedric, Basil und Grisby.«
Ihre Laune wurde nicht besser. Lucifer zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben eine Bresche in die Ränge der örtlichen Männer geschlagen.«
Sie warf ihm einen bösen Blick zu, einen, den auch seine Tante, die Herzoginwitwe von St. Ives nicht besser hätte hinkriegen können, dann sah sie mit hoch erhobenem Kopf wieder nach vorne.
Der Dorfanger endete gleich neben der Straße zum Friedhof, und an dieser Straße lag die Schmiede. An einem weiteren Weg, ein Stück darunter, standen eine Reihe kleiner Häuser, ein wenig größer als die Bauernhäuser, doch nicht so groß wie das Herrenhaus oder die Farm. Vor jedem Haus gab es einen Garten mit einem Zaun und einem Tor darin.
Ein Gentleman trat aus dem nächsten Tor, er trug Hosen, Gamaschen und hochhackige Schuhe, über die Straße kam er auf sie zu. Mit seiner flaschengrünen Jacke, einem leuchtend gelb-schwarzen Tuch, das er lässig um den Hals geknotet hatte, und einer Perücke, war dieser Gentleman fraglos die schillerndste Gestalt, die Lucifer seit vielen Jahren gesehen hatte.
Er warf Phyllida einen schnellen Blick zu, doch sie war tief in Gedanken versunken und hatte den Blick nach vorn gerichtet, den Gentleman hatte sie noch gar nicht bemerkt.
»Ich frage nicht gern, aber dieser Gentleman da rechts von uns, ist er ein weiterer Ihrer Verehrer?«
Sie sah auf. »Nein, Gott sei Dank nicht. Leider ist das allerdings das Beste, was ich über ihn sagen kann. Sein Name ist Silas Coombe.«
»Kleidet er sich immer so?«
»Ich habe gehört, dass er sich früher wie ein Dandy gekleidet hat. In letzter Zeit begnügt er sich allerdings damit, allerlei extreme Moderichtungen zu verfolgen und sie alle gleichzeitig zu tragen.«
»Ein Gentleman, der wirtschaftlich unabhängig ist?«
»Er lebt von irgendwelchen Geldern, die er geerbt hat. Sein Hauptinteresse ist es zu posieren. Und er liest sehr viel. Bis Horatio hier ankam, besaß Silas die größte Bibliothek der ganzen Gegend.
»Also waren er und Horatio Freunde?«
»Nein. Ganz im Gegenteil.« Sie hielt inne, als der Gentleman näher kam, er bog um die Ecke des Gemeindeangers und schenkte ihnen beiden keinen Blick. Sie gingen weiter, und als sie das Dorf hinter sich ließen, sprach Phyllida nachdenklich weiter. »In der Tat ist Silas wahrscheinlich der einzige Mensch in der ganzen Gegend hier, der Horatio von Herzen gehasst hat.«
»Er hat Horatio gehasst?« Lucifer warf ihr einen schnellen Blick zu. »Horatio war kein Mensch, den man hasst.«
»Trotzdem. Sie müssen wissen, dass Silas sich jahrelang als anerkannter Fachmann für antike Bücher ausgegeben hat. Ich denke, das war sein Ziel, und hier auf dem Land gab es niemanden, der ihn widerlegen konnte. Nicht, dass es irgendjemandem etwas ausgemacht hätte, aber für Silas bedeutete es alles. Dann kam Horatio und hat ihn Lügen gestraft. Horatios Bibliothek hat die von Silas vollkommen in den Schatten gestellt, und Silas kannte sich mit Büchern nicht so aus wie Horatio. Selbst für uns, die wir alle in diesen Dingen unerfahren sind, war der Unterschied deutlich zu sehen. Horatio war echt, Silas nur eine dürftige Kopie.«
Vor ihnen erschien die Farm, und als sie durch das Tor traten, nahm Phyllida die Hand von Lucifers Arm und sah ihn an. »Sie glauben doch nicht etwa …?«
Er sah ihr in die Augen. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Im Augenblick sammle ich lediglich Informationen.«
»Silas ist sehr weiblich. Ich glaube kaum, dass er kräftig ist.«
»Auch Schwächlinge können jemanden umbringen - die Wut verleiht auch dem schwächsten Kerl ungeahnte Kräfte.«
»Ich denke schon …« Sie runzelte die Stirn. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Silas einen anderen Menschen ersticht.«
Er schwieg einen Augenblick. »Was glauben Sie denn, wer Horatio umgebracht haben könnte?«, fragte er dann.
Die Frage hing zwischen ihnen in der Luft, Phyllida hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Ich weiß nicht, wer Horatio umgebracht hat.«
Sie betonte jedes einzelne Wort. Ihre Blicke hielten einander gefangen, schließlich war sie es, die sich abwandte. Mit hoch erhobenem Kopf ging sie weiter. Einen Augenblick später hatte er sie wieder eingeholt, seine Schritte waren länger als die ihren. »Sagen Sie mir, wie viele andere Menschen im Ort, Leute wie zum Beispiel die Fortemains, haben mit Horatio auch gesellschaftlich verkehrt?«
»Nicht sehr viele. Die Hälfte davon haben Sie heute schon  kennen gelernt.« Sie gingen weiter über den gewundenen Weg, der zu beiden Seiten von Bäumen gesäumt war. Phyllida holte tief Luft. »Glauben Sie ernsthaft, dass jemand aus dem Dorf Horatio umgebracht hat?«
Sie sah zu ihm auf. »Horatio ist von jemandem umgebracht worden, den er gut kannte - von jemandem, den er in seine Nähe kommen ließ.« Als sie noch immer die Stirn runzelte, sprach er weiter. »Es hat keinerlei Anzeichen eines Kampfes gegeben.«
Ihre Stirn glättete sich wieder, als sie sich daran erinnerte. »Vielleicht war es ja jemand, den er kannte und der von außerhalb gekommen ist - ein anderer Sammler vielleicht.«
»Wenn das so ist, dann werden wir es herausfinden. Ich werde in allen Nachbarorten Erkundigungen einholen.«
Schweigend gingen sie weiter. Phyllida fühlte seinen Blick auf ihrem Gesicht. Sie waren ein Stück gegangen, als er ihr die nächste Frage stellte. »Auch wenn das eine taktlose Frage ist, würde ich doch gern wissen, warum Sie bei so vielen Verehrern nicht schon längst verheiratet sind.«
Sie sah auf, doch in seinem Blick lag nichts anderes als ehrliches Interesse. Die Frage war in der Tat ungehörig, doch sie hatte nichts dagegen, ihm eine Antwort zu geben, immerhin kannte sie diese Antwort nur zu gut. »Weil jeder Mann, der bis jetzt um meine Hand angehalten hat, mich nur heiraten will, um etwas damit zu erreichen - weil es seine Stellung verbessern würde, wenn er mich als seine Frau bekommt. Für Cedric und Basil würde es einen Sinn ergeben, mich zu heiraten - ich bin passend, ich kenne mich hier aus, und ich könnte mit geschlossenen Augen ihren Haushalt führen. Für Grisby kann ich sagen, dass er auf der gesellschaftlichen Leiter einen Schritt nach oben machen würde, wenn er mich heiratet - und er ist in dieser Hinsicht sehr ehrgeizig.«
Als sie aufblickte, merkte sie, dass er sie eingehend beobachtete. Nach einer Weile fragte er: »Haben Sie denn keine Wünsche, keine Ansprüche an eine Heirat - irgendetwas, das es Ihnen bringen würde, wenn Sie heiraten?«
Sie schüttelte den Kopf. »Alles, was sie mir bieten können, ist ein Haushalt und eine Stellung - beides habe ich bereits. Warum also sollte ich heiraten und mir einen Mann nehmen, wenn ich dabei nichts gewinne?«
Sein Mund verzog sich ein wenig, dann lächelte er. »Wie vernünftig.«
Jetzt lag wieder dieser gefährliche Unterton in seiner Stimme, und auch den Blick in seinen Augen verstand Phyllida nicht. Daher ging sie einfach weiter und sah nach vorn.
Das Haus lag gleich vor ihnen, hinter der nächsten Biegung des Weges, als er ihr eine Hand auf den Arm legte und sie veranlasste, stehen zu bleiben. Sie wandte sich mit fragendem Blick zu ihm um. Er sah auf sie hinunter, sein Blick beunruhigte sie. »Was ist wirklich geschehen?«
Phyllida hatte den Wunsch, es ihm zu sagen. Aber sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie ihm alles würde sagen müssen, wenn sie erst einmal zugegeben hatte, dass sie am Ort des Geschehens gewesen war. Er würde nicht zulassen, dass sie ihm etwas verheimlichte. Und zum ersten Mal in ihrem Leben bezweifelte sie, es mit einem Mann aufnehmen zu können.
Dieser Mann war anders - ganz anders als alle anderen, denen sie bisher begegnet war. Sie war alt genug, klug genug, um den Unterschied erkennen zu können und in Gedanken zu beschließen, dass es nicht klug wäre, ihn herauszufordern.
Natürlich war es eine offene Herausforderung, wenn sie ihm die Wahrheit verheimlichte, aber es musste sein. Sie würde ihr Wort nicht brechen. Sie würde Ausflüchte finden, wenn es notwendig wäre, doch ein gegebenes Wort war unverbrüchlich, und ein Schwur einer Freundin gegenüber war heilig.
»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Noch nicht.« Sie wandte sich ab. Er hielt sie fest, seine langen, schlanken Finger schlossen sich um ihren Ellbogen. Sie sah zu ihm auf, und ihr Temperament drohte, mit ihr durchzugehen. »Ich habe meinen Teil des Handels eingehalten.«
Er sah sie erstaunt an. »Was für ein Handel?«
»Sie haben Papa nicht gesagt, dass Sie glauben, ich sei am Ort des Geschehens gewesen, in Horatios Wohnzimmer, und ich habe Sie dafür im Dorf herumgeführt und habe Sie Horatios Bekannten vorgestellt und Ihnen alle Fragen über sie beantwortet.«
Er runzelte die Stirn. Noch immer hielt er ihren Arm fest, und sie machte sich gar nicht erst die Mühe zu versuchen, sich aus seinem Griff zu befreien. Er sah ihr tief in die Augen, und sie hielt seinem Blick stand, was ihre Gefühle betraf, gab es nichts vor ihm zu verbergen.
»Glauben Sie, dass ich deshalb mit Ihnen gehen wollte?«
»Deshalb und auch, um mich auszuhorchen. Warum sonst?«
Er gab sie frei, doch noch immer sah er ihr in die Augen. »Könnte es nicht einfach so sein, dass ich meine Zeit in Ihrer Gesellschaft verbringen wollte?«
Sie starrte ihn erstaunt an. Diese Vorstellung war so unerwartete dass sie im ersten Augenblick völlig verblüfft war. Doch dann erstaunte sie die Tatsache, dass es ihr gefallen hätte, wenn es so wäre. Wenn er einfach nur einen Sommernachmittag mit ihr hätte verbringen wollen bei einem Spaziergang durch das Dorf, wenn er sich mit ihr hätte unterhalten und in  ihrer Gesellschaft entspannen wollen. Ihre Brust wurde ganz eng, sie machte ein hochmütiges Gesicht und wandte sich ab. »Aber so war es nicht. Das war nicht der Grund, warum Sie mich heute begleitet haben.«
Lucifer hörte ihre ruhigen Worte, doch er widersprach ihr nicht. Er sah ihr nach, als sie davonging, und ließ den Augenblick verstreichen, in dem er ihr hätte widersprechen können. Sie war eine sehr widerspenstige Frau - es war schwierig, mit ihr umzugehen, um nicht zu sagen gefährlich. Sie war so ganz anders als alle anderen Frauen, die er kannte. Der Himmel allein wusste, dass er sich noch nie zuvor von einer Jungfrau so angezogen gefühlt hatte.
Von einer störrischen, unschuldigen, eigensinnigen, intelligenten und bei weitem zu sehr unberührten Jungfrau.
Das machte alles nur noch viel komplizierter.
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Er holte Phyllida ein, als sie gerade um die letzte Biegung des Weges verschwand. Vor ihnen lag die Wiese neben der Farm, eine Gruppe von Menschen hatte sich um Tische und Stühle versammelt und genoss den späten Nachmittag. Sie blieben beide stehen, doch man hatte sie schon entdeckt. Lady Huddlesford winkte ihnen gebieterisch zu.
»Wer ist das?«
»Einige der Menschen, die Sie bereits kennen gelernt haben.« Phyllida blickte über die Gruppe, dann entdeckte sie Mary Anne, und vor Erleichterung wurde ihr ganz schwindlig. »Kommen Sie, ich werde Sie vorstellen.«
Sie gingen zusammen über die Wiese. Lady Huddlesford,  die von einem Stuhl aus den Vorsitz über die Versammlung eingenommen hatte, strahlte erfreut. »Mr Cynster! Ausgezeichnet! Ich habe gerade Mrs Farthingale erzählt …«
Phyllida überließ Lucifer sich selbst, und er lächelte charmant die anwesenden Damen an. Phyllida lächelte auch in die Runde, dann schlenderte sie zu Mary Anne hinüber.
Mary Anne starrte Lucifer an. »Er ist …« Sie deutete mit der Hand in seine Richtung.
»Er kommt aus London.« Phyllida hakte sich bei Mary Anne ein. »Wir müssen miteinander reden.«
Mary Anne sah sie mit ihren riesigen blauen Augen an. »Hast du sie gefunden?«, flüsterte sie, als sich die beiden von der Gruppe entfernten.
Wie Eisenklammern lagen Mary Annes Finger um Phyllidas Handgelenk, ein Ausdruck von Panik lag in ihren Augen. Phyllida zog sie mit gerunzelter Stirn weiter. »Wir gehen in den Rosengarten, da sind wir allein. Tu so, als würden wir einfach einen Spaziergang machen.«
Glücklicherweise hing der Rest der Versammlung - Mary Annes Mutter, Mrs Farthingale, Lady Fortemain, Mrs Weatherspoon und noch einige andere Damen zusammen mit Percy und Frederick - an Lucifers Lippen. Phyllida warf noch einen Blick zurück, dann betraten sie und Mary Anne den Weg, der zum Rosengarten führte. Lucifer schien vollkommen abgelenkt zu sein.
Der Rosengarten war von einer hohen Mauer umgeben, ein Paradies aus üppigen Pflanzen, lebhaften Farben und reichen Düften. Als sie ihn erreichten, verlor Mary Anne die Fassung. »Sag mir, dass du sie gefunden hast! Bitte, sag es mir!«
»Ich habe danach gesucht, aber …« Phyllida sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Komm, wir setzen uns. Wir müssen darüber reden.«
»Es gibt nichts zu reden!«, jammerte Mary Anne. »Wenn ich diese Briefe nicht zurückbekomme, dann ist mein ganzes Leben ruiniert!«
Phyllida zog sie zu einer Bank an der Mauer. »Ich habe doch gar nicht gesagt, dass wir sie nicht zurückbekommen, ich habe dir versprochen, dass ich sie finden werde. Aber es hat Komplikationen gegeben.«
»Komplikationen?«
»Große Komplikationen.« Über einen Meter achtzig groß und schwierig zu behandeln. Phyllida setzte sich und zog Mary Anne neben sich auf die Bank. »Also, zunächst einmal, bist du wirklich vollkommen sicher, dass es Horatio war, dem dein Vater diesen Reiseschreibtisch verkauft hat?«
»Ja. Ich habe gesehen, wie Horatio ihn am letzten Montag mitgenommen hat.«
»Und du hast ganz sicher die Briefe in dem Geheimfach in genau diesem Schreibtisch versteckt? Du hast sie nicht vielleicht irgendwo anders hingetan?«
»Es war viel zu gefährlich, sie irgendwo anders hinzulegen!«
»Und es war der Reiseschreibtisch deiner Großmutter mit dem rosa Leder drauf?«
Mary Anne nickte. »Du kennst ihn doch.«
»Ich wollte mich nur noch einmal versichern.« Phyllida sah Mary Anne an und überlegte, wie viel sie ihr erzählen konnte. »Ich bin am Sonntagmorgen bei Horatio gewesen, um nach dem Schreibtisch zu suchen.«
»Und?« Mary Anne wartete, doch dann schien sie zu verstehen. Entsetzen spiegelte sich auf ihrem Gesicht. Sie öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. »Du hast den Mord mit angesehen?«, keuchte sie.
»Nein, nicht ganz.«
»Nicht ganz? Was soll das bedeuten? Hast du etwas gesehen?«
Phyllida verzog das Gesicht. »Lass es mich von Anfang an erzählen.« Sie berichtete, wie sie die Kopfschmerzen erfunden und sich dann in Hosen und Stiefel gekleidet hatte - Kleidungsstücke von Jonas, die sie schon oft getragen hatte, wenn sie irgendetwas unternommen hatte, wobei sie vielleicht schnell weglaufen musste. »Sonntagmorgen war der perfekte Zeitpunkt, denn es hätte eigentlich niemand zu Hause sein sollen.«
»Aber Horatio war krank.«
»Ja, aber das wusste ich nicht. Ich bin durch den Wald geschlichen, dann habe ich den Schuppen durchsucht, in dem er seine Sachen unterstellt, danach bin ich durch die Küche ins Haus gegangen und habe im Lagerraum nachgesehen. Er steht voller Möbel. Aber den Reiseschreibtisch deiner Großmutter habe ich nirgendwo gefunden, also habe ich angenommen, dass er in einem der anderen Zimmer sein muss. Ich bin also wieder zurück durch die Küche in den Flur gegangen …«
»Und dort hast du den Mörder gesehen.«
»Nein. Ich habe Horatio gefunden, gleich nachdem man ihn umgebracht hatte.«
»Nachdem der Mörder Mr Cynster niedergeschlagen und ihn liegen gelassen hat.«
Phyllida biss die Zähne zusammen. »Nein, ich war noch vor Mr Cynster dort.«
»Du hast gesehen, wie der Mörder Mr Cynster niedergeschlagen hat?«
»Nein!« Sie warf Mary Anne einen bösen Blick zu. »Hör mir doch zu.«
In knappen Worten erzählte sie, was geschehen war. Als sie  damit fertig war, hatte sich Mary Annes Entsetzen in Verwunderung verwandelt. »Du hast Mr Cynster niedergeschlagen?«
»Ich habe das nicht gewollt! Die Hellebarde ist umgekippt und gefallen - ich konnte gerade noch verhindern, dass er umgebracht wurde.«
Mary Anne fasste sich langsam wieder. »Nun, er hat sich offensichtlich wieder erholt. Er muss einen harten Schädel haben.«
»Vielleicht. Aber das ist nicht die Komplikation.« Phyllida sah Mary Anne in die Augen. »Er weiß, dass ich dort war.«
»Ich dachte, er sei bewusstlos gewesen.«
»Nicht ganz, am Anfang noch nicht.«
»Und er hat dich gesehen?«
Phyllida beschrieb ihr, was geschehen war.
Mary Anne sah sie ungläubig an. »Er kann das doch auf keinen Fall nach einer Berührung wissen. Er macht dir etwas vor.«
»Das habe ich zuerst auch gedacht. Aber er weiß es, Mary Anne - er weiß es, und er will wissen, was los war.«
»Und warum sagst du ihm nicht einfach, dass du dort warst, und erzählst ihm, was geschehen ist und warum du wieder weg musstest?«
Phyllida sah sie an. »Ich habe noch nicht zugegeben, dass ich dort war, denn wenn ich das erst einmal tue, will er wissen, warum ich dort war.«
Mary Anne wurde ganz blass. »Das kannst du ihm nicht sagen!«
»Er ist entschlossen herauszufinden, was geschehen ist. Er untersucht den Mord an Horatio. Seiner Meinung nach muss er alles wissen, was an diesem Morgen geschehen ist.«
»Aber er muss nicht - er muss nichts von meinen Briefen  wissen.« Mary Anne schob die Unterlippe vor. »Er kann dich nicht dazu zwingen, es ihm zu verraten.«
»Doch, das kann er.«
»Unsinn.« Mary Anne warf den Kopf zurück. »Du weißt immer, was zu tun ist - du bist immerhin die Tochter von Sir Jasper. Du kannst ihn einfach nur hochmütig ansehen und dich weigern, ihm etwas zu sagen. Wie sollte er dich zwingen?«
»Das kann ich dir nicht erklären, aber er wird es tun.« Sie konnte nicht beschreiben, wie es war, wenn man ständig verfolgt wurde, wenn man gefangen war, konnte ihr nicht erklären, unter welchem Druck sie stand, weil sie wusste, dass er wartete, dass er sie beobachtete … noch geduldig, aber wie lange wäre er das noch? Außerdem hatte sie das Gefühl, dass sie es ihm eigentlich sagen sollte, dass er es verdiente, Bescheid zu wissen. »Er hat noch nicht damit gedroht, Papa zu verraten, dass ich dort war, aber das könnte er tun, und das weiß er. Es ist wie ein Damoklesschwert, das über meinem Kopf hängt.«
»Du bist einfach nur melodramatisch. Er setzt dich unter Druck. Er hat keinerlei Beweise, dass du dort warst - warum also sollte Sir Jasper ihm glauben?«
»Wie oft entschuldige ich mich mit Kopfschmerzen?«
Mary Anne schmollte, doch in ihren Augen lag ein widerspenstiger Ausdruck. »Du darfst ihm nicht von meinen Briefen erzählen - du hast mir geschworen, du würdest es niemandem erzählen.«
»Aber hier geht es um einen Mord. Horatio ist umgebracht worden. Mr Cynster muss wissen, was geschehen ist und was ich gesehen habe.« Den braunen Hut hatte sie noch gar nicht erwähnt, das würde Mary Anne nur ablenken, und sie war sowieso schon viel zu sehr abgelenkt. »Er muss von deinen  Briefen wissen, damit er sicher sein kann, dass sie nichts mit dem Mord an Horatio zu tun haben.«
Mary Anne starrte sie voller Entsetzen an. »Nein! Wenn du ihm von den Briefen erzählst, wird er glauben, Robert hätte Horatio umgebracht.«
»Sei doch nicht so dumm. Robert war doch gar nicht in der Nähe …« Phyllida sah Mary Anne fragend an. »Du willst doch nicht etwa behaupten, dass Robert am Sonntagmorgen hier war?«
»Ich bin nach der Kirche nach Hause gegangen - es war so ein wunderschöner, sonniger Tag.« Mary Anne vermied Phyllidas Blick. »Wir haben uns im Wald von Ballyclose getroffen.«
»Es ist ganz unmöglich, dass Robert Horatio umgebracht hat und es dann bis dort geschafft hat, um sich mit dir zu treffen, er kann nicht der Mörder sein.«
»Aber wir dürfen auch niemandem verraten, dass wir uns im Wald getroffen haben!«
Phyllida unterdrückte ein Aufstöhnen. So kam sie nicht weiter, also versuchte sie es auf eine andere Art. »Was steht denn überhaupt in diesen Briefen?« Diese Frage hatte sie noch gar nicht gestellt - bis jetzt war es einfach nur wichtig gewesen, dass Mary Anne hysterisch war, und wenn sie die Briefe zurückbekam -, sie war davon ausgegangen, das wäre kein Problem - würde sie sich wieder beruhigen. Ohne weiter darüber nachzudenken, hatte Phyllida einen Eid geschworen, niemandem etwas von der Existenz dieser Briefe zu verraten. Doch jetzt hatte der Mord an Horatio ihren einfachen Plan, Mary Annes Briefe zurückzuholen, in einen Albtraum verwandelt, und sie war noch immer durch diesen Eid gebunden.
Mary Anne strich ihren Rock glatt. »Ich habe dir doch gesagt, das sind die Briefe, die ich Robert geschrieben habe und  die er mir zurückgegeben hat, und einige Briefe, die er mir geschrieben hat.«
Robert Collins war der Mann, den Mary Anne liebte, aber er war nicht ihr Verlobter. Ihre Eltern hatten sich entschlossen gegen diese Verbindung gestellt, seit Mary Anne und Robert sich zum ersten Mal in Exeter getroffen hatten, als Mary Anne siebzehn Jahre alt war. Robert ging im Büro eines Rechtsanwaltes in Exeter in die Lehre. Er besaß keinerlei Vermögen, doch wenn er erst im nächsten Jahr sein Examen bestand, wäre er in der Lage, als Rechtsanwalt zu praktizieren und eine Frau zu ernähren. In all den Jahren war Mary Annes Liebe zu Robert und auch seine Liebe zu ihr nie ins Wanken geraten. Ihre Eltern hatten gehofft, dass ihre Liebe dieser Prüfung nicht standhalten würde. Allerdings kannten sie die Hartnäckigkeit ihrer Tochter, und weil Robert in Exeter war und die beiden sich kaum treffen konnten, hatten sie ihnen erlaubt, einander zu schreiben.
Die Existenz von Briefen würde daher auch niemanden überraschen, doch war es der Inhalt dieser Briefe, der die Bedrohung darstellte. Phyllida war allerdings nicht davon überzeugt, dass dies eine wirkliche Bedrohung sein konnte - nicht, wenn man sie mit einem Mord verglich. »Ich verstehe nicht, warum ich Mr Cynster nicht verraten soll, dass deine Briefe der Grund dafür waren, dass ich in Horatios Haus war, dass ich nach ihnen gesucht habe, weil du sie in den Reiseschreibtisch gelegt und dann dort vergessen hast. Das kann doch wohl kaum einen Skandal hervorrufen.«
»Wenn du ihm das sagst, will er wissen, warum du oder warum ich nicht einfach zu Horatio gegangen bin und ihn darum gebeten habe.«
Phyllida verzog das Gesicht. Genau die gleiche Frage hatte sie sich auch gestellt, als Mary Anne aufgeregt und am Boden  zerstört zu ihr gekommen war und sie um ihre Hilfe gebeten hatte. Mary Annes Antwort war, dass Horatio sich die Briefe ansehen könnte, ehe er sie zurückgab - und dass er sie dann vielleicht Mary Annes Eltern geben könnte.
»Und«, behauptete Mary Anne weiter, wobei ihre Stimme immer schriller wurde, »wenn Mr Cynster auch nur halb so klug ist, wie du glaubst, dann wird er auch wissen, warum ich diese Briefe so verzweifelt zurückhaben möchte. Er ist sehr neugierig, wenn er sie findet, wird er sie auch lesen.«
»Selbst wenn er sie liest, würde er sie niemals deinen Eltern geben.« Phyllida sah einen Ausweg. »Warte - was wäre, wenn ich ihm das Versprechen abnehme, wenn ich ihm alles verrate und er dann die Briefe findet, muss er sie mir geben, ohne sie zu lesen?«
Mary Anne runzelte die Stirn. »Vertraust du ihm denn?«
Phyllida hielt ihrem Blick stand. Sie vertraute darauf, dass Lucifer Horatios Mörder finden würde, wenn das überhaupt möglich war. Sie traute ihm teilweise. Aber konnte sie ihm auch Mary Annes Geheimnis anvertrauen? Sie wusste noch immer nicht, was in diesen verdammten Briefen stand. »Diese Briefe - hast du darin beschrieben, was bei euren Begegnungen geschehen ist? Was du gefühlt hast?«
Mary Anne presste die Lippen zusammen und nickte, es war ganz offensichtlich, dass sie nicht mehr verraten würde.
Ein paar Küsse, eine Umarmung oder zwei - wie skandalös konnte das schon sein? »Ich bin sicher, selbst wenn Mr Cynster diese Briefe lesen würde, sie würden ihn nicht schockieren. Außerdem ist er ein Fremder. Er wird wieder abreisen, nachdem Horatios Mörder gefunden ist, und wir werden ihn nie wiedersehen. Es gibt keinen Grund für ihn, diese Briefe deinen Eltern zu geben, auch wenn sie noch so skandalös wären.«
Mary Anne dachte nach. »Wenn du ihm von den Briefen erzählst, würdest du ihm dann auch verraten, dass sie skandalös sind?«
»Natürlich nicht! Ich würde ihm nur sagen, dass es private Briefe sind und dass du nicht möchtest, dass jemand sie liest.« Phyllida wartete einen Augenblick, dann fragte sie: »Also, kann ich es ihm sagen?«
Mary Anne rutschte unruhig auf der Bank hin und her. »Ich … ich möchte zuerst mit Robert reden.« Sie hob den Kopf und sah Phyllida an. »Ich habe ihm noch gar nicht gesagt, dass die Briefe weg sind. Ich möchte zuerst wissen, was er davon hält.«
Oh, wie sehr wünschte sich Phyllida, sie könnte Mary Anne ein wenig von ihrer eigenen Entschlossenheit schenken. Aber Mary Anne war ganz krank vor Sorge, auch wenn sie sich das nach außen hin nicht anmerken ließ. Phyllida seufzte. »Also gut. Sprich mit Robert. Aber bitte, sprich bald mit ihm.« Sie schluckte die Worte hinunter, denn ich weiß nicht, wie lange ich Mr Cynster noch hinhalten kann.
Als sie aufblickte, entdeckte sie den Wolf wesentlich näher, als sie es geglaubt hatte, und ihr Herz machte einen kleinen Sprung.
Er stand etwa fünf Meter von ihr entfernt unter einem Torbogen, der in den Garten führte. Weiße Rosen umrahmten seinen Kopf mit dem dunklen Haar, die zierlichen Blüten unterstrichen noch seine Kraft und die unterschwellige Macht in seiner Haltung. Die Hände hatte er in die Hosentaschen geschoben, sein Blick ruhte auf ihnen beiden. Phyllida war erleichtert, als sie sah, dass die Enden seiner Rockschöße noch in Bewegung waren - er war also gerade erst gekommen.
Es gelang ihr, gelassen zu lächeln, sie stand auf und schlenderte auf ihn zu. »Wir haben uns die letzten Neuigkeiten erzählt. Hat man Sie entkommen lassen?«
Seine dunkelblauen Augen beobachteten sie aufmerksam. Er wartete, bis sie vor ihm stehen blieb, ehe er etwas sagte. »Ich bin schon vor einer Weile entkommen, um nach meinen Pferden zu sehen.«
Sein Blick ging an ihr vorbei. Phyllida wandte sich um, als Mary Anne nervös neben sie beide trat. »Darf ich Ihnen meine gute Freundin, Miss Farthingale, vorstellen?«
Er verbeugte sich elegant.
Mary Anne machte einen Knicks. »Ich muss zurück zu meiner Mutter - sie will sicher gehen.«
Lucifer trat einen Schritt zur Seite, und Mary Anne schlüpfte an ihm vorbei. Sie warf Phyllida noch einen schnellen Blick zu. »Ich sag dir Bescheid, sobald es möglich ist.«
Mit diesen Worten eilte sie davon. Phyllida hätte am liebsten das Gesicht verzogen, doch sie hielt sich zurück. Unter gesenkten Augenlidern hervor warf sie ihrem Feind einen Blick zu. Er sah von Mary Anne zu ihr, betrachtete ihr Gesicht ganz genau, doch sie war ruhig und gefasst und ließ sich nichts anmerken. Als sie den Kopf hob, hielt sie seinem Blick stand.
Nach einem Augenblick zog er die Augenbraue hoch. »Meine Pferde, niemand scheint zu wissen, wo sie sind.«
»Sie stehen im Stall des Herrenhauses. Hier bei uns war nicht genügend Platz, und dort steht der Stall leer. Ich habe John Ostler vom Red Bells gebeten, sich um sie zu kümmern. Er kann sehr gut mit Pferden umgehen.«
Er betrachtete sie einen Augenblick, dann nickte er. »Danke, dass Sie das geregelt haben. Und jetzt«, er warf einen Blick über die Wiese, »gehe ich besser zum Herrenhaus hinüber.«
Sein Blick war ein wenig misstrauisch. Phyllida glaubte nicht, dass seine Pferde der Grund dafür waren. Er machte einen Schritt, und sie legte die Hand auf seinen Arm. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er sie an. Sie blickte zu ihm auf. »Haben Sie Schmerzen?«
Nach einem Augenblick senkte er zustimmend den Kopf. »Ein wenig.«
»Ich nehme an, Sie wollen nicht noch bis morgen warten, um nach Ihren Pferden zu sehen?«
»Nein.« Seine Mundwinkel zogen sich ein wenig hoch. »Sie wissen doch, wie eigen Männer sind, wenn es um ihre Pferde geht.«
Phyllida presste die Lippen zusammen und dachte nach. »Es gibt eine Abkürzung durch den Wald. Der Weg ist viel näher, als wenn man den Umweg durch das Dorf nimmt.«
Er schien sofort interessiert, die Vermutung, dass dies der Weg war, den sie von der Farm zum Herrenhaus genommen hatten, war offensichtlich in seinen Augen zu lesen. »Wo fängt dieser Weg an?«
Phyllida zögerte, doch nur einen kurzen Augenblick lang. Wenn sein Kopf schmerzte, dann konnte sie ihn nicht allein durch den Wald gehen lassen. Sie wandte der Wiese den Rücken zu. »Ich zeige es Ihnen.«
Er folgte ihr durch den Wald, oft hielt er ihre Hand und half ihr über Wurzeln und felsige Abschnitte des Weges. Es war zwar ein ausgetretener Weg, doch er war nicht für einen Spaziergang gedacht, und lange, ehe das Dach des Herrenhauses zu sehen war, wünschte sich Phyllida, sie würde ihre Hosen und ihre Stiefel tragen und kein Kleid. Dann hätte sie nicht so oft nach seiner Hand greifen müssen, hätte nicht jedes Mal seine Kraft gefühlt, wenn er ihr hilfreich die Hand entgegenstreckte.
Sie wäre sich der Tatsache nicht so bewusst gewesen, dass er ihr körperlich überlegen war.
Trotz der Tatsache, dass sie weder sehr groß noch sehr kräftig war, hatte sie sich bisher gegenüber Männern körperlich noch nie unterlegen gefühlt.
Als sie die Bäume am Rande des Herrenhauses erreichten und in den Sonnenschein traten, dachte sie wieder daran, dass dieser Mann anders war - er war so gar nicht wie die anderen Männer, denen sie bis jetzt begegnet war.
Sie tat gut daran, sich das immer wieder ins Gedächtnis zu rufen.
»Ihre Pferde stehen dort drin.« Sie deutete auf den Stall auf der einen Seite des Hauses. »Ich werde den Hemmings und auch Bristleford sagen, dass Sie hier sind.« Es wurde langsam Abend. »John wird sicher auch bald kommen.«
Sie eilte durch den Küchengarten und wusste, dass Lucifers Blicke sie verfolgten, ehe er sich zum Stall wandte.
Die Hemmings waren in der Küche, Mrs Hemmings kochte, Hemmings stand am Herd. Sofort ging er hinaus in den Stall. Phyllida sprach mit Mrs Hemmings über die Vorbereitungen zur Beerdigung von Horatio, dann entschuldigte sie sich und ging ins Wohnzimmer, um noch einen letzten Blick auf Horatio zu werfen.
Und das tat sie auch. Doch dann sah sie sich im Salon und in Horatios Bibliothek auf der anderen Seite des Flurs um. Der Reiseschreibtisch von Mary Annes Großmutter musste doch irgendwo sein. Er war klein genug, um irgendwo als Verzierung auf einem der Tische zu stehen, in einem Haus voller Antiquitäten wie diesem. Phyllida suchte überall, doch sie konnte ihn nirgendwo entdecken. Sie ging in den Flur zurück und warf noch einen Blick in das Esszimmer, dann eilte sie in das Wohnzimmer und suchte auch in dem daneben liegenden Wintergarten. Doch ihre Suche war vergebens.
Sie kehrte in den Flur zurück, blieb unten an der Treppe  stehen und sah nach oben. Sie hörte, wie irgendwo eine Schublade zugeschoben wurde. Wahrscheinlich war das Covey, der die Sachen seines Herrn ein letztes Mal ordnete. Phyllida verzog das Gesicht. Der Reiseschreibtisch musste irgendwo oben sein. In der ersten Etage gab es mehrere Schlafzimmer, darüber war noch ein Dachboden. Covey und die Hemmings hatten ihre Zimmer auf dem Dachboden, aber das waren nicht alle Zimmer dort oben. Sie müsste eine Gelegenheit und eine Ausrede finden, um sich dort oben umzusehen.
Sie ging in die Küche zurück, verabschiedete sich geistesabwesend von Mrs Hemmings und schlenderte dann durch den Küchengarten, während sie überlegte, wie sie das anstellen sollte. Doch sie fand keine Antwort.
Lucifer stand vor dem Stall und sah ihr entgegen. Er hatte sie in einem der hinteren Zimmer entdeckt. Was tat sie dort? Noch eine Frage, auf die sie ihm eine Antwort geben müsste. Schon bald.
Seine Schwarzen fraßen sich satt. John Ostler war gerade wieder gegangen. Hemmings nickte Lucifer noch einmal zu und ging dann wieder zum Haus zurück. Phyllida blickte auf, als Hemmings an ihr vorüberging, sie lächelte und grüßte ihn abwesend, dann stellte sie fest, dass Lucifer auf sie wartete. Ein wenig schneller ging sie auf ihn zu. »Sind Sie fertig?«
Er passte sich ihren Schritten an. »Sie hatten Recht - John Ostler weiß, wie man mit Pferden umgeht.«
Sie lächelte und sah zu ihm auf. »Wie geht es Ihrem Kopf?«
»Besser.«
»Die frische Luft hilft sicher.«
Gemeinsam gingen sie in den Wald. Die Sonne warf vereinzelte Strahlen durch das Blätterdach, goldene Pfeile aus Licht. Die Geschäftigkeit des Tages fiel von ihnen ab, als der Abend  sich näherte, Vögel huschten in ihre Nester auf den Zweigen, ihr sanftes Zwitschern erfüllte die Luft.
Als sie sich der Farm näherten, kamen sie an eine steile Stelle des Weges. Phyllida blieb stehen, und Lucifer ging an ihr vorbei und streckte ihr dann die Hand entgegen. Sie griff danach und sprang, doch ihr enger Rock behinderte sie, sie rutschte auf den Blättern unter ihren Füßen aus.
Lucifer fing sie auf, er legte eine Hand um ihre Taille und hob sie hoch. Sie landete an seiner Brust.
Dieser unerwartete Körperkontakt erschreckte sie beide. Er hörte, wie sie scharf den Atem einzog, und fühlte dann, wie sie in seinen Armen erstarrte. Auch seine eigene, unerwartete Reaktion entging ihm nicht. Sie sah zu ihm auf, ihre wunderschönen braunen Augen waren weit aufgerissen … die Gefühle, die sie in ihm weckte, ließen ihn erstarren.
Verwunderung und flüchtige, unschuldige Gedanken, wie es wohl sein mochte …
Ihre Finger, die auf seiner Brust lagen, zitterten, doch dann lagen sie ganz still.
Sein Blick ging zu ihrem Mund, und auch sie sah auf seine Lippen.
Ihr Mund öffnete sich ein wenig.
Er senkte den Kopf und presste seine Lippen auf ihre.
Sie waren so weich wie Blütenblätter und süß - eine köstliche, frische Süße, die ihm nicht Unschuld, sondern unschuldige Freuden verhieß.
Das hatte er nicht beabsichtigt. Er wusste, dass er sich zurückziehen sollte, dass er ihr erlauben sollte zu entkommen, selbst wenn sie nicht genug Ahnung hatte, um vor ihm zu fliehen. Doch das tat er nicht. Er konnte es nicht. Er konnte es nicht ertragen, sie freizugeben, ohne sie noch einmal zu schmecken, ohne seinen Sinnen wenigstens das zu erlauben.
Es war nicht einfach, so viel in diesen ersten Kuss zu legen, ohne ihr Angst einzujagen. Die Herausforderung war verlockend.
Er küsste sie zärtlich, ohne zu fordern, wartete mit der Geduld eines Menschen, der wusste, dass die Neugier all ihre Zweifel beiseite schieben würde. Es dauerte nicht lange - sie war von Natur aus ein selbstsicherer Mensch, sie zweifelte nicht daran, in jeder Lebenslage einen kühlen Kopf zu bewahren, selbst auf diesem Gebiet, das ihr so unbekannt war. Doch wie wenig sie Bescheid wusste, ahnte sie gar nicht. Noch nicht.
Als ihre Lippen nachgiebig wurden und seinen Kuss sanft erwiderten, erwachte der Pirat in ihm. Er jubelte, doch er war sorgfältig darauf bedacht, es sich nicht anmerken zu lassen. Geschickt weckte er ihr Interesse, er neckte sie, verlockte sie mit sanften Küssen voller Versuchung.
Das Versprechen von etwas Neuem, etwas äußerst Sinnlichem - von einer Verlockung, die sie noch nie zuvor erlebt hatte, weckte ihre Sinne.
Sie sank in seine Arme. Er hielt sie fest, fühlte ihre Wärme, die Verlockung ihres sanften Körpers. Tief atmete er ihren Duft ein und widerstand dem plötzlichen Wunsch, sie zu überwältigen. Stattdessen fuhr er sanft mit der Zunge über ihre Unterlippe und wartete.
Sie zögerte den Bruchteil einer Sekunde, dann öffnete sie ihm ihre Lippen. Er fuhr mit der Zungenspitze ihren Umrissen nach, ermutigte sie, bis es ihm, der beinahe schwindlig vor Verlangen und Triumph war, gelang, in sie einzudringen und sie zu schmecken, wie er es sich ersehnte.
Nur einmal, das hatte er sich geschworen, und diesen Augenblick kostete er aus. Doch dann riss er sich zusammen und zog sich von ihr zurück.
Ganz langsam löste er seine Lippen von ihren. Ihre Herzen schlugen im gleichen Takt, sie stieß ihn nicht von sich. Ihre Finger hatten sich in den Aufschlägen seines Rockes verkrallt, ihre Lider waren gesenkt. Während er sie beobachtete, öffneten sich ihre Augen, und sie sah ihn an.
Ihre Augen waren ganz dunkel, erfüllt von unschuldigem Erstaunen und voller weiblicher Verwunderung …
Er küsste sie noch einmal, doch diesmal nicht, um sein Verlangen zu stillen, sondern das ihre. Um ihr ein wenig von dem zu zeigen, was sein könnte, noch ein wenig mehr von dem Wunder.
Phyllida krallte ihre Hände noch fester in die Aufschläge seines Rockes und gab sich ganz diesem Kuss hin, dem sanften Streicheln seiner Zunge, der intimen Zärtlichkeit. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihrem Körper aus, bis in die Zehenspitzen fühlte sie ein heftiges Verlangen.
Sein Kuss wurde eindringlicher, und sie folgte ihm willig. Seit Jahren hatte sie davon geträumt, so geküsst zu werden wie eine Frau, eine Frau, die begehrt wurde. Es war beängstigend und erregend. Sie konnte nicht atmen, sie konnte nicht mehr denken. Ganz sicher hatte sie die Kontrolle über die Situation verloren. Statt sie zu verängstigen, erregte er sie. Das war sicher dumm, doch sie verspürte keinerlei Angst. Nur ein lüsternes Verlangen.
Ihre Lippen verschmolzen miteinander, ihre Zungen umspielten sich, sanft und zärtlich … und einen wundervollen Augenblick lang versank die Welt um sie herum.
Er schmeckte heiß und wild, nach etwas, das kaum gezähmt war. Männlich und hart, wogegen sie sanft war, ein wildes Tier, wo sie nur Schönheit war. Sie fühlte seine mühsam zurückgehaltene Wildheit hinter seinem Kuss, hinter seiner Fassade.
Dann zog er sich ganz langsam von ihr zurück und beendete den Kuss.
Überrascht stellte sie fest, dass sie sich auf Zehenspitzen gereckt hatte, dass sie sich an ihn drängte. Ihre Knie waren weich geworden, ihre Haut glühte, und alles in ihrem Kopf schien sich zu drehen. Sein Oberkörper war wie eine feste Mauer, er stützte sie, und sie spreizte die Finger, angezogen von der Kraft, die darin lag. Er hatte die Arme um sie geschlossen, ganz fest hielt er sie, doch das machte ihr nichts aus.
Sie wollte ihn in ihren Armen halten, wollte diesen kostbaren Augenblick genießen - doch das konnte sie nicht. Sie wusste nicht, wie sie das anstellen sollte.
In dem Augenblick, in dem ihre Lippen sich eigentlich voneinander hätten lösen sollen, hielt er inne. Dann presste sich sein Mund noch einmal auf ihren, schnell und hart, so dass es sie bis in ihr Innerstes erschütterte - die versteckte Kraft, die sie gefühlt hatte, war Wirklichkeit.
Doch dann hob er den Kopf und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf, und sie stand wieder auf ihren Fü ßen. Er hob die Hände und legte sie um ihre Handgelenke, die noch immer die Aufschläge seines Rockes umklammert hatten. Sie blinzelte, dann löste sie ihre Hände und entzog sie ihm.
Benommen sah sie ihm in die Augen, doch was sie dort entdeckte, konnte sie nicht benennen. Dunkel und gefährlich schien es hinter dem Blau seiner Augen aufzublitzen. »Warum hast du mich geküsst?«
Ganz plötzlich war es ihr sehr wichtig, das zu wissen.
Er lächelte nicht, versuchte auch nicht, ihre eigenartige Frage mit einer schnellen und charmanten Antwort beiseite zu schieben. Sein Blick hielt den ihren gefangen, bei ihrer Frage hatten sich seine Augen ein wenig geweitet - beinahe hätte sie annehmen können, dass er genauso benommen war wie sie.
»Weil ich es wollte.« Seine Stimme klang rau, er blinzelte, dann holte er tief Luft. »Und um dir für deine Hilfe zu danken - gestern und heute. Ganz gleich, was geschehen ist, ich weiß zu schätzen, was du für mich getan hast.«
Lucifer versuchte, sein charmantes Lächeln wiederzufinden, doch das gelang ihm nicht, deshalb bemühte er sich, ein ausdrucksloses Gesicht aufzusetzen. Dann deutete er auf den Weg vor ihnen.
Mit einem letzten erstaunten Blick gehorchte sie ihm und ging los. Er folgte ihr, holte tief Luft und dankte seinem Schicksal, dass sie seine Antwort akzeptiert hatte. Sie ging vor ihm her, deshalb sah sie nicht, welche Mühe er sich geben musste, seinen inneren Dämon unter Kontrolle zu bringen. Er hoffte, sie würde nie herausfinden, wie nahe sie davor gewesen war, ihm zu begegnen.
Wenigstens hatte er ihr eine ehrliche Antwort gegeben. Was ihren ersten Kuss betraf. Sie brauchte seine Gründe für den zweiten Kuss nicht zu kennen, geschweige denn die für den dritten Kuss. Er konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal eine Frau so einfach freigegeben zu haben, doch um ihrer eigenen Sicherheit willen sollte sie besser Abstand von ihm halten.
Mit gerunzelter Stirn ging er hinter ihr her durch das schwindende Licht des Nachmittags. Er hatte sich das genommen, was er haben wollte, diesen einen schnellen Genuss, aber was hatte es ihn gekostet?
Er war nicht sicher, dass er die Antwort auf diese Frage wissen wollte.
Als sie die Wiese der Farm erreicht hatten, schlossen sich  seine Finger um ihren Ellbogen, und er zwang sie, stehen zu bleiben. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie ihn an, doch an ihrem Gesicht konnte er nichts ablesen. Der Schatten war zu tief, um in ihren Augen lesen zu können. »Ich habe dich geküsst, weil ich nicht wollte, dass du in mir einen Unhold siehst, der mit aller Gewalt darauf aus ist, die Wahrheit aus dir herauszuholen.« Dann gab er sie wieder frei, doch er hielt ihren Blick noch immer gefangen. »Ich bin nicht dein Feind.«
Sie betrachtete sein Gesicht, dann zogen sich ihre Mundwinkel ein wenig hoch, und sie wandte sich ab. Vor ihm her ging sie zum Haus. »Das habe ich auch nicht geglaubt«, hörte er sie sagen.
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Phyllida wusste, warum er sie geküsst hatte. Er war kein Unhold, er war nicht ihr Feind, aber er war ein erfahrener Verführer. In dieser Hinsicht war sie naiv, dennoch wusste sie, dass er sie geküsst hatte, um sie zu erschüttern, um ihre Entschlusskraft zu schwächen, damit sie ihm all das verraten würde, was sie wusste. Sie hatte ihn nach seinen Gründen gefragt, doch im gleichen Augenblick, in dem sie die Frage ausgesprochen hatte, hatte sie die Antwort bereits gekannt.
Sie saß in der zweiten Reihe der Kirchenbänke und blickte über den Gang zur anderen Seite, wo Lucifer saß. Sein Gesicht verriet nichts von seinen Gefühlen, während er Cedric lauschte, der die Predigt las. Covey hockte neben ihm, ein Stück weiter weinte Mrs Hemmings in ihr Taschentuch. Hemmings tätschelte ihr verlegen den Arm. Mit kreidebleichem Gesicht starrte Bristleford vor sich hin. Während die anderen vielleicht einen Freund oder einen Nachbarn verloren hatten, hatten Covey, die Hemmings und auch Bristleford einen geliebten Herrn verloren, ihr weiteres Leben stand vor einer unsicheren Zukunft.
Phyllida sah wieder zu Lucifer - sein Gesicht verriet vielleicht nichts von seinen Gedanken, doch es fiel ihr nicht schwer, genau diesen Gedanken zu folgen. Im Augenblick ruhte sein Blick auf dem Sarg vor dem Altar, auf dem sich der Schein des schwachen Lichts widerspiegelte, der durch die bunten Glasfenster fiel. Doch seine Gedanken waren nicht bei Horatio und auch nicht bei dem Menschen, der ihn in den Sarg gebracht hatte.
Phyllida blickte nach vorn. Cedric sprach immer weiter. Ihre Gedanken gingen zurück zu ihrem dringendsten Problem - wie sollte sie mit Lucifer umgehen?
Sein Name ging ihr nicht aus dem Sinn, er passte so gut zu ihm. Sie hatte gleich vom ersten Augenblick an gewusst, was für ein Mann er war, obwohl ihr das erst vollkommen klar geworden war, nachdem sie ihn vollständig bekleidet und bei Bewusstsein erlebt hatte. Erst dann war offensichtlich gewesen, was er war.
Der Grund, warum die Mütter der jungen Mädchen sich um ihn bemühten und warum Frauen die Fassung verloren, wenn er sie anlächelte, war offensichtlich - er stellte sein Licht unter keinen Scheffel. Ganz im Gegenteil, seine kraftvolle männliche Energie, seine rauen Seiten, die sich hinter seiner anmutigen Eleganz verbargen, waren kein Zufall, all das gehörte zu dem Spiel, das er spielte.
Ein Spiel, das er auch mit ihr spielte.
Glücklicherweise wusste sie Bescheid. Sie war voller Selbstvertrauen und kontrollierte die Welt um sich herum.  Seine Küsse hatten sie überhaupt nicht beunruhigt. Sie hatte sie nicht erwartet, aber wenn sie jetzt darüber nachdachte, so war sie eigentlich gar nicht überrascht. Er hatte schon daran gedacht, sie zu küssen, als er sie in der Nacht zuvor auf seinem Bett festgehalten hatte. Der Wald war ganz einfach die passendere Umgebung gewesen.
Würde er sie noch einmal küssen? Diese Frage ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie hatte das Gefühl genossen, sie hatte sich überhaupt nicht bedroht oder gezwungen gefühlt, keinen Augenblick lang hatte sie geglaubt, in Gefahr zu sein. Aber wenn sie nach mehr verlangte, forderte sie vielleicht ihr Schicksal heraus.
Außerdem … sie warf einen schnellen Blick zur Seite, wo ein kleiner Mann in schwarzer Kleidung saß, dessen verkniffenes Gesicht nichts von seinen Gedanken verriet. Mr Crabbs war Horatios Anwalt, er war aus Exeter gekommen, um das Testament zu eröffnen. Zusammen mit Mr Crabbs war sein Lehrling gekommen, Robert Collins.
Mit ein wenig Glück wäre sie heute Abend, nachdem sie mit Robert und Mary Anne gesprochen hatte, von ihrem Eid erlöst. Dann könnte sie Lucifer erklären, was in Horatios Wohnzimmer geschehen war, und sie könnten sich mit vereinten Kräften daran machen, Horatios Mörder zu finden.
Das war ihr Ziel, und davon würde sie sich nicht ablenken lassen, selbst wenn das bedeutete, einen Pakt mit dem Teufel einzugehen. Er war ganz sicher der faszinierendste Teufel, der ihr je begegnet war, und tief in ihrem Inneren war sie davon überzeugt, dass er ihr niemals ein Leid antun würde.
Ungeduldig wartete sie darauf, dass Cedric seine Predigt beendete.
Nachdem die Andacht vorüber war, trat Lucifer zusammen mit Cedric, Sir Jasper, Thompson, Basil Smollet und Mr Farthingale vor, sie hoben den Sarg hoch und trugen ihn langsam hinaus auf den Friedhof. Während der kurzen Zeremonie am Grab musterte Lucifer die Gesichter der Männer, die er noch nicht kannte. War der Mörder unter ihnen? Die Damen waren nicht bei ihnen, sie hatten sich in einer Gruppe neben dem Seiteneingang der Kirche versammelt.
Als die Erde auf den Sarg fiel, trat Lucifer neben Sir Jasper und Mr Farthingale. Zusammen gingen sie zur Kirche zurück, und Lucifer erfuhr, dass Mr Farthingale, genau wie Sir Jasper, zum Rückgrat dieses Landes gehörte, er kümmerte sich um sein Land und seine Familie, es war nicht wahrscheinlich, dass er etwas mit dem Mord an Horatio zu tun hatte.
Zusammen mit den anderen Männern trat auch Lucifer zur Gruppe der Damen, die Familien fanden sich und gingen gemeinsam über den Dorfanger. Sir Jasper führte die Gruppe an, Jonas ging gleich neben ihm, und Phyllida folgte den beiden. Lucifer ging an ihrer Seite. Sie warf ihm einen schnellen Blick von der Seite zu, und ihr Blick schien ihn zu fragen, wie soll es jetzt weitergehen?
»Wenn du so freundlich wärst, mich den Männern vorzustellen, die ich noch nicht kenne …?«
Sie senkte zustimmend den Kopf. »Natürlich.«
Sie benahm sich, als hätte er sie nie geküsst. Lucifer verbarg sein Erstaunen vor ihr.
Soweit er es sagen konnte, war es wahrscheinlich die gesamte Gemeinde, die ihnen folgte, als sie durch das Tor des Herrenhauses schritten, durch Horatios Garten, und dann das Haus betraten.
Das Totenmahl war die perfekte Gelegenheit, nicht nur die Einheimischen alle kennen zu lernen, sondern auch, um ihre  Verbindung zu Horatio zu erfahren. Die meisten sprachen über ihr letztes Treffen mit ihm und teilten Lucifer ihre Ansicht über den Mord mit.
Phyllida blieb immer in seiner Nähe, sie sorgte dafür, dass die Leute ihn begrüßten, und gab ihm die nötigen Informationen, um ihm den Status der einzelnen Menschen im Dorfleben zu erklären und auch ihre Verbindung zu Horatio. Wenn er geglaubt hätte, dass sie mit dem Mord an Horatio etwas zu tun hatte, so wäre er misstrauisch gewesen. Doch er bewunderte nur ihr gesellschaftliches Geschick.
»Mr Cynster, darf ich Ihnen Miss Hellebore vorstellen. Sie lebt in dem Haus gleich nebenan.«
Lucifer beugte sich über Miss Hellebores Hand. Sie war alt, mit einem lieblichen, faltigen Gesicht, und reichte ihm nur bis zur Schulter.
Miss Hellebore umklammerte seine Hand. »Ich war in der Kirche, als es geschehen ist - es ist so schrecklich. Sonst hätte ich vielleicht etwas gehört. Sie hatten mich gerade zu Hause abgesetzt, als man Sie gefunden hat - was war das nur für ein Durcheinander! Aber ich bin froh, mein Lieber, dass Sie nicht der Täter waren.« Sie lächelte vage, und ihr Blick trübte sich ein wenig. »Horatio war eine liebe Seele. Es ist ein solcher Kummer, dass so etwas geschehen musste.«
Ihre Stimme erstarb. Phyllida griff nach ihrer anderen Hand und tätschelte sie aufmunternd. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Harriet. Mr Cynster und Papa werden herausfinden, wer das getan hat, und danach wird hier alles wieder friedlich sein.«
»Das hoffe ich so sehr, meine Liebe.«
»Auf dem Tisch steht Spargel - möchten Sie welchen haben?«
»Oh, ja, gern. Auf welchem Tisch?«
Mit einem Blick, der ihm versicherte, dass sie zurückkommen würde, führte Phyllida die alte Dame weg.
Lucifer sah den beiden nach. Trotz der Tatsache, dass Phyllida nicht verheiratet war und weder die älteste noch die angesehenste Lady im Raum, so wandten sich doch die Dorfbewohner ohne zu zögern an sie - um Beruhigung zu finden oder den richtigen Weg. Ihr Charakter, ihre Persönlichkeit wiesen ihr diese Rolle zu, sie strahlte eine ruhige, gelassene Art aus, sie schien ständig die Kontrolle über die Dinge zu haben.
Das Verlangen, sie in einem Zustand wilder, unkontrollierter Lust zu sehen, erwachte in ihm - wieder einmal. Schnell schob er diesen Gedanken beiseite und gab seinen Gedanken eine andere Richtung.
»Mr Cynster.« Jocasta Smollet, so hochmütig wie am vergangenen Nachmittag, als sie auf der Straße an ihnen vor übergerauscht war, kam am Arm von Sir Basil auf ihn zu. Sie streckte ihm die Hand entgegen.
Basil stellte die beiden einander vor.
»Ich hoffe doch«, meinte Jocasta, »dass Sie wenigstens noch ein paar Tage in Colyton bleiben. Wir würden Sie gern einmal nach Highgate einladen, ich bin sicher, dass es hier in dieser Gegend wenig gibt, das einen Gentleman wie Sie unterhalten kann.«
Hätte Jocasta die Nase noch ein wenig höher getragen, sie wäre nach hinten gekippt.
»Ich weiß noch nicht, wie lange ich bleiben werde.« Lucifer entdeckte, dass Phyllida durch die Menschenmenge auf ihn zukam. Sie sah Jocasta erst, als sie beinahe bei ihm angelangt war. Ihr Lächeln verschwand, und sie änderte die Richtung, so dass sie an ihnen vorbeiging.
Ruhig streckte er die Hand aus und legte die Finger um ihr  Handgelenk, dann zog er sie an seine Seite. Ihre Hand legte er auf seinen Arm, dann sah er Jocasta an. »Trotz der unangenehmen Umstände habe ich es sehr genossen, die Menschen hier kennen zu lernen. Sie waren alle sehr freundlich zu mir und haben mich willkommen geheißen.« Er warf Phyllida einen Blick zu. »Besonders Miss Tallent hat mir sehr geholfen.«
»Wirklich?« In diesem einen Wort lag eine ganze Welt an Zweideutigkeit. Jocasta richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, dann senkte sie steif den Kopf. »Die liebe Phyllida ist zu allen so nett. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden, ich muss unbedingt mit Mrs Farthingale sprechen.«
Sie schwebte davon, Basil war so verlegen, dass er ihr nicht folgte. Er plapperte nebensächliche Dinge, aus denen Lucifer entnahm, dass er in der Kirche gewesen war, als Horatio ermordet wurde.
Als Basil schließlich ging, blickte Lucifer auf Phyllida hinunter. »Warum mag Miss Smollet dich nicht?«
Phyllida schüttelte den Kopf. »Das weiß ich wirklich nicht.«
Lucifer sah sich in dem Raum um. »Es gibt drei Männer, die ich noch nicht kennen gelernt habe.«
Der Erste von ihnen war Lucius Appleby. Phyllida stellte die beiden einander vor, dann ging sie, um sich mit Lady Fortemain zu unterhalten. Lucifer bemühte sich gar nicht erst, seine Absicht zu verbergen, Appleby beantwortete seine Fragen, doch er war nicht sehr mitteilsam.
Nachdem Lucifer Phyllida wiedergetroffen hatte, führte er sie durch den Raum. »Ist Appleby immer so reserviert? So zurückhaltend?«
»Ja, immerhin ist er ja auch Cedrics Sekretär.«
Lucifer blickte zu seinem nächsten Opfer. »Was war Appleby denn, bevor er Cedrics Sekretär wurde? Hat er das je erwähnt?«
»Nein. Ich nehme an, er hat wohl immer irgendwo in einem Büro gearbeitet. Warum fragst du?«
»Ich bin sicher, er war in der Armee. Er hat das richtige Alter - ich wollte es nur wissen. Also, und wer ist das?«
Einen Augenblick später meinte Phyllida: »Darf ich dir Pommeroy Fortemain vorstellen, Sir Cedrics Bruder.«
Lucifer streckte ihm die Hand entgegen.
Pommeroys Augen traten ein wenig vor, er machte einen Schritt zurück. »Ah …« Mit großen Augen sah er Phyllida an. »Ich meine … nun ja …«
Phyllida seufzte verärgert auf. »Mr Cynster hat Horatio nicht umgebracht, Pommeroy.«
»Hat er nicht?« Pommeroy sah von einem zum anderen.
»Nein! Um Himmels willen, wir sind hier bei Horatios Totenmahl! Dazu hätten wir doch nicht seinen Mörder eingeladen.«
»A-Aber … er hatte das Messer.«
»Pommeroy«, Phyllida sprach überdeutlich, »niemand weiß, wer der Mörder ist, aber eines wissen wir ganz sicher, Mr Cynster kann es nicht gewesen sein.«
»Oh.«
Danach benahm Pommeroy sich einigermaßen normal, er antwortete auf Lucifers Fragen beinahe übereifrig. An jenem Sonntag hatte er seine Mutter in die Kirche begleitet, und, so versicherte er ihnen beiden, er wusste gar nichts.
»Das stimmt leider.« Phyllida ging zur anderen Seite des Raumes hinüber, die Hand auf ihrem Arm schien sie gar nicht zu bemerken.
»Das dachte ich mir auch.« Lucifer sah sich um. »Unser letzter Verdächtiger sieht sich gerade die Bücherregale an.«
Sie ahnte, wer das war, noch ehe sie Silas Coombe gegen übertraten, der gerade ein Buch mit einem Goldschnitt in der Hand hielt. Schnell zog er die Hand zurück, als hätte das Buch ihn gebissen, und starrte die beiden mit ausdruckslosem Gesicht an.
»Guten Tag. Mr Coombe, nicht wahr?« Lucifer lächelte. »Miss Tallent hat erwähnt, dass Sie eine Ahnung von Büchern haben. Horatio hat eine wirklich gute Sammlung zusammengetragen, finden Sie nicht auch?«
Sein Blick über die Bücherregale forderte Silas auf, seine Meinung dazu zu sagen. Das war ein guter Schachzug. Phyllida hielt sich zurück, während Silas sich ausschweifend ausließ, er war Wachs in der Hand des Mannes, von dem er nicht einmal ahnte, dass er ihn aushorchte.
»Nun, normalerweise gestehe ich das gar nicht, aber Sie sind immerhin ein Gentleman, der eine Menge Lebenserfahrung hat.« Silas sprach ein wenig leiser. »Ich bin kein großer Kirchgänger, müssen Sie wissen. Schon in meiner Jugend habe ich mir das abgewöhnt - ich sehe keinen Sinn darin, zusammen mit all den steifen Matronen in der Kirche zu sitzen, die altersmäßig gar nicht zu mir passen. Ich habe bessere Dinge zu tun.«
Silas blickte über die Bücherregale in seiner Nähe. »Ich nehme an, Sie haben keine Ahnung, wer das hier alles erben wird?«
Lucifer schüttelte den Kopf. »Zweifellos werden wir das schon bald erfahren.«
»Ah, ja - der Notar ist hier, nicht wahr?« Silas sah sich in dem Raum um, dann runzelte er die Stirn. »Er starrt Sie an.«
Lucifer blickte in die Richtung, Phyllida auch. Es war sofort offensichtlich, dass Mr Crabbs darauf wartete, ein Wort mit Lucifer reden zu können.
»Wenn Sie uns entschuldigen würden«, murmelte Lucifer. »Ich werde sehen, was er möchte.«
Sofort, als sie von Silas wegtraten, kam Mr Crabbs auf sie beide zu. Lucifer blieb vor den Bücherregalen stehen und wartete auf ihn. Crabbs lächelte höflich, als er zu ihnen trat.
»Mr Cynster, ich wollte nur sicher sein, ob es angenehm ist, wenn ich das Testament verlese, gleich nachdem die Gäste gegangen sind.«
»Angenehm?« Lucifer runzelte die Stirn. »Für wen?«
»Natürlich für Sie.« Mr Crabbs sah ihn eindringlich an. »Nun, du liebe Güte - ich habe angenommen, dass Sie Bescheid wissen.«
»Worüber sollte ich Bescheid wissen?«
»Dass Sie, abgesehen von einigen kleineren Zuteilungen, der Alleinerbe von Mr Welham sind.«

Crabbs hatte diese Worte so laut ausgesprochen, dass Lady Huddlesford, Percy Tallent, Sir Cedric und Lady Fortemain sie gehört hatten. Es dauerte nur Sekunden, bis ganz Colyton die Nachricht erfahren hatte. Die Versammlung zerstreute sich, als hätte jemand einen Gong geschlagen. Die Menschen gingen auseinander, offensichtlich konnten sie es kaum erwarten, so bald wie möglich die unerwarteten Einzelheiten des Testaments zu erfahren.
Trotz der Tatsache, dass bei der Testamentseröffnung nur sehr wenige Menschen anwesend waren, hatte sich doch die ganze Aufmerksamkeit in Colyton in der letzten Stunde auf die Bibliothek von Horatio gerichtet.
Lucifer legte das Testament beiseite und schob den Schreibtischsessel zurück. Er hatte das Schriftstück gerade zusammen mit Crabbs ein zweites Mal durchgelesen, um sicherzugehen, dass er auch alle Einzelheiten verstanden hatte.  Für jemanden, dem die umfangreichen Pflichten eines herzoglichen Haushaltes nicht fremd waren, waren die Auflagen, die Horatio in seinem Testament verfügt hatte, ziemlich einfach zu verstehen. Lucifer lehnte sich in dem Schreibtischsessel zurück und sah sich in dem Zimmer um.
Crabbs saß an einem Ende des Schreibtisches und blätterte in einigen Dokumenten. An der Anrichte nebenan war sein Assistent, Robert Collins, dabei, ihre Sachen zusammenzupacken. Die Hemmings, Covey und Bristleford hatten nach der Verlesung das Zimmer wieder verlassen, alle waren äußerst erleichtert und erfreut über den Ausgang der ganzen Sache.
Lucifer selbst war … ein wenig benommen.
»Hmm-hmm.«
Er sah zu Crabbs und zog dann eine Augenbraue hoch.
»Ich habe mich gefragt, ob Sie wohl vorhaben, das Herrenhaus zu verkaufen. Ich könnte mich umhören, wenn Sie das möchten.«
Lucifer starrte Crabbs an, ohne ihn richtig wahrzunehmen. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe nicht die Absicht zu verkaufen.«
Diese Erklärung überraschte ihn selbst noch mehr als Crabbs, doch wenn sein Impuls so stark war, hatte es keinen Zweck, dagegen anzugehen. »Sagen Sie.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Crabbs. »Gab es noch andere Menschen, die vielleicht erwartet haben, Horatio zu beerben?«
Crabbs schüttelte den Kopf. »Er hatte keinerlei Familie - nicht einmal irgendwelche anderen familiären Bindungen. Der Besitz gehörte Mr Welham allein, er konnte damit machen, was er wollte.«
»Wissen Sie denn, wer Horatios gesetzlicher Erbe gewesen wäre, ehe er dieses Testament aufsetzte?«
»Soweit ich weiß, hat es davor kein anderes Testament gegeben. Ich habe dieses Testament vor drei Jahren aufgesetzt, als Mr Welham hierher gezogen ist und ich für ihn zu arbeiten begonnen habe. Er hat mir zu verstehen gegeben, dass er zuvor kein anderes Testament gemacht hatte.«

Später, als die Schatten länger wurden, ging Lucifer durch den Wald zurück zur Farm. Die Hände hatte er tief in die Taschen seiner Hose geschoben, den Blick zu Boden gerichtet. Er kletterte über Wurzeln und wich Pfützen aus, doch in Gedanken war er weit weg.
Crabbs hatte sich verabschiedet, er war ins Red Bells gegangen. Da Lucifer im Augenblick nicht im Herrenhaus wohnte, hatte er Crabbs auch nicht aufgefordert, dort zu übernachten. Er wollte Bristleford, die Hemmings und Covey nicht damit belasten, sich um den Notar zu kümmern, nicht am heutigen Abend.
Er hatte Crabbs angewiesen, sich mit Heathcote Montague in Verbindung zu setzen, der für die Cynsters die geschäftlichen Angelegenheiten regelte. Wenn Montague sich darum kümmerte, würde die formelle Übereignung des Besitzes schnell und gründlich geschehen. Lucifer nahm sich vor, Montague einen Brief zu schreiben.
Auch Gabriel würde er schreiben. Und Devil. Und seinen Eltern.
Lucifer seufzte. Er bekam eine erste Ahnung von den Pflichten, die auf ihn zukamen. Den größten Teil seines Lebens war er solchen Pflichten aus dem Weg gegangen. Doch das ging jetzt nicht mehr. Horatio hatte ihn zu seinem Erben eingesetzt - er hatte jetzt die Pflicht, sich um dessen Sammlung, um das Herrenhaus, um Covey, Bristleford und die Hemmings zu kümmern. Zusätzlich zu seiner Verantwortung für den Garten.
Dieser Gedanke machte ihm noch mehr Sorgen als alles andere.
Horatio hatte ihm beigebracht, wie man eine Sammlung verwaltete, seine Familie hatte ihn darauf vorbereitet, einen Landbesitz zu führen und die Dienerschaft anzuleiten. Doch niemand hatte ihm je etwas darüber beigebracht, wie man einen Garten pflegte, geschweige denn einen Garten, wie Horatio ihn geschaffen hatte.
Der Garten weckte ein eigenartiges Gefühl in ihm.
Vor ihm führte der Weg in die Büsche, die die Farm umgaben, und von dort aus in ein Geflecht aus Wegen. Lucifer versicherte sich, dass er den richtigen Weg eingeschlagen hatte, dann ging er tief in Gedanken versunken weiter.
Bis ein wütendes Etwas durch eine Lücke in der Hecke gestürmt kam und mit ihm zusammenstieß.
Phyllida stockte bei diesem Zusammenstoß der Atem. Noch bevor sie aufgesehen hatte, wusste sie, wessen Arme es waren, die sich so plötzlich um sie schlossen. Wäre sie eine Frau, die sich auf ihren ersten Impuls verließ, so hätte sie aufgeschrien und wäre davongelaufen. Stattdessen fixierte sie ihn mit einem blitzenden Blick und trat dann einen Schritt zurück.
Er ließ die Arme sinken. Dabei besaß er noch die Unverschämtheit, arrogant eine Augenbraue hochzuziehen.
»Ich entschuldige mich.« Ruhig wandte sie sich um und ging auf das Haus zu.
Er holte sie ein und ging dann neben ihr her, während sie damenhaft den Weg entlangschwebte. Er sah in ihr Gesicht, doch sie weigerte sich, ihn anzusehen - sie wollte nicht sehen, ob sein Mund sich spöttisch verzogen hatte oder ob seine Augen belustigt aufblitzten. Der Teufel hatte ihr Leben um so vieles schwieriger gemacht.
»Das machst du sehr gut.«
Seine leisen Worte forderten sie heraus.
»Was?«
»Du versteckst deinen Zorn sehr gut. Worüber hast du dich denn so aufgeregt?«
»Über eine Bekannte, die besonders schwierig ist. Eigentlich sind es sogar drei Bekannte.« Er, Mary Anne und Robert. Er hatte das Herrenhaus geerbt, Mary Anne war durchgedreht, weil sie befürchtete, dass er jetzt vielleicht hier bleiben würde, und Robert war auch keine große Hilfe gewesen, weil er der gleichen Meinung war.
Sie hatte gehofft, die Beerdigung würde Mary Anne davon überzeugen, dass die Briefe verglichen mit dem Mord nicht so wichtig waren. Doch stattdessen war sie, dank Mary Annes Empfindlichkeit, jetzt noch weiter davon entfernt, Lucifer zu erzählen, warum sie an diesem Morgen in Horatios Wohnzimmer gewesen war. Wütend hatte sie Mary Anne und Robert am Brunnen zurückgelassen und war davongerannt. Nur, um dann ausgerechnet mit Lucifer zusammenzustoßen.
Bei der Erinnerung an diesen Zusammenstoß rann plötzlich eine wohlige Wärme durch ihren Körper. Unter seiner eleganten Kleidung war sein Körper muskulös und hart, und obwohl sie sehr schnell gelaufen war, hatte er nicht einmal gewankt. Sie sah zu ihm auf. »Ich nehme an, du hast wirklich das Herrenhaus geerbt?«
»Jawohl. Offensichtlich gab es keine anderen Verwandten, und daher …«
Sie traten auf die Wiese. Phyllida sah zum Haus. »Wenn ich so offen sein darf, was hast du für Pläne? Wirst du das Haus verkaufen, oder möchtest du hier leben?«
Sie fühlte seinen Blick auf ihrem Gesicht, doch sie sah ihn nicht an.
»Du darfst so offen sein, wie du möchtest, aber …«
Beim Ton seiner Stimme warf sie ihm einen schnellen Blick zu.
Er lächelte. »Ich war auf dem Weg, die Dinge mit deinem Vater zu besprechen. Vielleicht könntest du mich zu ihm bringen?«
Sir Jasper war in seiner Bibliothek. Lucifer war nicht sehr überrascht, dass Phyllida wieder verschwand, nachdem sie ihn dorthin geführt hatte. Doch dann kam sie mit einem Tablett zurück, auf dem Gläser und eine Karaffe standen.
»Nun, dann sind Sie wohl jetzt Landbesitzer in Devon, wie?«
»In Kürze, wie es scheint.« Lucifer nahm das Glas Brandy, das Phyllida ihm reichte. Ihrem Vater gab sie auch ein Glas, dann zog sie sich auf das Sofa zurück, das den beiden Sesseln gegenüberstand, in denen er und Sir Jasper saßen.
»Haben Sie schon darüber nachgedacht, was Sie mit dem Besitz tun möchten?« Unter buschigen Augenbrauen hervor sah Sir Jasper ihn an. »Sie haben den Besitz Ihres Vaters in Somerset erwähnt …«
»Ich habe noch einen älteren Bruder - er wird den Familienbesitz erben. In den letzten Jahren habe ich hauptsächlich in London gelebt, ich habe mir mit meinem Bruder das Haus geteilt.«
»Also haben Sie keinen anderen Besitz, der Ihre Aufmerksamkeit verlangt?«
»Nein.« Das hatte Horatio gewusst. Lucifer blickte auf das Glas mit dem Brandy. »Es gibt nichts, was mich davon abhalten könnte, in Colyton zu leben.«
»Und werden Sie das tun?«
Lucifer sah auf, direkt in Phyllidas Augen. Sie war es, die ihm mit der ihr eigenen Direktheit diese Frage gestellt hatte.
»Ja.« Er hob sein Glas und nippte daran, die ganze Zeit über hielt er ihren Blick gefangen. »Ich habe mich entschieden, dass es mir in Colyton gefällt.«
»Ausgezeichnet!« Sir Jasper strahlte. »Ein wenig frisches Blut können wir hier ganz gut gebrauchen.« Ausschweifend erklärte er die Vorzüge der Gegend, und Lucifer ließ ihn reden, während er gleichzeitig versuchte, den Blick in Phyllidas braunen Augen zu deuten. Mit ruhigem Gesicht beobachtete sie ihren Vater, doch ihre Augen … und die Winkel ihres hübschen Mundes zogen sich ein wenig nach unten …
Sir Jasper war endlich fertig, Lucifer sah zu ihm hinüber. »Da gibt es noch etwas, das ich erwähnen möchte. Ich sehe Horatios Erbe als ein Geschenk an, ein Geschenk, das ich nicht annehmen könnte, wenn ich nicht alles daransetzen würde, seinen Mörder der Gerechtigkeit zuzuführen.«
Sir Jasper nickte. »Ihre Gefühle ehren Sie.«
»Schon möglich, aber ich könnte mich in Horatios Haus niemals wohlfühlen, ich könnte seine Sammlung niemals in Besitz nehmen, wenn ich nicht alle Hebel in Bewegung setzen würde, seinen Mörder zu finden.«
Sir Jasper warf ihm einen verschmitzten Blick zu. »Soll ich das als Warnung auffassen, dass Sie wirklich die Absicht haben, jeden Stein umzudrehen?«
Lucifer hielt seinem Blick stand. »Jeden Stein. Sogar jeden einzelnen Kiesel.«
Sir Jasper dachte darüber nach, dann nickte er. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, aber wie Sie wohl zweifellos wissen, wird es nicht leicht sein, diesen Mörder zu fassen. Tatsache ist, niemand hat ihn gesehen.«
»Es könnte noch andere Beweise geben.« Lucifer leerte sein Glas.
Sir Jasper folgte seinem Beispiel. »Das können wir nur hoffen.« Als Phyllida die leeren Gläser auf das Tablett zurückstellte, meinte er: »Natürlich können Sie so viele Nachforschungen anstellen, wie Sie möchten. Und wenn Sie irgendwelche behördliche Unterstützung brauchen, werde ich alles tun, was mir möglich ist.« Er stand auf. »Horatio war einer von uns. Ich nehme an, Sie werden sehr schnell feststellen, dass es eine ganze Anzahl von Menschen gibt, die Ihnen gern dabei helfen, seinen Mörder zu finden.«
»In der Tat.« Auch Lucifer stand auf, sein Blick ruhte auf Phyllida. »Ich hoffe, das wird der Fall sein.«

Er wollte, dass sie ihm dabei half, Horatios Mörder zu finden. Doch die Frage hatte er noch nicht gestellt.
Sie wollte ihm helfen. Selbst wenn er sie nicht fragen würde, so würde sie ihm doch ihre Unterstützung nicht verwehren.
Leider war dieser vielversprechende Morgen, an dem sie gehofft hatte, ihm alles erzählen zu können, einem frustrierenden Nachmittag gewichen, und jetzt wurde daraus auch noch ein entsetzlicher Abend. Aus einem unerfindlichen Grund hatte ihre Tante sich entschieden, an diesem Abend ein informelles Abendessen für einige wenige Menschen zu geben, die auf der Beerdigung dabei gewesen waren. Es sollte so eine Art Totenmahl werden. Phyllida war nicht begeistert davon.
Sie hatte die Absicht gehabt, ein schwarzes Kleid zu tragen, doch dann hatte sie sich für ihr lavendelfarbenes Seidenkleid entschieden. Es war eines ihrer hübschesten Kleider, sie konnte ein wenig Aufmunterung sehr gut gebrauchen.
Sie war die Letzte, die den Speisesaal betrat. Lucifer war bereits da, in seinem mitternachtsblauen Rock, der die gleiche Farbe hatte wie seine Augen, sah er erstaunlich gut aus. Sein  Haar schien im Schein der Kerzen schwarz zu sein, die elfenbeinfarbene Krawatte hatte er in einem eleganten Knoten gebunden. Er stand zusammen mit ihrem Vater und Mr Farthingale vor dem Kamin, doch von dem Augenblick an, in dem sie über die Schwelle trat, ließ er sie nicht mehr aus den Augen.
Phyllida senkte grüßend den Kopf, dann ging sie zu den beiden Misses Longdon hinüber, zwei Jungfern unbestimmbaren Alters, die sich ein Haus teilten, das an der Straße lag, die zur Schmiede führte.
Sechzehn Menschen saßen am Esstisch. Nachdem Phyllida noch ein schnelles Wort mit Gladys gewechselt hatte, setzte sie sich. Lucifer saß am anderen Ende des Tisches, gleich rechts von ihrer Tante neben Regina Longdon. Regina Longdon war beinahe taub, also hatte Lady Huddlesford in ihr keine Konkurrenz. Mary Anne und Robert saßen beide viel zu weit weg, als dass sich Phyllida mit ihnen hätte unterhalten können. Da sie also nichts anderes zu tun hatte, überwachte sie das Abendessen.
Ihr Vater vertat nie seine Zeit mit dem Portwein, er führte die Gentlemen in den Salon zurück, nur fünfzehn Minuten nachdem die Ladys es sich dort gemütlich gemacht hatten. In diesen fünfzehn Minuten hatten sie Mary Anne gelauscht, die ein Stück auf dem Klavier gespielt hatte. Sobald die Gentlemen den Raum betraten, schloss Mary Anne das Klavier und mischte sich unter die Gäste, die sich miteinander unterhielten. Phyllida ging zu ihr hinüber.
Mary Anne sah sie kommen, und sofort lag ein beunruhigter Blick in ihren blauen Augen. »Nein!«, zischte sie, noch ehe Phyllida ein Wort sagen konnte. »Du musst doch verstehen, dass es ganz unmöglich ist. Du musst diese Briefe finden, du hast es versprochen!«
»Ich hätte geglaubt, dass du mittlerweile begreifen würdest …«
»Du bist diejenige, die nicht begreift! Wenn du die Briefe erst einmal gefunden und sie mir zurückgegeben hast, dann kannst du ihm noch immer alles sagen, wenn du so sicher bist, dass es nicht anders geht.« Mary Anne rang die Hände, dann sah sie an Phyllida vorbei. »Oh, gütiger Himmel! Da ist Robert - ich muss ihn retten, ehe Papa ihn in die Enge treibt.«
Mit diesen Worten eilte sie zur anderen Seite des Raumes.
Phyllida sah ihr nach, dabei runzelte sie ein wenig verärgert die Stirn. Noch nie hatte sie Mary Anne so aufgeregt gesehen. »Was um alles in der Welt steht nur in diesen Briefen?«
Sie sah sich in dem Zimmer um, überprüfte, ob einer der Gäste vielleicht etwas brauchte, ob sie ihre Rolle als Gastgeberin spielen musste, doch dann stellte sie fest, dass Lucifer auf sie zukam. Sie wartete, bis er neben ihr stehen blieb und dann zusammen mit ihr die Gäste betrachtete.
»Deine Busenfreundin, Miss Farthingale - wie stehen die Dinge zwischen ihr und Collins?«
»Die Dinge?«
Er warf ihr einen schnellen Blick zu. »Farthingale sah aus, als würde er einen Schlag bekommen, als Collins mit Mr Crabbs hier ankam. Und Mrs Farthingale machte zuerst einen betroffenen Eindruck, doch dann presste sie grimmig die Lippen zusammen und gab sich ihrem Schicksal hin. Ich bin dem Beispiel deines Vaters gefolgt und habe mich den ganzen Abend über ablenken lassen - es würde mir sehr helfen, wenn ich wüsste, welches Spiel hier überhaupt gespielt wird.«
Phyllida sah ihm in die Augen. »Die beiden sind verliebt, wir alle hoffen, dass es ohne eine Tragödie enden wird.« Sie sah zur anderen Seite des Raumes, wo sich Robert Collins mit  Henrietta Longdon unterhielt, die offensichtlich neben Mary Anne auf der chaise saß. »Mary Anne und Robert haben sich ineinander verliebt, als sie sich zum ersten Mal gesehen haben. Das war vor sechs Jahren. Die beiden passen perfekt zusammen bis auf eines.«
»Collins hat kein Geld.«
»Genau. Mr Farthingale hat den beiden verboten, sich zu treffen, aber auch wenn Robert in Exeter lebt, sehen sie sich doch immer wieder, und Mary Anne war bis jetzt äußerst hartnäckig.«
»Seit sechs Jahren? Die meisten Eltern hätten längst nachgegeben.«
»Mr Farthingale ist sehr stur. Genau wie Mary Anne.«
»Und wer wird gewinnen?«
»Mary Anne. Glücklicherweise wird Robert schon sehr bald die nötigen Voraussetzungen für eine Registrierung als Anwalt geschaffen haben. Crabbs hat ihm bereits eine Stelle angeboten. Und wenn Robert erst einmal als Anwalt arbeitet, kann er auch eine Frau unterhalten, dann wird Mr Farthingale kapitulieren, weil er keine andere Wahl mehr hat.«
»Also ist Farthingales Getue nur eine Schau?«
»In gewisser Weise schon. Es wird von ihm erwartet, es ist ja nicht so, als könne man Robert nicht vorzeigen.« Er war vielleicht ein wenig zu sanftmütig, zu konservativ, zu wenig bestimmend, doch er kam aus einem akzeptablen Elternhaus. »Die Farthingales haben Robert heute Abend hier nicht erwartet. Jeder weiß Bescheid, und wir alle bemühen uns, die Situation nicht noch zu verschlimmern.«
»Und was ist heute Abend geschehen?«
Phyllida blickte zu Lady Huddlesford hinüber, die am Kamin Hof hielt. »Ich bin mir nicht sicher. Wahrscheinlich hat meine Tante, die in jedem Jahr zwei oder drei Monate hier  verbringt, es vergessen und hat in ihrer Unschuld Robert zusammen mit Crabbs eingeladen.«
»Aber …?«
Phyllida verzog den Mund. »Unter dem sorgfältig aufrechterhaltenen Äußeren ist sie ziemlich romantisch. Ich könnte mir auch vorstellen, dass sie sich einbildet, sie würde den beiden Liebenden den Weg ein wenig ebnen.«
»Ah.«
In diesem einzigen Wort lag sein ganzer Zynismus. Phyllida blickte auf - und entdeckte Percy, der auf sie beide zukam.
Er nickte Lucifer zu, doch er sah Phyllida eindringlich an. »Ich würde gern ein paar Worte mit dir reden, Cousine«, meinte er.
Über was? Doch Phyllida schluckte diese unhöflichen Worte herunter. »Aber natürlich«, antwortete sie.
Percy lächelte Lucifer an. »Eine Familienangelegenheit, müssen Sie wissen.«
Lucifer verbeugte sich.
Phyllida senkte zustimmend den Kopf, dann legte sie die Hand auf Percys Arm und ließ sich von ihm durch die offene Tür auf die Terrasse führen. Dort nahm sie die Hand von seinem Arm und ging zur Balustrade hinüber.
»Nicht hier.« Percy deutete zum anderen Ende der Terrasse. »Hier kann man uns sehen.«
Phyllida seufzte unhörbar auf, dann gehorchte sie ihm und hoffte, Percy würde ihr endlich sagen, was er wollte, damit sie in den Salon zurückkehren konnte. Wenn sie Robert allein erwischte, dann könnte sie den Tag heute vielleicht doch noch nutzen. Robert war vielleicht schwach, aber er war auch entsetzlich konservativ, dabei war er schon fast ein Anwalt und würde dem Gesetz gehorchen. Vielleicht könnte sie ihn davon überzeugen …«
»Es geht darum …« Vor den dunklen Fenstern der Bibliothek blieb Percy stehen. Er zupfte an seiner Weste, dann wandte er sich zu Phyllida. »Ich habe dich beobachtet und dann nachgedacht. Wie alt bist du? Vierundzwanzig?«
Sie lehnte sich gegen die Balustrade und starrte ihn an. »Ja«, gestand sie. »Vierundzwanzig. Und?«
»Nichts und. Du solltest natürlich längst verheiratet sein! Da kannst du meine Mutter fragen, sie wird dir das bestätigen. Du bist mit deinen vierundzwanzig ja schon fast eine alte Jungfer.«
»Wirklich?« Phyllida dachte daran, ihm zu verraten, dass sie als alte Jungfer wirklich glücklich war. »Was geht dich das denn an?«
»Natürlich geht mich das etwas an! Ich bin immerhin das Familienoberhaupt, nun ja, das werde ich sein, wenn dein Vater nicht mehr da ist.«
»Vergiss nicht, ich habe auch noch einen Bruder.«
»Jonas.« Mit einer verächtlichen Handbewegung tat Percy Jonas ab. »Es geht darum, dass du unverheiratet bist, und das ergibt keinen Sinn, nicht, so lange es dazu eine Alternative gibt.«
Phyllida überlegte. Wenn sie Percy zustimmte, war das wahrscheinlich der beste Weg, diese Unterhaltung zu beenden. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Was für eine Alternative?«
Percy reckte sich zu seiner vollen Größe und wölbte seine Brust. »Du könntest mich heiraten.«
Der Schock machte Phyllida sprachlos.
»Ich weiß, das kommt für dich überraschend - ich hatte selbst nicht darüber nachgedacht, bis ich hierher kam und sah, wie die Dinge stehen. Aber jetzt finde ich, es ist die perfekte Lösung.« Percy begann, unruhig auf und ab zu laufen.  »Familienpflicht, sozusagen - um deine Hand anzuhalten ist genau das, was ich tun sollte.«
Phyllida reckte sich zu ihrer vollen Größe. »Percy, ich fühle mich hier sehr wohl …«
»Genau. Das ist ja gerade das Schöne daran. Wir können heiraten, und du kannst hier auf dem Land bleiben, ich würde sogar behaupten, dass deinem Vater das lieber wäre. Er brauchte dann die Farm nicht ohne dich zu führen. Auf der anderen Seite brauche ich keine Gastgeberin. Ich hatte noch nie eine.« Er nickte. »Ich bin ganz damit zufrieden, allein in London zurechtzukommen.«
»Das kann ich mir sehr gut vorstellen. Mal sehen, ob ich deinen Antrag richtig verstanden habe.« Beim angespannten Ton ihrer Stimme blieb Percy stehen. »Könnte es vielleicht so sein, dass du im Augenblick an einem point-non-plus bist?«
Mit versteinertem Gesicht starrte Percy sie an.
Phyllida wartete.
»Ich bin vielleicht im Augenblick ein wenig knapp bei Kasse, aber das ist nur ein augenblicklicher Zustand, nichts Ernstes.«
»Trotzdem. Also, mal sehen … vor einigen Jahren hast du das Erbe deines Vaters bekommen, und von deiner Seite der Familie hast du in dieser Hinsicht auch nichts mehr zu erwarten.«
»Wenigstens nicht, solange Großmama dich als ihre Erbin einsetzt und Tante Esmeralda ihr Vermögen dir und Jonas hinterlässt.«
»Richtig. Und wenn Huddlesford natürlich sterben sollte, wird sein Besitz auf Frederick übergehen.« Phyllida blickte in Percys Gesicht, das sich mittlerweile verdrießlich verzogen hatte. »Das würde also bedeuten, dass, abgesehen vom Erbe deiner Mutter, von der jeder weiß, dass sie sich bester Gesundheit erfreut, kein Goldschatz am Horizont auf dich wartet.« Sie hielt einen Augenblick inne. »Habe ich Recht?«
»Du weißt verdammt gut, dass du Recht hast.«
»Und ich habe auch Recht, wenn ich glaube, dass die Geldverleiher dir nicht länger aushelfen werden - es sei denn, du könntest ihnen beweisen, dass du in Zukunft einige Gelder erwartest - zum Beispiel von einer Ehefrau, die mit einigen Erbschaften rechnen kann?«
Percy warf ihr einen bösen Blick zu. »Das ist ja alles gut und schön, aber du weichst vom Thema ab.«
»Oh, nein! Tatsache ist, dass du auf dem Trockenen sitzt, und du brauchst mich, um dich aus dem Sumpf herauszuziehen.«
»Und das solltest du auch tun!« Mit hochrotem Gesicht und geballten Fäusten trat Percy näher. »Wenn ich bereit bin, dich aus Pflicht gegenüber der Familie zu heiraten, solltest du darüber erfreut sein, du solltest mich heiraten und mein Vermögen aufstocken.«
Phyllida presste die Lippen zusammen, um eine wenig damenhafte Bemerkung zu unterdrücken. Sie erwiderte den bösen Blick von Percy. »Ich werde dich nicht heiraten - es gibt absolut keinen Grund für mich, das zu tun.«
»Grund?« Percy verzog das Gesicht. »Grund? Ich werde dir einen Grund geben.«
Er packte sie mit der offensichtlichen Absicht, sie zu küssen. Phyllida wich zurück und entzog sich seiner Umarmung fast. Sie hatte sich noch nie vor Percy gefürchtet, sicher, er war drei Jahre älter als sie, doch sie hatte ihn schon von frühester Jugend an um den Finger gewickelt, sie hatte sich daran gewöhnt, ihn stets mit Verachtung zu behandeln.
Doch zu ihrem Entsetzen war er wesentlich kräftiger, als sie gedacht hatte. Sie wehrte sich, doch sie konnte sich seiner  Umarmung nicht entziehen. Mit einem Stöhnen riss er sie wieder in seine Arme, hart drängte er sie gegen die Balustrade und versuchte, sie zu zwingen, seine …
Dann war er ganz plötzlich verschwunden.
Phyllida sank gegen die Balustrade und zog heftig die Luft ein, eine Hand lag an ihrer Brust. Sie starrte Percy an, der erstickt am Ende eines langen, blau gekleideten Arms hing.
»Gibt es noch einen See, der näher ist als der Entenweiher? Ich denke, dein Cousin braucht eine Abkühlung.«
Am Ende dieses Arms entdeckte Phyllida Lucifers Gesicht in dem schwachen Licht. Dann sah sie noch einmal zu Percy, dessen Füße den Boden noch immer nicht berührten. Sein Gesicht war rot angelaufen. »Äh … nein.«
Lucifers Mund verzog sich. Er schüttelte Percy, dann warf er ihn beiseite. Mit einem erstickten Geräusch landete Percy auf dem Boden, schwach schüttelte er den Kopf und wagte es nicht aufzusehen.
Nur zögernd gestand er sich ein, dass es wohl besser so war. Lucifer bemühte sich, seine aufgewühlten Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, und sah Phyllida an. Sie atmete noch immer heftig, doch soweit er in dem schwachen Licht erkennen konnte, war die Blässe schon wieder aus ihrem Gesicht gewichen. Ihr Kleid und auch ihre Frisur waren noch in Ordnung - er war zeitig genug gekommen, um ihr das Schlimmste zu ersparen. Er strich seinen Rock glatt, rückte die Manschetten zurecht und bot ihr dann seinen Arm. »Ich würde vorschlagen, wir gehen zurück, ehe dich jemand vermisst.«
Phyllida sah zu ihm auf, sie schluckte, doch dann nickte sie. »Danke.« Sie legte die Hand auf seinen Arm, reckte sich, bis ihr Rücken kerzengerade war, dann hob sie den Kopf. Wieder lag die Maske äußerster Gelassenheit auf ihrem Gesicht, dahinter verbarg sie ihren Schock, das plötzliche Begreifen ihrer  körperlichen Verletzlichkeit, das sich auf ihrem Gesicht abgezeichnet hatte.
Es war ein Blick, den er noch nie gern an einer Frau gesehen hatte. Er hätte alles gegeben, um sie vor dieser Erkenntnis zu schützen. Sie brauchte nicht zu wissen, dass Männer ihr körperlichen Schaden zufügen konnten. Ihre Sicherheit, hier in ihrem eigenen Zuhause, im Dorf und auch in der Umgebung, war etwas, das für sie ihr ganzes Leben lang selbstverständlich gewesen war. Percy hatte ihr diese Sorglosigkeit genommen - das Gefühl der Sicherheit, das sie an diesem Ort genossen hatte.
Und was seinen eleganten Antrag betraf, allein der Gedanke daran ließ Lucifer rot sehen. Mit grimmigem Gesicht bemühte er sich, sich nichts anmerken zu lassen, als er Phyllida über die Terrasse führte. Sie traten durch die große Tür ins Licht. Er musterte sie schnell von Kopf bis Fuß, ihr blasses, liebliches Gesicht, die schlanke Gestalt und die weiblichen Rundungen unter dem lavendelfarbenen Seidenkleid bis hin zu den Spitzen ihrer Seidenschuhe. Bis auf ihren Atem, der noch immer ein wenig zu flach ging, gab es keine Anzeichen dafür, dass sie sich aufgeregt hatte.
Seine Brust wurde ganz eng, als er ihr in die Augen sah. Ihr Blick war ausdruckslos, alle Gefühle hatte sie daraus verdrängt.
Während er sie über die Schwelle führte, fragte sich Lucifer, ob es wohl zu spät wäre, noch einmal nach draußen zu gehen, um Percy zusammenzuschlagen.
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Die Gefühle, die dieser Vorfall auf der Terrasse in ihm geweckt hatte, ließen sich nicht so schnell wieder unterdrücken. Später an diesem Abend stand Lucifer am Fenster seines Schlafzimmers und beobachtete den Mond.
Morgen würde er in das Herrenhaus ziehen. Morgen würde er damit beginnen, den Mord an Horatio zu untersuchen, intensiver, als er es bis jetzt getan hatte. Horatio war am Sonntagmorgen umgebracht worden. Morgen war Mittwoch. Der erste Schock und die ersten Spekulationen hatten sich gelegt, die Menschen hatten Zeit gehabt, um darüber nachzudenken und sich, wie er hoffte, zu erinnern.
Er lief unruhig hin und her, dann blieb er vor dem Fenster stehen und sah hinaus. Der Mond schob sich hinter einer dünnen Wolke hervor, die Nacht war ein Gewirr von sich bewegenden Schatten in seinem blassen Licht.
Eine Gestalt verließ das Haus und ging mit entschlossenen Schritten über die Wiese hinter dem Haus. Lucifer starrte hinaus. Eine Kappe verbarg den Kopf des Mannes - oder war es ein Junge? Sein Schritt war wiegend, anmutig und leicht, lange Beine in einer engen Hose und Stiefeln. Die Reitjacke reichte bis auf die Hüften. Jonas?
Die Gestalt näherte sich den Büschen, jetzt ging sie langsamer.
Dieses kurze Zögern ließ Lucifer klar sehen. »Was zum Teufel …?«
Er wartete erst gar nicht auf eine Antwort. Das Objekt seiner Neugier war im Wald verschwunden, noch ehe er nahe genug herangekommen war, um sicher zu sein, ihre Spur nicht zu verlieren. Er verfolgte sie, er wollte sehen, wohin sie ging.
Außerdem wollte er wissen, warum sie das tat.
Er hätte wetten können, dass ihr Ziel das Herrenhaus war - sie wusste, dass er dort von morgen an wohnen würde. Doch stattdessen bog sie vom Weg ab auf eine schmale Straße, die zum Dorf führte.
Er folgte ihr, kam ein Stück näher heran, so dass er sie immer sehen konnte. Der Weg schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch - wie leicht könnte sie ihm hier entwischen. Mit gesenktem Kopf ging sie weiter, offensichtlich war sie tief in Gedanken versunken.
Der Weg wurde breiter, er führte zwischen zwei Bauernhäusern hindurch auf die Straße. Ohne Pause überquerte Phyllida die Straße und ging den Dorfanger hinauf. Lucifer blieb ein Stück zurück und vergrößerte so den Abstand zu ihr. Der Dorfanger war offen, jetzt zweifelte er auch nicht länger daran, wohin sie ging. Sie war auf dem Weg zur Kirche.
Ihre eigenartige Unterhaltung mit dem Vikar kam ihm wieder in den Sinn. Was um alles in der Welt ging hier vor?
Als er den Friedhof erreichte, stellte er fest, dass ein schwacher Lichtschein aus der Seitentür der Kirche fiel. Er benutzte die Grabsteine als Deckung und schlich sich näher heran, jetzt war er noch vorsichtiger als zuvor.
Phyllida war nicht länger allein.
Ein großer Grabstein stand gleich neben dem Weg, der zur Seitentür der Kirche führte, in seinem Schatten beobachtete Lucifer, wie Phyllida neben Filing auf der schmalen Veranda vor der offenen Tür stand. Beide hatten Geschäftsbücher in der Hand, mit gesenkten Köpfen machten sie Notizen und verglichen ab und zu ihre Eintragungen.
Lucifer blickte den Weg hinunter zur Straße, die am Friedhof vorüberführte. Das Friedhofstor verbarg sich im Nebel, doch wenn er seine Augen anstrengte, konnte er Gestalten erkennen und Bewegungen auf der Straße dahinter. Dann erschienen Gestalten aus den Schatten, sie kamen den Weg hinauf - es waren Männer, die kleine Fässer trugen, Kisten und Pakete. Sie kamen an seinem Versteck vorüber. Lucifer wandte sich um und sah, dass Phyllida jede Kiste, jedes Fass kontrollierte und dass sie und Filing leise mit den Männern sprachen.
Dann trugen die Männer ihre Lasten in die Kirche.
Lucifer lehnte sich zurück, er stützte die Schultern gegen den Grabstein. Schmuggel?
Die Tochter des örtlichen Friedensrichters war Anführerin einer Gruppe von Schmugglern, und der örtliche Vikar half ihr dabei.
Phyllida verglich jedes einzelne Teil, das an die Tür der Kirche gebracht wurde, mit einer Frachtliste. Neben ihr hielt Mr Filing eine ähnliche Liste in der Hand, auf der er vermerkte, welche Männer am heutigen Abend halfen und wer welche Last zur Gruft brachte.
Einer der Männer, Hugey, hielt ihr ein Paket hin, das sie kontrollieren sollte. »Das ist fast alles.«
Phyllida nickte. »Gut. Das kann jetzt nach unten.«
Hugey nickte und trottete dann an den beiden vorüber. Sie hörte seine Schritte auf der Treppe, die zur Gruft führte.
»Das ist alles für heute Abend.« Oscar, ein weiterer kräftiger, untersetzter Mann stellte sein Fass auf die Treppe.
Oscar war der Anführer der Gruppe und eine Stütze ihres Unternehmens. Lächelnd beugte sich Phyllida zu dem Fass, um die Aufschrift zu kontrollieren. »Eine ruhige und ereignislose Nacht?«
»Aye, so, wie ich es mag.« Oscar griente sie an. Als Phyllida nickte, hob er das Fass wieder auf die Schultern. »Ich bringe das noch weg, dann können wir verschwinden.«
Phyllida schloss ihr Geschäftsbuch und wandte sich dann zu Mr Filing.
Er lächelte. »Es läuft alles so glatt.«
»Gott sei Dank.« Sie ging zur Treppe, die zur Gruft führte. »Ich möchte die Zahlen noch in das Buch eintragen.« Sie und Filing traten einen Schritt zurück, als Oscar und Hugey die Treppe wieder heraufkamen. Mit freundlichem Nicken und einem Wunsch für einen schönen Abend trotteten die Männer den Pfad hinunter zu den anderen. Sie würden sich leise wieder zerstreuen und ihre Ponys in den Stall bringen, dann würden sie nach Hause gehen, in ihre Häuser und ihre Betten.
Es würde noch ungefähr eine Stunde dauern, bis Phyllida das auch konnte. Sie ging hinunter in die Gruft. »Ich nehme an, in den nächsten Tagen wird noch eine Menge zu tun sein, deshalb bringe ich die Bücher lieber noch auf den neuesten Stand und rechne auch schon einmal die Zahlungen aus. Wenn Sie dann erst das Geld eingesammelt haben, können Sie den Männern ihren Anteil auszahlen, ohne mich noch einmal fragen zu müssen.«
»Eine sehr gute Idee.« Filing sah sich um, als sie in der Gruft angekommen waren. »Ich sorge nur noch dafür, dass alles an seinem Platz steht.«
Phyllida ging hinüber zu einem Sarkophag, den sie als Schreibtisch benutzte. Er war in die Wand eingelassen und hatte mehrere Nischen, die wahrscheinlich für Opfergaben vorgesehen waren. In den Nischen standen jetzt einige Geschäftsbücher, Schreibgerät und andere Dinge, die sie brauchte, um die Bücher zu führen. Neben dem Sarkophag stand ein Holzstuhl, sie zog ihn heran und setzte sich, die Füße schlang sie um die Beine des Stuhls. Die Lampe, die auf dem Sarkophag stehen geblieben war, stellte sie ein wenig höher auf einen Stapel mit Kisten gleich neben ihr, dann sorgte sie noch  dafür, dass das Licht auf ihr Kontobuch fiel, ehe sie sich ihrer Arbeit widmete.
Hinter ihr ging Filing zwischen den Waren hindurch, die die Gruft füllten. Phyllida trug die Zahlen ein, dann begann sie zu rechnen. Sie hörte Schritte, doch als sie dann zur Treppe blickte, konnte sie niemanden entdecken. Dann trat Filing zwischen den Kisten hervor, die er gezählt hatte. Er verschwand hinter dem nächsten Kistenstapel, und Phyllida konzentrierte sich wieder auf die Zahlen vor ihr.
Eine Viertelstunde später wurde das Licht heller. Als Phyllida aufblickte, stand Filing neben ihr.
»Alles ist so, wie es sein sollte. Thompson und ich sollten keine weiteren Probleme haben, die nächste Lieferung zusammenzustellen.«
»Gut.« Phyllida blickte auf die Zahlenkolonne vor ihr. »Bei mir wird es noch eine Weile dauern, deshalb wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.«
Sie blickte auf und sah, dass Filing die Stirn runzelte.
»Ich lasse Sie um diese Zeit nicht gern allein hier …«
»Unsinn!« Phyllida lächelte ihn aufmunternd an, obwohl sie zum ersten Mal in ihrem Leben nicht sicher war, dass sie wirklich allein sein wollte, so weit weg von zu Hause, um diese Stunde. Doch sie war entschlossen, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen, ganz besonders nicht vor Mr Filing.
»Es ist wirklich alles in Ordnung, und wenn ich ganz ehrlich bin, geht es schneller, wenn ich wirklich vollkommene Ruhe habe. Wenn Sie die Tür der Kirche schließen, wird niemand hereinkommen. Ich bin hier sicher.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Buch vor sich. »Wahrscheinlich bin ich in etwa einer Viertelstunde fertig.«
Mr Filing zögerte, doch was sie gesagt hatte, klang vernünftig. Warum sollte jemand so spät in der Nacht noch in die Kirche kommen?
»Also gut, wenn Sie wirklich sicher sind …?«
»Ich bin ganz sicher.«
»Also dann … gute Nacht.«
»Gute Nacht.« Phyllida nickte ohne aufzusehen, sie korrigierte eine Zahl, dann entfernte sich das Licht von Mr Filings Lampe. Einen Augenblick später hörte sie seine Schritte auf der Treppe, und dann drang das Geräusch der Kirchentür, die geschlossen wurde, an ihre Ohren.
Sie war allein.
Schweigend arbeitete sie die nächsten fünf Minuten und addierte die Zahlen, dann rechnete sie die Zahlungen an die Männer aus. Zufrieden lehnte sie sich zurück und betrachtete ihre Arbeit.
Ein Schatten fiel über das Buch.
Mit einem Aufkeuchen wirbelte sie herum …
Lucifer stand neben der Lampe, die Arme hatte er vor der Brust verschränkt, seine Augen waren zusammengezogen. Sie starrte ihn an, das Herz klopfte laut in ihrer Brust.
»Würdest du mir erklären, was hier los ist?«
Sie holte tief Luft, dann sah auch sie ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Nein. Da du die Absicht hast, dich in diesem Dorf hier niederzulassen, würdest du besser daran tun, nicht mitten in der Nacht hier herumzulaufen und die Dorfbewohner um den Verstand zu bringen!« Mit ruhiger Stimme hatte sie zu sprechen begonnen, doch dann war ihre Stimme immer schriller geworden. Sie wandte sich ab und starrte wieder in ihr Kontobuch, dann konzentrierte sie sich darauf, ruhig zu atmen. Sie griff nach einem Stück Löschpapier und legte es auf ihre Eintragungen.
Es dauerte einen Augenblick, ehe er antwortete. »Du hast  dich im Augenblick vielleicht erschreckt, aber um den Verstand habe ich dich sicher nicht gebracht. Und du kannst mir genauso gut jetzt gleich sagen, was hier los ist, denn du weißt ganz genau, dass ich nicht eher hier verschwinden werde, bis ich es erfahren habe.«
Das wusste sie ganz genau, so leicht würde er sich nicht abwimmeln lassen. Und es gab wirklich keinen Grund, warum er die Wahrheit nicht erfahren sollte, schließlich hatte er vor, in Colyton zu bleiben. Sie schloss das Kontobuch und stellte es in die Nische zurück. »Ich führe hier ein Importgeschäft.«
Er zögerte einen Augenblick. »Ist das der neue Name für Schmuggel?«, fragte er dann.
»Es ist alles vollkommen legal.« Sie suchte in der Nische, dann zog sie ein Stück bedrucktes Papier hervor und reichte es ihm.
Er nahm es und las. »Die Colyton Import Gesellschaft.« Dann sah er auf. »Eine legale Gesellschaft, die ihre Geschäfte mitten in der Nacht macht?«
Sein ungläubiges Staunen war nicht zu übersehen, mit hoch erhobenem Kopf stand sie von ihrem Stuhl auf. »Es gibt kein Gesetz, das so etwas verbietet.«
Sie griff an ihm vorbei nach der Lampe - er hatte es vorhergesehen und hob die Lampe hoch. Dann legte er das Papier auf den Sarkophag und deutete zur Treppe. Mit hoch erhobenem Kopf ging sie an ihm vorbei, und er beobachtete den anmutigen Schwung ihrer Hüften, als sie vor ihm her die Treppe hinaufging. Sie schloss die kleine Tür zu der Gruft, er löschte die Lampe, stellte sie beiseite und zog vorsichtig die Kirchentür auf. Zusammen gingen sie in die Nacht hinaus.
Hinter sich schloss er die Tür. Sie fühlte seinen Blick auf ihrem Gesicht.
»Erkläre es mir.«
Phyllida ging auf den Dorfanger zu. Er holte sie ein, und seine Gegenwart war eher beruhigend als bedrohlich. Er wiederholte seinen Befehl nicht, denn wenn er das getan hätte, hätte sie ihm vielleicht nicht gehorcht. »Wir leben hier an einer Küste der Schmuggler. Es hat hier schon immer Schmuggler gegeben, die Waren hierher gebracht haben, auf denen hohe Zölle lagen oder deren Einfuhr in letzter Zeit wegen des Krieges mit Frankreich verboten war. Nach dem Ende des Krieges lebte der Handel wieder auf, und die Waren, deren Einfuhr zuvor verboten war, konnten wieder frei importiert werden.«
Sie hatten den Friedhof verlassen und gingen jetzt über den Dorfanger. »Praktisch über Nacht gab es keinen Schmuggel mehr, weil er sich nicht länger lohnte. Geschmuggelte Waren zu verkaufen wurde schwierig, weil die Händler die gleiche Ware auch ganz legal zu einem vernünftigen Preis verkaufen konnten - es gab keinen Grund mehr, ein Risiko einzugehen. Die meisten der Schmuggler waren Landarbeiter - sie hatten sich dem nächtlichen Handel zugewandt, um ihr Einkommen aufzubessern und ihre Familien zu ernähren. Plötzlich fehlte dieses zusätzliche Einkommen.« Sie machte eine ausladende Handbewegung. »Das ganze Gleichgewicht der Dinge stand auf dem Spiel.«
Sie überquerten die Straße, und Phyllida wartete, bis sie im Wald waren, ehe sie weitersprach. »Die einzige Möglichkeit, ihnen zu helfen, war es, die Colyton Import Gesellschaft zu gründen. Papa weiß darüber Bescheid - es ist alles ganz nach dem Gesetz. Wir zahlen unseren Zoll im Steuerbüro in Exeter. Mr Filing ist offiziell der Einzugsbeamte.«
Mit gesenktem Kopf ging Lucifer neben ihr her und lauschte. Sie warf ihm einen schnellen Blick zu und sah, dass er den Kopf schüttelte.
»Legitimierter Schmuggel.« Im Halbdunkel sah er ihr in die Augen. »Und du hast das alles arrangiert?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Wer sonst?«
Eine gute Antwort, nahm Lucifer an, doch die führte gleich zur nächsten Frage. »Und was hast du davon?« Eine unverschämte Frage, doch er wollte eine Antwort darauf.
»Was ich davon habe?« Diese Frage erstaunte sie, sie blieb stehen und sah ihn kurz an, dann ging sie weiter. »Ich nehme an, meinen Seelenfrieden.«
Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte. Erregung vielleicht, das Gefühl, verantwortlich zu sein, aber … »Seelenfrieden?«
»Denke doch nur daran, was es in dieser Gegend hier für eine Alternative gibt.« Ihre Stimme wurde härter. »Wir sind hier zwei Meilen von einer Küste entfernt, vor der es Riffe und Sandbänke gibt.«
»Du meinst, Schiffe gehen hier unter?« Ein eisiger Schauer rann durch seinen Körper.
»So war es früher. Und ich möchte nicht, dass so etwas noch einmal geschieht - den Männern aus Colyton soll so etwas nicht zustoßen.« Selbst im Dunkeln war die Entschlossenheit ihrer Stimme offensichtlich. Und jetzt verstand er. Seelenfrieden.
»Also hast du stattdessen diese vollkommen legale Gesellschaft gegründet.« Das war keine Frage, eher eine Feststellung, voller Überraschung und auch voller Anerkennung.
Sie nickte zustimmend.
Schweigend gingen sie weiter, und er versuchte, ihre Beweggründe zu begreifen. »Aber warum arbeitet ihr in der Nacht?«
Sie machte ein abwehrendes Geräusch. »Damit es so aussieht, als würden die Männer immer noch schmuggeln.«
»Und warum ist das so wichtig?«
»Das ist es ja gar nicht, nur für sie.« Ihre Stimme klang resigniert. »Abgesehen von mir wissen nur Papa, Mr Filing, Thompson und die beteiligten Männer - und jetzt auch du -, dass die Geschäfte gesetzlich in Ordnung sind. Im Namen der Gesellschaft organisiere ich den Kontakt zu den Schiffen - die meisten von ihnen haben französische Kapitäne, die froh sind, ihre Ladung loszuwerden, ohne in einen englischen Hafen einlaufen zu müssen. Die Gruppe hält die Termine ein und bringt dann die Waren zur Kirche …«
»Und du lagerst sie in der Gruft.«
Sie nickte.
»Und was passiert dann?«
»Mr Filing bringt die unterzeichneten Frachtbriefe zum Zollbüro und zahlt die notwendigen Zölle, dann bringt er sie gestempelt und genehmigt wieder zurück. Thompson kümmert sich um die eingehenden Waren, aber sein Bruder Oscar ist der Anführer der Gruppe. Wenn Mr Filing alles geregelt hat, kommt die Gruppe in einer Nacht zurück und lädt die Waren auf Thompsons Wagen. Am nächsten Tag fährt Thompson die Waren nach Chard, wo die Gesellschaft einen Vertrag mit einem der großen Händler hat. Er verkauft alles auf Kommission, und das Geld geht dann an Mr Filing, der den Männern ihren Anteil auszahlt.« Sie hob die Hand. »Das ist alles.«
»Aber warum tun denn die Männer so, als würden sie noch immer schmuggeln?«
»Sie tun so, als seien sie noch immer Mitglieder der Bruderschaft, um ihr Gesicht zu wahren. Sie haben sich an das regelmäßige Einkommen gewöhnt und an ein bequemes Leben ohne die Bedrohung durch das Zollbüro, aber das Mysterium des Schmuggels ist in diesem Teil des Landes noch immer tief  verwurzelt - sie wollen nicht, dass alle wissen, dass sie nichts mehr damit zu tun haben, dass sie kein Risiko mehr eingehen. Es gibt noch immer Gruppen in dieser Gegend, die schmuggeln. Die Gruppe, die zum Beispiel westlich von Beer arbeitet, ist schon zur Legende geworden.«
Mit dem Blick auf den Boden gerichtet, ging sie weiter. »Als ich vorgeschlagen habe, die Gesellschaft zu gründen, haben die Männer darauf bestanden, dass alles ein Geheimnis bleibt. Ich musste mich damit einverstanden erklären, dass sie sich weiterhin wie Schmuggler verhalten.«
Sie warf ihm einen schnellen Blick von der Seite zu, und er fühlte ihre Verachtung. »Männer sind doch merkwürdige Wesen.«
Lucifer griente. Die Frau kam Nacht um Nacht hierher, um das Ego dieser Männer zu unterstützen. Von weitem entdeckte er die Büsche, die die Farm umgaben.
Krach!
Er reagierte instinktiv, er packte Phyllida und warf sich mit ihr nach vorn.
Man hörte ein lautes Stöhnen und das Geräusch von Wurzeln und Erde, die sich lösten, im nächsten Augenblick fiel ein toter Baum auf den Weg, genau an die Stelle, an der sie noch vor wenigen Sekunden gestanden hatten. Einer der Zweige hielt Lucifers Füße gefangen. Er wandte sich um, blickte zurück zu dem Baum, dann trat er zu, und ein trockener Ast zerbrach.
Er hatte sie beide gegen die Böschung neben dem Weg gestoßen. Phyllida lag unten, er hatte sich schützend über sie geworfen. Jetzt wandte er sich langsam um, damit er die Lage überblicken konnte, dann glitt er an ihr hinunter und landete schließlich auf dem Rücken auf dem Weg.
Phyllida, die versucht hatte, sich auf der Böschung aufzusetzen, verlor den Halt. Mit einem unterdrückten Aufschrei rutschte sie hinter ihm her nach unten. Sie landete auf ihm, ihre Schulter stieß gegen seine Brust.
Er zuckte zusammen. Sie keuchte auf und versuchte, sich zu drehen, schließlich landeten sie beinahe Nase an Nase, ihre Lippen waren nur einen Hauch voneinander entfernt.
Sie erstarrten beide … warteten … überlegten …
Er hob die Arme, um sie um Phyllida zu schließen, doch dann hielt er inne. Nur Stunden zuvor hatte Percy sie gepackt und versucht, ihr seine Aufmerksamkeit aufzuzwingen. Er wollte sie jetzt auch packen, sie halten, doch auf keinen Fall wollte er sie an Percy erinnern.
In dem schwachen Licht konnte er gut sehen. Ihr Gesicht war blass, es zeigte nicht die übliche Gelassenheit. Mit großen Augen sah sie ihn an. Dachte nach … fragte sich …
Er wusste, worüber sie eigentlich nachdenken sollte - was sie sich fragen sollte. »Ich glaube«, seine Stimme klang ganz tief, »dass ich eine kleine Belohnung verdient habe.«
Phyllida starrte ihn an und versuchte, ihre verwirrten Gedanken wieder unter Kontrolle zu bringen. Seine Hände lagen um ihre Taille, doch er packte nicht fest zu. Sie lag auf ihm, und er rührte sich nicht unter ihr. Sie wusste, dass er wesentlich gefährlicher war als Percy. Aber warum fühlte sie sich dann so sicher in seinen Armen, ganz allein mit ihm im Wald in der dunklen Nacht?
Es war ihr ein Rätsel, eines, um dessen Lösung sie sich bemühen sollte. Aber das konnte sie nicht, nicht jetzt, wo er sie mit seinen dunklen Augen ansah, wo sie seine Wärme unter sich fühlte, so verlockend.
Eine Belohnung hatte er auf alle Fälle verdient. Wäre sie allein gewesen, wäre sie wahrscheinlich stehen geblieben und hätte sich umgesehen. Sie wäre jetzt verletzt, vielleicht sogar  getötet worden. Er hatte sich die Belohnung verdient, sie musste nicht einmal überlegen, wie diese Belohnung ausfallen sollte.
Sein Wunsch war deutlich in seinen Augen abzulesen, in der Anspannung seines kräftigen Körpers unter ihr zu spüren. Sie fühlte sein Verlangen. Ohne nachzudenken, stahl sich die Zunge aus ihrem Mund, und sie leckte sich über die Lippen.
Sein Blick ging zu ihrem Mund, und ihre Lippen begannen zu prickeln. Sie wartete …
Dann sah er ihr in die Augen. Er hielt ihren Blick gefangen und zog dann ganz langsam eine Augenbraue hoch.
Du kannst so kühn sein, wie du möchtest …
Seine Worte von vorher kamen ihr wieder in den Sinn, auch ihre wahre Bedeutung - die Bedeutung, die seine tiefe, leise, verführerische Stimme hatte ahnen lassen - war jetzt überdeutlich. Sie zögerte nicht länger, sie legte beide Hände um sein Gesicht und presste ihre Lippen auf seine.
Wie sie sich anfühlten, wusste sie, lebendig, fest, verlockend, und ihre Lippen begannen zu prickeln. Sie küsste ihn, und er erwiderte ihren Kuss, doch mehr tat er nicht. Noch einmal küsste sie ihn, und es geschah wieder das Gleiche - sie hatte die Kontrolle. Ein Teil ihres Verstandes versuchte verzweifelt, sie daran zu erinnern, wie gefährlich er war, doch der andere Teil genoss die unerwarteten Möglichkeiten, die sich ihr boten. Es gab so vieles, was sie schon immer wissen wollte, Gefühle, die sie erfahren wollte.
Sie fuhr mit der Zungenspitze über seine Unterlippe, und er öffnete ihr seinen Mund. Sie schob ihre Zungenspitze hinein, und sie verlor sich sofort in diesem herrlichen Gefühl. Was auch immer er von ihr verlangte, sie gab es ihm, wo immer er sie hinführte, folgte sie ihm. Das Gefühl seiner Zunge an ihrer, die heiße Feuchte seiner Küsse, waren neu für sie. Sie  genoss jede neue Erfahrung, dann wurde sie selbstbewusster und begann, ihn weiter zu erforschen.
Lucifer lag ganz still und ließ sie gewähren. Er musste sich zusammenreißen, um passiv zu bleiben, denn immerhin war sie vierundzwanzig, und jede neue Entwicklung in ihrem Kuss veranlasste sie, sich zu bewegen. Glücklicherweise bot sie ihm genügend Ablenkung. Ihre Naivität, gepaart mit ihrer offensichtlichen Neugier, weckte in ihm die Frage, was die Gentlemen in dieser Gegend wohl in den letzten sechs Jahren getan hatten. Offensichtlich hatten sie Phyllida um Hilfe gebeten, ganz sicher hatten sie sie nicht geküsst. Ganz besonders nicht so, wie sie es verdient hatte.
Sie war vierundzwanzig Jahre alt - die sanften Rundungen ihrer Brüste pressten sich gegen seinen Oberkörper, das warme Gewicht ihrer Hüften lag auf seiner Taille und ihre langen Beine auf seinen Hüften. Abrupt schob er jeden Gedanken daran beiseite und konzentrierte sich stattdessen wieder auf ihre hungrigen Lippen, darauf, sie und auch sich selbst zu befriedigen.
Als sie schließlich den Kopf hob, hatte er das Gefühl, dass er das recht gut geschafft hatte.
Phyllida sah auf ihn hinunter, sie fühlte, wie heftig ihr Herz klopfte. Ihre Nerven waren angespannt, und sie war sich seines Körpers unter ihr eindringlich bewusst, der männlichen Kraft, die er ausstrahlte, die er jedoch gut unter Kontrolle zu haben schien. Seine Kraft hüllte sie ein, doch fühlte sie sich nicht gefangen, sie hatte nicht den Wunsch, sich von ihm zu lösen. Sie wollte viel lieber noch weiter gehen.
Versuchung hätte sehr gut sein zweiter Vorname sein können.
Sie runzelte die Stirn, dann bewegte sie sich ein wenig auf ihm. »Lass mich los.«
Er verzog den Mund. »Ich halte dich nicht fest.«
Sie starrte ihn an, und eine heiße Röte stieg in ihre Wangen. Seine Hände auf ihrer Taille hatte sie gefühlt, doch er hielt sie nicht fest. Sie versuchte, ihn von sich zu stoßen, von ihm herunterzurollen. Seine Finger packten ein wenig fester zu, und er hob sie von sich.
Phyllida kam wieder auf die Füße, sie klopfte sich den Schmutz von ihrem Rock und rückte dann ihre Haube zurecht. Mit einem schnellen Blick vergewisserte sie sich, dass auch er aufgestanden war, dann ging sie in Richtung Haus davon.
Lucifer folgte ihr, selbst in der Dunkelheit vermied er sorgsam, seinen Triumph zu zeigen. Er schob sich hinter ihr durch die Büsche und hatte das Gefühl, mehr als nur ein Sieger zu sein. Er fühlte sich eigenartig geehrt, als hätte sie ihm etwas geschenkt, das mehr war, als Worte ausdrücken konnten. Auf eine Art hatte sie ihm Vertrauen gezeigt, ein Vertrauen, das sie bis jetzt noch keinem anderen Mann geschenkt hatte.
Sicher, er hatte sie soweit gebracht, doch Vertrauen war etwas, was er ihr nicht aufzwingen konnte. Außergewöhnlich erfreut über sich selbst, trat er auf die Wiese neben dem Haus.
Sie hatte ihm vertraut - das zeigte ihm, dass sein Plan aufging. Sie wusste etwas über Horatios Tod, und sie war eine verständige, intelligente Frau, der einzige Grund, warum sie ihm noch nichts erzählt hatte, war der, dass sie ihm nicht so weit vertraute. Wenn sie ihn erst besser kannte und davon überzeugt war, dass er ein ehrenwerter Mann war, dann würde sie ihm ihr Geheimnis verraten. Ganz einfach.
Er griente, während er neben ihr herging.
Sein nächster Gedanke kam völlig unerwartet - und unerwünscht. Er zerstörte das Gefühl des Triumphes und hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund. War er denn  besser als all die anderen, die ihr den Hof machten, nicht aus wirklichem Verlangen heraus, sondern aus einem Wunsch nach etwas, das sie ihnen geben konnte?
Diese Frage lag ihm schwer auf dem Gewissen. Die sinnliche Erinnerung an ihren Körper, der erregt auf ihm gelegen hatte, kam ihm wieder in den Sinn.
Er biss die Zähne zusammen, dann schob er die Erinnerung und auch seine letzte Frage entschlossen beiseite.
Das Haus tauchte dunkel und schweigend vor ihnen auf. Ohne ein weiteres Wort gingen sie hinein, dann trennten sie sich für den Rest der Nacht.
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Spät am nächsten Morgen trat Lucifer in das Eckschlafzimmer des Herrenhauses und sah sich um. Seine Bürsten lagen auf der Kommode, und wenn er den Schrank öffnete, würde er dort seine Kleidung finden, dessen war er sicher. Covey hatte sein Bestes getan.
Er hatte zusammen mit Sir Jasper und Jonas in der Farm gefrühstückt, Phyllida, so nahm er an, lag sicher noch im Bett. Vielleicht hatte sie sich nach der letzten Nacht entschieden, ihn nicht so bald wiederzusehen. Wenn das so war, so war er ihr dankbar dafür. Er hatte sich von seinem Gastgeber verabschiedet und war durch den Wald zum Herrenhaus gegangen, um dort die Zügel in die Hand zu nehmen, so wie Horatio es gewollt hatte.
Nachdem er mit Covey, Bristleford und den Hemmings gesprochen und ihnen versichert hatte, dass er auf Dauer im Herrenhaus wohnen wollte und dass er froh wäre, wenn sie  alle ihre Stellungen behielten, hatte er sich von ihnen das Haus zeigen lassen und dann dieses Zimmer als sein Schlafzimmer ausgesucht.
Er hatte es Mrs Hemmings und Covey überlassen, alles zu organisieren, das hatte sie mehr als Worte davon überzeugt, dass er es wirklich ehrlich meinte. Schließlich hatte er sich in die Bibliothek zurückgezogen, um Briefe zu schreiben. Einen Brief hatte er an seine Eltern gerichtet, einen an Devil, einen an Montague, dann hatte er Dodswell in einem weiteren Brief aufgefordert, zu ihm hierher zu kommen. Er wusste nicht, wo Gabriel und Alathea sich aufhielten, deshalb konnte er ihnen nicht schreiben. Waren wirklich erst vier Tage seit ihrer Hochzeit vergangen? Es fühlte sich an wie Wochen.
Er hatte Covey die Briefe gegeben, damit er sie zum Red Bells brachte, danach war Lucifer heraufgegegangen.
Dieses Zimmer hatte er wegen der Fenster gewählt, wegen des Lichts. Das Zimmer, in dem Horatio geschlafen hatte, war beinahe genauso groß, doch es lag im hinteren Teil des Hauses und war schattig und ruhig.
Hier konnte er aus den Fenstern über den Garten schauen, über die Einfahrt und das Tor zur Straße, während er aus den Seitenfenstern die Büsche, die Wiesen und den See überblicken konnte. Zwischen den beiden Seitenfenstern stand ein großes Himmelbett mit einladend weichen Kissen und einer dicken rotgoldenen Tagesdecke. Gardinen aus dem gleichen Stoff hingen an den vier Pfosten des Bettes und waren mit goldenen Kordeln mit Fransen daran festgebunden.
Die Möbel glänzten, der schwache Duft nach Zitronenpolitur lag in der Luft.
Er ging zu dem Fenster, von dem aus er den Dorfanger überblicken konnte, und sah hinaus, in seinem Kopf formte sich ein Plan. Er konnte Phyllida Tallent nicht dazu zu zwingen, ihm all das zu verraten, was sie wusste. Sie musste ihm ganz einfach vertrauen, er weigerte sich, sie zu verführen, damit sie ihm alles erzählte.
Er schob die Erinnerungen an die letzte Nacht beiseite, auch an die Stunden, in denen er nicht schlafen konnte, und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Straße. Er dachte wieder daran, wie er in das Dorf gekommen war, wie er angehalten und sich umgesehen hatte … weder Pferd noch Wagen hatte er bemerkt, keinen Fußgänger gesehen. Wie hatte der Mörder das Haus verlassen?
»Wenn er mit dem Pferd gekommen ist …« Er ging zu dem anderen Fenster hinüber und betrachtete die Büsche.
Zwei Minuten später schon lief er über die Wiese neben dem Haus. Der Weg zwischen den Büschen hindurch war breit, ein Stück weiter war er von den Hecken überwuchert. Er nahm sich vor, mit Hemmings darüber zu reden, zusätzliche Arbeitskräfte einzustellen, die sich um die Außenanlagen des Hauses kümmern sollten, dann ging er den Pfad weiter, der hoffentlich zu einem Weg führen würde.
Er entdeckte einen Bogengang in der Hecke, der parallel zum Weg verlief. Als er sich hindurchschob, stand er auf einem schmalen Pfad, der zwischen den Büschen und der Hecke entlangführte, die neben der Straße verlief. Beide Hecken ragten über seinen Kopf hinaus und waren so ungepflegt, dass sie über ihm zusammenwuchsen. Dieser Weg war breit genug, um hindurchzugehen, und er hatte ihn nicht einmal bemerkt, als er mit seinem Wagen nur wenige Meter entfernt angehalten hatte - es hatte so ausgesehen, als ob die Büsche und die Hecke eine Einheit bildeten.
Wahrscheinlich begann der Pfad an der Einfahrt zum Herrenhaus. Lucifer wandte sich um und ging in die andere Richtung.
Er fand, was er erwartet hatte, gleich hinter den Büschen. In einer Ecke trafen die beiden Hecken aufeinander, ein mit Gras bewachsener Platz, gerade groß genug, um ein Pferd unterzubringen, lag zwischen dem hinteren Ende der Büsche und einem von Dornenbüschen überwucherten Graben am Ende einer Weide. Gleich neben dem Weg war der Graben aufgefüllt, und der Pfad führte darüber hinweg, um hinter einer Biegung zu verschwinden.
Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf das Stück Gras, er hockte sich hin und schob die Grashalme auseinander, um die Eindrücke im Boden darunter erkennen zu können.
Hier hatte ein Pferd gestanden vor noch nicht allzu langer Zeit. Die Büsche konnte er nicht mehr sehen, als er an eine Stelle der Hecke kam, an der die Pflanzen abgestorben waren. Es gab eine Lücke, gerade groß genug für ein Pferd.
Zu beiden Seiten der Lücke knackten die Äste, als er sich hindurchschob. Er betrachtete einen der Äste genauer. Er war gebrochen, nicht erst heute Morgen, auch nicht gestern, doch der Bruch war noch nicht alt.
Von der anderen Seite der Hecke hörte er das Rascheln von Röcken und einen schnellen, leichten Schritt. Lucifer blickte auf, all seine Sinne waren angespannt.
Die Schritte hielten inne, eine kleine Hand erschien und berührte einen abgebrochenen Ast.
Der Eigentümer dieser Hand trat durch die Lücke in der Hecke.
Sie keuchte auf und wäre beinahe zurückgewichen, als sie ihn sah.
Lucifer starrte sie an.
Phyllida erwiderte seinen Blick.
Einen kurzen, wilden Augenblick lang flackerte die Erinnerung an ihren Kuss von der gestrigen Nacht in ihren Augen  auf, auch Lucifer fühlte, wie die Erinnerung daran heiß und stark in ihm aufstieg. Dann blinzelte Phyllida und sah nach unten auf den Zweig, den sie noch immer in der Hand hielt. »Was hast du gefunden?«, wollte sie wissen.
Wenn er sein Wissen mit ihr teilte, würde sie ihm eher vertrauen. Er blickte hinter sich auf den Pfad. »Ich glaube, hier ist jemand geritten und hat sein Pferd hinter den Büschen abgestellt.«
Sie drückte sich durch die Lücke und bemühte sich, die Stelle zu sehen, doch die Biegung im Weg verhinderte das. »Du meinst, hinter den Büschen?«
»Dort gibt es eine kleine Lichtung.«
»Zeig es mir.« Sie schob sich weiter durch die Hecke. Äste drohten, den dünnen Stoff ihres blauen Kleides zu zerreißen.
»Nein!« Er schob sie zurück. »Du solltest deinen Sonnenschirm als Schutz benutzen.«
Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. Er zeigte ihr, wie er sich das vorstellte, den geöffneten Sonnenschirm hielt er vor sie, dann schob sie sich durch die Lücke, ohne ihr Kleid zu zerreißen. »Danke«, sagte sie und hob den Sonnenschirm wieder hoch.
Er deutete mit der Hand auf den Weg vor ihnen, dabei war er gar nicht sicher, dass er sie so nahe bei sich haben und auch noch mit ihr allein sein wollte. Immer wieder musste er sich ins Gedächtnis rufen, dass sie weitaus unschuldiger war, als ihr Benehmen vermuten ließ. Keine leichte Aufgabe, wo doch alles, woran er sich erinnern konnte, ihre sanften Lippen auf seinen waren, ihre Zunge … Er schüttelte den Kopf. »Die Lichtung ist hinter diesen Dornenbüschen.«
Auf der Lichtung blieb sie stehen. Er bückte sich und zeigte ihr, was er gefunden hatte, die deutlichen Abdrücke von Vorderhufen mit einem sorgfältig geschmiedeten Hufeisen.
»Kannst du aus diesen Eindrücken irgendetwas ersehen?«
Er schüttelte den Kopf und richtete sich wieder auf. »Die Hinterbeine standen auf härterem Untergrund, und das Pferd hat nicht lange genug hier gestanden, um sich ausgiebig zu bewegen.« Er runzelte die Stirn und sah noch immer auf den Boden. »Aber die Hufeisen haben eine gute Qualität.«
»Also ist es unwahrscheinlich, dass es sich um ein Arbeitspferd gehandelt hat, eines, das man zum Pflügen benutzt …«
»Nein, aber es könnte jedes normale Pferd gewesen sein.« Er trat zurück auf den Pfad, und Phyllida kam hinter ihm her. Ohne ein weiteres Wort gingen sie zum Herrenhaus.
Die Versuchung war stark, doch Lucifer ignorierte sie. Er warf einen Blick zurück, in ihrem Gesicht waren keine Anzeichen dafür zu entdecken, dass auch sie daran dachte, doch das war bei ihr meistens so. Ihr Gesicht war eine Maske, nur ihre Augen verrieten ihm, was sie fühlte, und sie vermied es sorgfältig, ihn anzusehen. Genauso sorgfältig war sie darauf bedacht, ihn nicht zu berühren, während sie nebeneinander hergingen.
Er sah nach vorn und holte tief Luft. »Wir können annehmen, dass der Mörder am Sonntagmorgen hierher geritten ist, dass er sich durch die Hecke geschoben hat und sein Pferd hinter den Büschen hat warten lassen, während er zum Herrenhaus ging. Woher könnte er gekommen sein?«
»Du meinst, aus welcher Stadt?«
Er nickte.
»Lyme Regis ist in der Nähe, ungefähr sechs Meilen von hier, aber der Weg führt an der Küste entlang, und wenn jemand von dort gekommen wäre, wäre er durch das Dorf geritten.« Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Die alte Mrs Ottery lebt in einem Bauernhaus neben dem Bells. Sie ist an den Stuhl gefesselt und verbringt den Sonntagmorgen damit,  den Dorfanger zu beobachten. Sie schwört, dass kein Fremder durch das Dorf geritten ist.«
Lucifer betrachtete ihr Profil. »Wenn er nicht aus Lyme Regis kam, woher dann?«
»Axminster ist die nächste Stadt, aber sie ist nicht sehr groß.«
»Ich bin auf meinem Weg hierher durch Axminster gekommen. Chard ist weiter weg, aber vielleicht sollten wir das auch in Betracht ziehen. Ich habe dort einige Ställe gesehen, in denen man ein Pferd mieten kann.«
»Chard ist wohl am wahrscheinlichsten, wenn jemand von außerhalb ein Pferd mieten möchte, um hierher zu reiten. Die Postkutsche nach Exeter hält dort.«
»Also gut. Wir wollen mal die nähere Umgebung in Betracht ziehen. Wer reitet von dieser Seite des Dorfes hierher?«
Sie warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Die Häuser von Dottswood und Highgate liegen in dieser Richtung, ihr Weg stößt bei den ersten Bauernhäusern auf die Straße.«
Lucifer erinnerte sich an den Weg. »Und wer reitet sonst noch ins Dorf?«
Phyllida zögerte. Sie waren durch den Bogen in die Büsche getreten, das Ende des Weges lag genau vor ihnen. »Die meisten Männer, die außerhalb des Dorfes wohnen, reiten ins Dorf. Papa und Jonas reiten sehr selten ins Dorf. Von Silas Coombe und Mr Filing weiß ich, dass sie niemals reiten. Der Rest, sogar Cedric, reitet normalerweise ins Dorf.«
Sie traten von dem Pfad auf die Wiese und sahen sich um. Sie waren noch ein paar Meter vom Tor entfernt, gleich rechts von ihnen grenzte die Hecke an den Weg. Der Kiesweg, der zur Haustür führte, war noch etwa zwanzig Schritte von ihnen entfernt.
»Könnte ein Mann von einem der anderen Häuser - außer  Dottswood oder Highgate - um das Dorf herumreiten und an der gleichen Stelle den Weg erreichen?«
»Ja. Pfade verbinden alle Wege hier, obwohl du ein Einheimischer sein müsstest, um sie zu kennen.«
Niemand wollte glauben, dass der Mörder ein Einheimischer war, und dennoch … »Wenn man die Lücke in der Hecke außer Acht lässt, könnte man auch mit dem Pferd aus einer anderen Richtung auf diese Lichtung gelangt sein?«
»Du meinst, indem man über die Felder reitet?« Als er nickte, schüttelte sie den Kopf. »Dieses Feld - eigentlich alle deine Felder - grenzen an den Fluss. An die Axe. Der Fluss ist nicht weit entfernt, und er ist viel zu tief, um hindurchzureiten, ohne vollkommen nass zu werden. Wenn man auf dieser Seite des Flusses entlangreitet, muss man zuerst über die Felder der Farm reiten, es sind eine ganze Menge Felder, und die meisten davon sind von Gräben umgeben, in denen Dornenbüsche wachsen.«
Lucifer blickte zu den bunten Blumen in Horatios Garten. »Also suchen wir nach einem Fremden, der sich ein Pferd gemietet hat, wahrscheinlich in Chard, der damit hierher und auch wieder von hier weggeritten ist, es könnte auch jeder Mann aus dem Ort gewesen sein.«
»Bis auf Papa, Jonas, Mr Filing und Silas Coombe. Und natürlich auch die Männer, die in der Kirche waren.«
Das hatte er vergessen. »Basil und Pommeroy. Die anderen habe ich noch nicht überprüft, aber das sollte die Liste der Verdächtigen einschränken.«
Phyllida warf ihm einen schnellen Blick von der Seite zu. »Damit würde ich nicht rechnen.«
Lucifer griente sie an. Er wollte gerade eine spöttische Bemerkung machen, als das Geräusch eines herannahenden Wagens an ihre Ohren drang.
Sie blickten zum Weg, dann sahen sie einander an. Ihre Blicke hielten einander gefangen …
Ohne ein weiteres Wort traten sie aus den Büschen hinaus auf die Einfahrt. Dorthin, wo jeder sie sehen konnte und niemand annehmen musste, dass sie miteinander allein gewesen waren.
Sie standen mitten auf dem Weg und sahen zum Tor, als der Wagen näher kam und dann anhielt.
Lady Fortemain beugte sich aus dem Wagen und strahlte. »Mr Cynster. Genau der Mann, nach dem ich gesucht habe!«
Lucifer unterdrückte den Wunsch wegzulaufen. Mit einem lässigen Lächeln ging er auf den Wagen zu.
»Ich habe gerade erst die wundervolle Neuigkeit gehört!« Lady Fortemains Augen blitzten. »Jetzt, wo Sie sich entschieden haben, hier zu bleiben und die Leere zu füllen, die Horatios Tod hinterlassen hat, müssen Sie mir wirklich erlauben, ein improvisiertes Abendessen zu geben, um Sie all unseren Nachbarn vorzustellen.«
Lucifer war auf dem Land geboren und hatte in der gehobenen Gesellschaft gelebt, er brauchte gar nicht erst zu fragen, wo Lady Fortemain ihre Neuigkeit gehört hatte.
Sie beugte sich vor und strahlte jetzt auch Phyllida an. »Unser Sommerball ist erst in über einer Woche - natürlich werde ich Ihnen eine Einladung schicken. Aber ich dachte, hier in dieser Gegend ist es so ruhig, dass es nicht schaden würde, wenn wir heute Abend ein kleines Abendessen veranstalten würden.«
»Heute Abend?«
»Um sieben Uhr - Ballyclose Manor. Sie können das Haus nicht verfehlen, nehmen Sie einfach den Weg an der Schmiede vorbei.«
Lucifer zögerte einen Augenblick, ein solches Abendessen würde ihm eine ausgezeichnete Gelegenheit bieten, herauszufinden, wo seine Nachbarn am letzten Sonntagmorgen gewesen waren. Er verbeugte sich vor Lady Fortemain. »Ich fühle mich geehrt.«
Erfreut wandte sich Lady Fortemain an Phyllida. »Ich fahre nur noch eben nach Dottswood und Highgate, meine Liebe, dann werde ich auch zur Farm fahren. Ich erwarte, dass alle an dem Abendessen teilnehmen - dein Papa und dein Bruder und auch die liebe Lady Huddlesford und ihre Söhne. Und du natürlich auch, meine liebe Phyllida.«
Phyllida lächelte. Lucifer fand, dass ihr Lächeln gekünstelt aussah, mild und abwesend, und dass es nichts von ihren Gedanken verriet.
Doch Lady Fortemain schien das ganz anders zu sehen, sie strahlte Phyllida freundlich an. »Vielleicht möchtest du mich nach Dottswood und Highgate begleiten und von dort aus mit mir zur Farm fahren?«
Lächelnd schüttelte Phyllida den Kopf. »Danke, aber ich muss Mrs Cobb besuchen.«
Lady Fortemain seufzte. »Du hast immer so viel zu tun, meine Liebe. Nun, ich muss jetzt weiter und allen Bescheid sagen.« Sie klopfte dem Kutscher und winkte dann, als die Kutsche davonfuhr. »Bis um sieben Uhr, Mr Cynster!«
Lucifer hob die Hand, lächelnd sah er der Kutsche nach. Dann wandte er sich zu Phyllida und war gar nicht überrascht, als er feststellte, dass ihr Lächeln verschwunden war und ihre dunklen Augen mürrisch blickten.
»Warum freust du dich nicht?« Er deutete auf den Blumengarten, und mit hochgezogenen Augenbrauen ging sie neben ihm her über den Weg durch die blühenden Beete zum Brunnen.
Er wartete, weil er die Antwort auf seine Frage hören wollte.
Nach einem Augenblick verzog Phyllida das Gesicht. Er war überrascht, denn nur selten zeigte sie ihre Gefühle so deutlich.
»Würdest du dich freuen, wenn du wüsstest, dass du den Abend damit verbringen müsstest, einem aufgeblasenen Windbeutel zuzuhören?«
»Welcher Windbeutel sollte das sein?«
»Cedric natürlich.« Sie gingen weiter und bewunderten die Blumen, doch insgeheim bewunderte er sie. Natürlich dachte sie noch immer an den vergangenen Abend, das war offensichtlich, doch während ihrer Unterhaltung war dieses Bewusstsein langsam in den Hintergrund getreten. Sie blieb stehen, um eine Rose zu bewundern, dann sprach sie weiter. »Ich habe dir doch erzählt, dass Cedric mich heiraten will - Lady Fortemain ist entschlossen, mich mit ihm zu verheiraten. Allein das würde ihr genügen, um dieses Abendessen zu geben, aber natürlich wird auch Pommeroy da sein und sein Bestes tun, um das zu verhindern.«
»Warum sollte er das verhindern wollen?«
»Weil er nicht will, dass Cedric mich heiratet.«
»Will Pommeroy dich etwa auch heiraten?«
Sie lächelte. »Nein, das ist alles viel einfacher. Pommeroy will überhaupt nicht, dass Cedric heiratet. Zwischen den beiden liegen fünfzehn Jahre, deshalb hat Pommeroy noch Hoffnungen, dass Cedrics langes Junggesellenleben Früchte trägt.«
»Ah.«
Sie gingen weiter durch den Garten, doch Lucifer schwieg. Wann immer sie das Thema Heirat anschnitten, wurde ihre Stimme rauer, doch warum ausgerechnet er die Institution  der Ehe verteidigen sollte, fiel ihm schwer zu verstehen. Oder, um es genauer zu sagen, er wollte die Gründe gar nicht verstehen, die hinter diesem Wunsch lagen, noch wollte er sein Motiv dafür gründlicher untersuchen.
Aufgrund ihrer egozentrischen Verehrer hatte Phyllida eine zynische, um nicht zu sagen negative Sicht der Ehe entwickelt, die noch zynischer zu sein schien als die seine. Er wusste wenigstens, dass nicht alle Ehen so waren wie die, die man ihr angeboten hatte. Wusste sie das vielleicht auch? »Wann ist eigentlich deine Mutter gestorben?«
Am Brunnen blieb sie stehen und sah verwundert zu ihm auf. »Als ich zwölf Jahre alt war. Warum willst du das wissen?«
Er zuckte mit den Schultern. »Nur so.«
Sie bückte sich, um an dem Lavendel zu riechen. Lucifer lehnte sich mit der Schulter gegen den Brunnen und beobachtete sie.
»Dieser Garten hier …«, begann er nach einem Augenblick.
Sie sah zu ihm auf, ihre Augen lagen unter dem Sonnenschirm im Schatten, ihr Gesicht war ruhig und dennoch interessiert, der Blick ihrer dunklen Augen unergründlich.
Dieser Blick rührte ihn an. Sie war sich seiner bewusst, und dennoch war sie so … unschuldig. Dabei hatte sie das Recht, Bescheid zu wissen, zu erfahren, zu genießen.
»Ich habe keine Ahnung, wie ich … damit fertig werden soll.« Er hörte seine eigene Stimme, als schien sie aus einer weiten Entfernung zu kommen.
Phyllida lächelte und richtete sich wieder auf. Er stieß sich von dem Brunnen ab.
Sie wandte sich zum Tor und machte mit der Hand eine ausladende Bewegung. »So schwer ist das gar nicht.« Unter  einem Bogen, der von weißen Rosen überwachsen war, blieb sie stehen und sah zu ihm zurück. Das Lächeln lag noch immer auf ihrem Gesicht und wärmte ihren Blick. »Horatio hat es gelernt - ich bin sicher, du könntest es auch lernen. Wenn du es wirklich möchtest.«
Lucifer blieb neben ihr stehen und sah ihr tief in die Augen. Ihr Blick war direkt, offen und ehrlich. Nur ein Hauch trennte ihre beiden Körper voneinander, und dennoch stand sie vor ihm wie eine ruhige Göttin, noch vollkommen unberührt und sich ihrer selbst so sicher. »Wenn ich dich darum bitten würde, würdest du mir dabei helfen?«
Seine Stimme war jetzt ganz tief, klang beinahe rau. Sie legte den Kopf ein wenig schief und sah ihm in die Augen. Als sie ihm antwortete, schien sie sich ihre Worte sehr gut überlegt zu haben. »Ja. Natürlich.« Dann wandte sie sich ab. »Du musst mich nur darum bitten.«
Lucifer stand noch immer unter dem Rosenbogen, er sah, wie ihre Hüften sanft schwangen, als sie zum Tor ging. Endlich rührte er sich und folgte ihr.

Das Abendessen bei Lady Fortemain erwies sich als viel interessanter, als Phyllida es erwartet hatte, selbst wenn sie den größten Teil davon nur als stiller Beobachter erlebte. Von einer Seite des Salons von Ballyclose, an die sie sich zurückgezogen hatte, um Cedrics besitzergreifendem Benehmen zu entfliehen, beobachtete sie, wie Lucifer sich elegant in der Menge bewegte.
Beim Essen hatte sie rechts neben Cedric an der langen Tafel gesessen, Lucifer hatte als Ehrengast den Platz am anderen Ende des Tisches neben der Gastgeberin eingenommen. Zusammen mit den anderen Gentlemen war er vor einer guten halben Stunde in den Salon zurückgekehrt. Seitdem hatte er  sich in der Menge von einem zum anderen bewegt, entschieden auf der Jagd, doch niemand schien sich daran zu stören.
Er blieb bei einer Gruppe von Gentlemen stehen, mit einer Frage oder einer Bemerkung gelang es ihm, seine Beute zu beeindrucken. Ein paar Fragen, ein Lächeln oder vielleicht ein Witz und darauf folgend ein freundliches Lachen, nachdem er erreicht hatte, was er wollte, dann ging er weiter, lächelte lässig, und sein elegantes und charmantes Wesen ließ nichts von seiner Absicht erahnen. Warum die anderen das nicht bemerkten, konnte sich Phyllida nicht vorstellen, selbst aus dieser beträchtlichen Entfernung spürte sie, wie konzentriert er war.
Aber sie wusste ja auch, was es für ein Gefühl war, wenn man von ihm verfolgt wurde, sie kannte diesen eindringlichen Blick seiner blauen Augen. Ihm an diesem Morgen zu begegnen, hatte sie nicht erwartet, während ihrer Begegnung hatte sie ständig darauf gewartet, dass er zuschlagen würde, dass er sie noch einmal fragen würde, was sie von dem Mord wusste. Sie hatte gehofft, dass er die Frage nicht stellen würde, dass er ihren gemeinsamen Augenblick nicht dadurch beeinträchtigen würde - dieses eigenartige Gefühl der Ungezwungenheit, des geteilten Interesses, das zwischen ihnen zu wachsen schien. Zu ihrer Überraschung war er mit ihr zum Gartentor gegangen, hatte es für sie geöffnet und hatte sie mit einem freundlichen Abschiedsgruß gehen lassen.
Vielleicht hatte auch er diese Nähe nicht stören wollen, die sie in Horatios Garten verbunden hatte, der jetzt sein Garten war.
Sie sah, wie er sich zwischen den anderen Gästen bewegte. Dieses Gefühl der Nähe erstaunte und lockte sie. Sie hob den Kopf und betrachtete die anderen Männer - alle ihre angeblichen Verehrer und auch die anderen Männer des Ortes - Männer, die sie schon den größten Teil ihres Lebens kannte.
Diese Betrachtung verstärkte ihr Gefühl nur noch. Lucifer kannte sie erst wenige Tage, doch sie fühlte sich in seiner Nähe wohler, weniger eingeschränkt und entschieden freier. Bei ihm konnte sie offen sein, sie konnte ungehemmt ihre Meinung sagen, ohne auf die gesellschaftlichen Regeln achten zu müssen. Dass er ihre Maske durchschaute, trug sicher dazu bei, doch es konnte nicht die ganze Erklärung sein.
Jonas war der einzige andere Mensch, bei dem sie sich wohl fühlte, doch beim besten Willen konnte sie die Art, wie sie auf Lucifer reagierte, nicht mit der Reaktion auf ihren Zwillingsbruder vergleichen. Jonas war ganz einfach da wie eine männliche Version ihrer selbst. Sie verschwendete niemals einen Gedanken daran, was Jonas dachte - sie wusste es ganz einfach.
Sie machte sich auch nie Sorgen um Jonas - er konnte recht gut auf sich selbst aufpassen. Lucifer ähnelte ihm in dieser Hinsicht. Doch das konnte sie von all den anderen in diesem Raum nicht behaupten. Vielleicht war es ja das - sie betrachtete Lucifer als ihr gleichgestellt -, das war der Grund dafür, dass sie sich in seiner Gegenwart so unbefangen fühlte.
Insgeheim schüttelte sie den Kopf, dabei beobachtete sie ihn weiter. Manchmal wusste sie sogar, was er dachte, manchmal - wie zum Beispiel heute Morgen im Garten - waren seine Gedanken ein Geheimnis für sie, eines, das sie gerne lüften wollte. Ganz abgesehen von den Gefahren, die so etwas nach sich ziehen würde.
Mrs Farthingale streckte die Hand aus und hielt ihn fest. Er blieb stehen, lächelte lässig und machte einige Bemerkungen, über die sie lachte, dann ging er weiter. Soweit Phyllida sehen konnte, hatte er es auf Pommeroy abgesehen.
Sie überließ ihn seinen Angelegenheiten und wandte sich zu Basil, der in diesem Augenblick neben sie trat.
»Nun.« Basil sah sich in dem Raum um. »Es gibt wohl einige Männer, die sich im Augenblick wünschen, sie hätten sich ihren Pflichten ein wenig gründlicher gewidmet.«
»Oh?«
»Ich habe gehört, wie Cedric sich mit Mr Cynster unterhalten hat, sie sprachen über die Verwaltung eines Besitzes, und Cedric erwähnte, dass er normalerweise den Sonntagmorgen dazu nutzt, seine Bücher zu führen.«
»Also war Cedric am letzten Sonntag nicht in der Kirche?«
Basil schüttelte den Kopf. Sein Blick ging zu Lucifer. »Ich muss schon sagen, Cynster beeindruckt mich. Ich nehme an, er sammelt Informationen darüber, wer Horatio umgebracht haben könnte. Natürlich ist das eine undankbare Aufgabe, aber sein Pflichtgefühl ehrt ihn. Die meisten Menschen würden das Erbe annehmen und es dabei bewenden lassen. Immerhin hat er doch mit der ganzen Sache nichts zu tun.«
Phyllida betrachtete Lucifer mit wachsender Bewunderung. Ihr war niemals der Gedanke gekommen, dass er den Mörder nicht verfolgen würde, doch eigentlich hatte Basil Recht. Die meisten Männer hätten einfach mit den Schultern gezuckt und die Sache auf sich bewenden lassen. In der Tat vermutete sie, dass auch Basil selbst so gehandelt hätte, und immerhin war Basil der rechtschaffenste unter ihren Verehrern.
Zu keinem Zeitpunkt hatte sie an Lucifers Entschluss gezweifelt. Er hatte behauptet, Horatio sei sein Freund gewesen, und ohne zu fragen, hatte sie gewusst, dass er eine Freundschaft zu schätzen wusste. So ein Mann war er nun einmal - ein ehrenwerter Mann.
Innerlich verzog sie das Gesicht. Im Augenblick verhielt sie sich selbst nicht gerade sehr ehrenhaft, sie war in ein Dilemma verstrickt, das auch mit Ehre zu tun hatte, sie war verdammt, wenn sie ihm etwas sagte, und verdammt, wenn sie es nicht tat.
»Hat Lady Huddlesford vor, länger zu bleiben?«
Phyllida antwortete ihm, eine Unterhaltung mit Basil war immer sehr langweilig, nie gab es eine Überraschung oder eine Herausforderung in ihren Gesprächen. Alltägliche Dinge waren es, über die Basil sich unterhielt, doch wenigstens waren diese Unterhaltungen harmlos.
Das änderte sich, als Cedric wie ein wütender Bulle angestürmt kam. Sein kurzer, gedrungener Hals unterstrich diesen wenig schmeichelhaften Eindruck noch.
»Bitte komm, und unterhalte dich mit Mama.« Cedric griff nach ihrem Ellbogen. »Sie sitzt auf der chaise.«
Phyllida blieb stehen, obwohl er versuchte, sie mit sich zu ziehen. »Hat Lady Fortemain darum gebeten, mit mir zu sprechen?«
Cedrics Gesicht lief rot an. »Nein, aber sie freut sich immer, wenn sie sich mit dir unterhalten kann.«
»Das wage ich zu bezweifeln.« Basils Gesicht wurde beinahe so hochmütig wie das seiner Schwester. »Miss Tallent zieht es aber vielleicht vor, sich mit jemandem zu unterhalten, der wirklich gern mit ihr reden möchte.«
Miss Tallent würde ein leeres Zimmer vorziehen. Doch diese Worte verkniff sich Phyllida. »Cedric, was hast du am letzten Sonntagmorgen gemacht?«
Cedric blinzelte erstaunt. »Am Sonntag? Als Horatio ermordet wurde?«
»Jawohl.« Phyllida wartete. Bei Cedric war es immer gut, wenn man direkt war, unterschwellige Bedeutungen begriff er nicht.
Er warf Basil einen Blick zu, dann sah er wieder Phyllida  an. »Ich habe die Bücher gemacht.« Einen Augenblick hielt er inne, dann sprach er weiter. »In der Bibliothek.«
»Also warst du den ganzen Morgen in der Bibliothek von Ballyclose?«
Er nickte, dann ging sein Blick wieder zu Basil. »Ich war dort, noch ehe Mama zur Kirche ging und bis sie nach Hause kam.«
Phyllida seufzte. »Also konntest du nichts sehen.«
»Was hätte ich denn sehen sollen?«
»Nun ja, was immer es auch zu sehen gab. Der Mörder muss doch irgendwie entkommen sein.« Sie sah zu Basil. »Du warst in der Kirche.« Jetzt schaute sie von einem zum anderen. »Natürlich habt ihr beide Arbeiter beschäftigt, die vielleicht zu der Zeit draußen waren - oder ihre Kinder. Papa wäre wirklich für jede Information dankbar.«
»Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.« Basil reckte sich. »Ich werde mich morgen einmal umhören.«
»Ich auch«, brummte Cedric.
»Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigt, ich muss unbedingt mit Mary Anne sprechen.« Phyllida ließ Basil und Cedric stehen, die einander mit düsteren Blicken bedachten. Wenn einer der Arbeiter irgendetwas Nützliches gesehen hatte, dann würden die beiden sicher davon erfahren und es ihr dann berichten.
Sie entdeckte Mary Anne und wollte unbedingt mit ihr reden, doch Mary Anne wollte sich offensichtlich nicht auf eine Unterhaltung einlassen. Wenn sie Mary Anne nicht durch den ganzen Raum verfolgen wollte, konnte sie nichts tun. Robert war mittlerweile nach Exeter zurückgekehrt. Phyllida blieb stehen und blickte über die Menge, sie fragte sich, wer ihr sonst noch eine Auskunft geben konnte. Würde es sich lohnen, auch die Ladys des Dorfes einzuspannen?
»Miss Tallent. Ich habe schon lange auf eine Gelegenheit gewartet, mit Ihnen zu reden.«
Phyllida wirbelte herum und stand Henry Grisby gegenüber. »Guten Abend, Mr Grisby.« Innerlich seufzte sie auf, bis jetzt hatte sie es geschafft, ihm aus dem Weg zu gehen.
Henry verbeugte sich. »Meine Mutter lässt Sie grüßen. Sie hat von dem Rezept für die Stachelbeertorte gehört, das Sie den beiden Misses Longdon gegeben haben. Mama fragt, ob Sie so freundlich sein könnten, auch ihr dieses Rezept zu geben.«
»Aber natürlich.« Phyllida setzte das auf die Liste, die sie im Kopf hatte. Rezept für Hustensaft an Mrs Farthingale, mit Betsy Miller reden, eine der Pächterinnen von Cedric, von der Lady Fortemain glaubte, dass sie Schwierigkeiten hatte, Rezept für Mrs Grisby, Briefe für Mary Anne finden und einen Mörder für Lucifer.
Henry versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Meine Mutter würde sich höchst geehrt fühlen, wenn Sie einen Besuch auf Dottswood machen würden.«
Phyllida sah ihm in die Augen, doch Henry vermied ihren Blick. »Ich denke nicht, dass ein Besuch so passend wäre, Henry.« Er würde sich höchst geehrt fühlen, nicht Mrs Grisby.
Er warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Sie machen doch auch Besuche in Ballyclose und Highgate.«
»Um dort Lady Fortemain und die alte Mrs Smollet zu besuchen, beides Frauen, die mich schon seit meiner Zeit in der Wiege kennen.«
»Meine Mutter hat auch ihr ganzes Leben hier verbracht.«
»Ja, aber …« Phyllida suchte nach einem Weg, um ihm höflich deutlich zu machen, dass Mrs Grisby ihr im Augenblick nicht wohl gesinnt war. Mrs Grisby, die kaum einmal  Dottswood verließ und sich ihr Bild vom Dorfleben von Henry vermitteln ließ, sträubte sich vehement dagegen, dass Phyllida Henry heiraten sollte. Und weil sie Henrys Mutter war, war ihr noch gar nicht klar geworden, dass Phyllida ihr in diesem Punkt zustimmte. Schließlich sah Phyllida Henry in die Augen und erklärte: »Sie wissen sehr gut, dass Ihre Mutter sich über einen Besuch von mir nicht freuen würde.«
»Sie wäre erfreut, wenn Sie meinen Antrag annehmen würden.«
Noch eine Lüge. »Henry …«
»Nein, hören Sie mir zu. Sie sind vierundzwanzig. Das ist ein gutes Alter für eine Frau, um zu heiraten …«
»Mein Cousin hat mir erst gestern erklärt, dass ich mit vierundzwanzig bereits eine alte Jungfer bin.« Für etwas war Percy wenigstens gut.
Henry verzog mürrisch das Gesicht. »Der hat doch seinen Verstand verloren.«
»Tatsache ist, dass Sie nicht verstehen, Henry - Sie nicht und auch Cedric und Basil nicht -, dass ich die Absicht habe, eine alte Jungfer zu bleiben. Es gefällt mir. Ich werde weder Sie noch Cedric oder Basil heiraten. Und wenn ihr mich alle als alte Jungfer betrachten würdet, dann würde das die Dinge wesentlich einfacher machen.«
»Das ist doch Unsinn.«
Phyllida seufzte. »Lassen Sie nur. Ich habe die Absicht, mehr Geduld zu zeigen als ihr alle zusammen.«
»Ah, Mr Grisby.«
Phyllida wandte sich um und entdeckte Lucifer, der schon fast neben ihnen stand. Der Blick seiner blauen Augen ruhte für einen Augenblick auf ihr, und eine wohlige Wärme stieg in ihrem Inneren auf. Er sah Grisby an und lächelte wie ein  Leopard, der seine Beute entdeckt hat. »Wie ich gehört habe, haben Sie einige Felder des Herrenhauses genutzt.«
Es war offensichtlich, dass Henry ihn lieber mit einem bösen Blick bedacht hätte, doch er nickte stattdessen steif. »Ich halte einen Teil meiner Herde auf den höheren Weiden.«
»Sie meinen die Felder, von denen aus man die Wiesen am Fluss überblicken kann? Verstehe. Sagen Sie, wie oft treiben Sie die Herde auf eine andere Weide?«
Trotz seines Widerstandes bekam Lucifer von Henry die Information, dass seine Herden am letzten Samstag auf eine neue Weide getrieben worden waren, am Sonntag hatten sowohl Henry als auch der Schäfer in den Schuppen gearbeitet. Lucifer hatte seine Fragen so gestellt, dass Henry seine Absicht nicht durchschaut hatte.
Noch immer lag ein mürrischer Ausdruck auf seinem Gesicht, bis jetzt hatte er noch keine Freude darüber gezeigt, dass Lucifer in ihrem kleinen Ort bleiben wollte.
Lucifer ließ sich von Henrys mürrischer Art nicht beeindrucken. Er wandte sich an Phyllida. »Ich frage mich, Miss Tallent, ob ich vielleicht Ihr Wissen über das Dorf ausnutzen dürfte. Es geht dabei um die Gebräuche hier.« Er warf Henry einen Blick zu. »Ich bin sicher, Mr Grisby wird uns für einen Augenblick entschuldigen.«
Henry hatte keine andere Wahl, als sich zu verabschieden. Viel zu fest drückte er dabei Phyllidas Finger. Phyllida entzog ihm ihre Hand und legte sie auf Lucifers Arm. Er führte sie von Henry weg, und sie sah zu ihm auf. »Auf welchem Gebiet brauchst du denn meinen Rat?«
Er lächelte sie an. »Das war nur ein Vorwand, um dich von Grisby zu erlösen.«
Phyllida fragte sich, ob sie ihm deswegen böse sein sollte. »Aber warum denn?«
Vor der großen Terrassentür blieb er stehen. »Ich dachte, du könntest vielleicht ein wenig frische Luft brauchen.«
Er hatte Recht, die warme Nachtluft war wunderbar auf ihrer Haut. Die Terrasse von Ballyclose war sehr groß und umschloss das Haus auf drei Seiten. Lucifer und Phyllida schlenderten durch das Abendlicht.
»Gibt es viele, die am letzten Sonntag nicht in der Kirche waren?«, wollte sie wissen.
»Mehr, als ich erwartet habe. Coombe, Cedric, Appleby, Farthingale und Grisby sind nur diejenigen, die heute Abend hier sind. Wenn ich dazu noch die Männer rechne, die nicht der gehobenen Gesellschaft angehören, wird die Liste noch länger. Aber ich konzentriere mich im Augenblick auf die Männer, die aus dem gleichen Stand kommen wie Horatio.«
»Weil der Täter ihm so nahe kommen konnte?«
»Genau. Sehr wahrscheinlich war es jemand, den er zumindest gekannt hat.«
»Warum warst du dann hinter Pommeroy her? Ich dachte, er hätte Lady Fortemain in die Kirche begleitet.«
»Das hat er ja auch. Ich wollte nur von ihm wissen, ob er nach seiner Rückkehr mit Cedric oder mit Appleby gesprochen hatte. Doch es scheint, dass beide unterwegs waren.«
»Unterwegs?« Phyllida ging langsamer. Sie warf ihm einen Blick zu.
Lucifer zog die Augenbrauen hoch. »Was ist?«
Phyllida blieb stehen. »Ich habe vorgeschlagen, dass Cedric und Basil ihre Arbeiter fragen sollten, ob diese am Sonntagmorgen jemanden gesehen haben - ich meine natürlich den Mörder.«
»Das war eine ausgezeichnete Idee.«
»Ja, aber als wir vom letzten Sonntag gesprochen haben,  hat Cedric entschieden behauptet, dass er den ganzen Morgen über in der Bibliothek gewesen ist, auch noch, nachdem seine Mutter aus der Kirche kam.«
Lucifer zuckte mit den Schultern. »Sowohl Cedric als auch Pommeroy könnten die Wahrheit sagen. Cedric kann weggegangen sein, nachdem er seine Mutter zurückkommen hörte, aber noch ehe Pommeroy ihn gesucht hat.«
Erleichtert nickte Phyllida. »Ja, natürlich.«
Sie gingen weiter, dann fragte Lucifer: »Wie heißt eigentlich der oberste Stallknecht hier?«
Misstrauen stieg in Phyllida auf, und ihre Brust wurde ganz eng. Aber er hatte Recht - sie mussten sichergehen, dass Cedric nicht der Täter war. »Er heißt Todd. Er muss wissen, ob Cedric zu Pferd unterwegs war.«
»Ich werde mit ihm reden - vielleicht morgen.«
Phyllida schwieg. Die Tragweite des Mordes schien noch zuzunehmen. Wie schrecklich wäre es für das Dorf, wenn der Mörder einer von ihnen wäre.
Noch schrecklicher wäre es, wenn sich diese Vermutung bestätigte, man den wahren Mörder aber nie finden würde.
»Du bist entschlossen, den Mörder von Horatio zu finden.«
»Jawohl.«
Mehr sagte er nicht, doch das brauchte er auch nicht. »Warum?« Sie sah ihn nicht an, sie ging einfach weiter.
»Du hast gehört, als ich es deinem Vater erklärt habe.«
»Ich weiß, was du zu Papa gesagt hast.« Nach ein paar Schritten meinte sie: »Aber ich glaube nicht, dass das all deine Gründe waren.«
Er warf ihr einen schnellen, aufmerksamen Blick zu, doch schien er nicht belustigt zu sein. »Du bist eine äußerst hartnäckige Frau.«
»Wenn dein zweiter Vorname Versuchung ist, dann ist der meine Hartnäckigkeit.«
Er lachte, und sein Lachen rührte an ihr Herz.
»Also gut.« Er blieb stehen und sah auf sie hinunter. Sie erwiderte seinen Blick mit hochgezogener Augenbraue, dann wandte sie sich ab und ging langsam auf die Tür des Salons zu. Mit ein paar Schritten war er neben ihr. »Ich bin nicht sicher, ob ich das so einfach erklären kann. Auf jeden Fall nicht so, dass du es verstehen würdest. Aber es ist beinahe so, als hätte Horatio zu mir gehört - als sei er ein Teil von mir gewesen - als hätte er ganz sicher unter meinem Schutz gestanden, selbst wenn das in Wirklichkeit gar nicht so war. Der Mord an ihm hat mich so getroffen, als hätte mir jemand mit Gewalt etwas genommen.« Er hielt einen Augenblick inne, dann sprach er weiter. »Meine Vorfahren haben dieses Land erobert - vielleicht ist es ja auch ein primitiver Wesenszug von mir, der noch nicht vollkommen ausgestorben ist. Aber wenn jemand wagte, ihnen etwas zu nehmen, dann konnte er garantiert damit rechnen, dass sie Rache und Gerechtigkeit übten.«
Es dauerte einen Augenblick, ehe er sie ansah. »Ergibt das für dich einen Sinn?«
»Das ergibt in der Tat einen Sinn«, entgegnete Phyllida. Seine Vorfahren hatten vielleicht das Land erobert, aber die ihren hatten es zivilisiert. Der Mord an Horatio widersprach daher ihrem Ehrenkodex genauso wie dem seinen. Sie verstand seine Gefühle vollkommen - sie teilte sie sogar.
Sie blieb stehen. Einen Augenblick lang starrte sie vor sich hin, dann holte sie tief Luft. »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.« Sie wandte sich zu ihm um …
»Da sind Sie ja, Mr Cynster!«
Jocasta Smollet schwebte heran, ganz in Seide und Federn  gehüllt. »Wir haben uns schon alle gefragt, wohin Sie verschwunden sind. Wie unartig von Phyllida, Sie so vollkommen in Anspruch zu nehmen.«
Die letzten Worte sprach sie mit offener Abscheu. Phyllida seufzte insgeheim auf. »Wir wollten gerade hereinkommen …«
»Nein, nein! Hier draußen ist es so viel angenehmer, finden Sie nicht auch, Miss Longdon?« Jocasta wandte sich zur Tür, durch die gerade die Longdon-Schwestern kamen, gefolgt von Mrs Farthingale und Pommeroy. Noch mehr Menschen traten zu ihnen und freuten sich über den wunderschönen Abend.
Phyllida warf Lucifer einen schnellen Blick zu, und er erwiderte ihn. Später?, fragten seine Augen.
Sie nickte beinahe unmerklich, es machte wirklich nichts, ob sie es ihm noch heute Abend sagte oder morgen.
Sie bewegte sich zwischen den Gästen und fragte sich, wo wohl ihr Vater sein mochte, als eine Hand nach ihrem Arm griff und daran zog.
»Bitte, Phyllida, bitte! Sag, dass du sie gefunden hast.«
Phyllida wandte sich um und sah, wie die Hoffnung in Mary Annes Blick schwand.
»Du hast sie nicht gefunden, nicht wahr?«
Phyllida nahm Mary Annes Arm und zog sie in den Schatten neben dem Haus. »Warum bist du nur so voller Panik? Es sind doch nur Briefe. Ich weiß, dass du dich deswegen fürchterlich aufregst, aber wirklich, es wird nichts passieren, selbst wenn jemand diese Briefe vor mir entdecken sollte.«
Mary Anne schluckte. »Das sagst du nur, weil du nicht weißt, was in den Briefen steht.«
Phyllida riss die Augen weit auf und wartete. Sie war nicht sicher, aber sie glaubte, dass Mary Anne errötet war.
»Ich … das kann ich dir nicht sagen. Wirklich nicht. Aber«, sie sprach plötzlich so schnell, dass ihre Worte ganz undeutlich wurden. »Ich habe eine entsetzliche Befürchtung.« Sie griff nach Phyllidas Händen. »Wenn Mr Cynster die Briefe findet, wird er sie Mr Crabbs geben!«
»Warum sollte er das tun?«
»Mr Crabbs ist sein Anwalt, er kennt ihn!«
»Ja, aber …«
»Und selbst, wenn er sie nur Papa gibt, dann wird Papa sie Mr Crabbs zeigen - sie haben sich immerhin gestern Abend auf der Farm getroffen. Du weißt doch, dass Papa alles tun würde, nur damit Robert mich nicht heiratet!«
Dagegen konnte Phyllida nichts sagen, aber … »Ich verstehe noch immer nicht, warum …«
»Wenn Mr Crabbs die Briefe liest, wird er Robert aus seiner Firma werfen! Und wenn Robert seine Ausbildung nicht beenden kann, werden wir niemals heiraten können!«
Langsam bekam Phyllida eine Ahnung, was in den Briefen stehen könnte. Sie wünschte, sie könnte Mary Anne versichern, dass alles nicht so schlimm war - wenigstens nicht, wenn man es mit einem Mord verglich. Doch leider war sie nicht sicher, wie niederschmetternd diese Enthüllungen wären - nicht für Mr Crabbs.
Mary Anne versuchte, sie zu schütteln. »Du musst diese Briefe einfach zurückbekommen!«
Phyllida betrachtete ihre großen Augen, in denen die Panik so deutlich geschrieben stand, selbst in dem schwachen Licht. »Also gut. Ich werde sie schon bekommen. Aber ich habe den Schreibtisch noch nicht gefunden. Unten im Haus ist er nicht, also muss ich auf eine Gelegenheit warten, um die oberen Räume zu durchsuchen.«
Mary Anne machte einen Schritt zurück und bemühte sich,  ihre Fassung wiederzufinden. »Du wirst doch niemandem etwas davon sagen, nicht wahr? Ich glaube, ich könnte es nicht ertragen, wenn ich Robert nicht heiraten kann.«
Phyllida zögerte, und Mary Annes Augen wurden noch größer. Phyllida seufzte auf. »Ich werde es niemandem sagen.«
Ein schwaches Lächeln stahl sich um Mary Annes Lippen. »Danke.« Sie drückte Phyllida an sich. »Du bist eine wundervolle Freundin.«
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»Was wolltest du mir eigentlich sagen?« Lucifer warf Phyllida einen Blick zu, die neben ihm auf dem Kutschsitz des Wagens saß. »Als wir gestern Abend zusammen auf der Terrasse waren.«
Sie befanden sich auf dem Weg nach Chard, die Schwarzen von Lucifer trabten dahin, hinten im Wagen stand ein Picknickkorb. Er hatte am späten Vormittag einen Besuch auf der Farm gemacht, und ohne größere Schwierigkeiten war es ihm gelungen, Phyllida dazu zu überreden, ihn auf diesem Ausflug zu begleiten.
Er hatte ihr einige Meilen lang Zeit gelassen, um die Unterhaltung vom gestrigen Abend noch einmal anzuschneiden, doch das hatte sie nicht getan.
Im leichten Wind wehten die Bänder ihrer Haube, als sie ihn jetzt ansah. »Auf der Terrasse?«
Der Ton ihrer Stimme behauptete, dass sie sich nicht mehr an diesen Augenblick erinnern konnte. »Aber du hast doch gesagt, es gäbe da etwas, das ich wissen müsste.«
Und sein Ton sagte ihr, dass er ihr das nicht abnahm.
Nach einem Augenblick angespannten Schweigens hob sie das Kinn. »Ach ja, jetzt weiß ich es wieder. Ich wollte dir sagen, dass mein Wunsch, den Mörder von Horatio zu finden, genauso stark ist wie deiner und dass du dich darauf verlassen kannst, dass ich dir helfe, wo ich nur kann.«
Er zog die Augen zusammen und betrachtete den Teil ihres Gesichtes, der unter der Haube noch zu sehen war. Endlich sah sie auf, doch sie vermied seinen Blick. Ihr ruhiger Gesichtsausdruck verriet ihm nichts. Und da er im Augenblick alle Hände voll zu tun hatte, um seine übermütigen Schwarzen im Zaum zu halten, gab es nichts, was er tun konnte, um sie zu zwingen, ihm in die Augen zu sehen.
Ein wenig verächtlich betrachtete er sie. »Ich habe bereits gewusst, dass du entschlossen bist, den Mörder von Horatio zu finden, und ich habe auch die Absicht, dich dabei um deine Hilfe zu bitten. Genau das tue ich jetzt in diesem Augenblick.«
Flüchtig sah sie zu ihm auf. »Indem du mich gebeten hast mitzukommen, damit ich dir helfen kann, mit den Stallburschen zu sprechen?«
»Fällt dir sonst noch jemand ein?«
»Hmm.« Sie schien ein wenig besänftigt, auch wenn er nicht wusste, warum.
Wer hatte nur diese entsetzlichen Hauben erfunden? Ein Gentleman mittlerer Größe hatte die größten Schwierigkeiten, das Gesicht einer Lady zu sehen, wenn sie saß oder neben ihm stand.
Als er ihr einen weiteren schnellen Blick zuwarf, stellte er fest, dass sie über die Felder und die Hecken blickte und offensichtlich die Fahrt zu genießen schien. Er bezweifelte, dass Cedric oder Basil, geschweige denn Grisby, je daran gedacht  hatten, mit ihr eine Ausfahrt zu machen oder sie zu umwerben. Was waren das doch nur für Dummköpfe.
Seine Gedanken kehrten wieder zum vergangenen Abend zurück. Diese verflixte Jocasta Smollet. Sie hatte sie im unpassendsten Augenblick unterbrochen. Jocasta schien offensichtlich eine tiefe Abneigung gegen Phyllida zu haben, obwohl niemand, nicht einmal Basil, zu wissen schien, warum das so war. Aber Jocasta hatte immerhin erreicht, was sie wollte. Sie war ihm den Rest des Abends über nicht mehr von der Seite gewichen, und er hatte Phyllida aus den Augen verloren, als sich all die anderen auf die Terrasse gedrängt hatten.
Noch einmal hatte er sie kurz in der Eingangshalle entdeckt, als sie gerade gehen wollte, und sie hatte nicht gewirkt, als hätte sie eine Information, die sie ihm dringend mitteilen wollte.
Doch den Augenblick auf der Terrasse hatte er sich nicht eingebildet. Sie war kurz davor gewesen, ihm etwas anzuvertrauen. Etwas war geschehen, das sie dazu gebracht hatte, ihre Meinung zu ändern, doch es schien noch immer so, als hätte sie ihm ihr Vertrauen nicht entzogen. Er versuchte, sich vorzustellen, was wohl stark genug sein könnte, um eine Frau wie sie davon abzuhalten, etwas zu tun, das sie tun wollte. Sie wollte ihm etwas sagen, aber … Was hielt sie davon ab?
Die Frage ging ihm nicht aus dem Kopf, doch eine Antwort fand er nicht darauf.
Vor ihnen lag Chard. Sie waren durch Axminster zu dieser größeren Stadt gefahren.
Phyllida richtete sich ein wenig auf, als sie an den ersten Häusern vorüberfuhren. »Es gibt hier drei Mietställe. Vielleicht sollten wir mit dem beginnen, der am weitesten nördlich liegt.«
Und das taten sie auch. Keiner hatte dort an dem fraglichen  Samstag oder am Sonntag ein Pferd gemietet. Es hatte auch kein unbekannter Gentleman ein Zimmer im Gasthof gemietet. Sie fuhren in die Stadt zurück. Die beiden anderen Ställe lagen abseits der Hauptstraße. Nachdem sie auch im Blue Dragon eine negative Auskunft erhalten hatten, ließen sie ihre Kutsche dort stehen, damit sich die Schwarzen ein wenig ausruhen konnten, und schlenderten zum Black Swan.
»Nee!« Der Gastwirt schüttelte den Kopf. »Wir haben zwei Pferde zu vermieten, aber sie werden kaum nachgefragt. Später im Sommer vielleicht, aber im Augenblick haben wir schon seit Monaten kein Pferd mehr vermietet.«
Auf ihre nächste Frage riss er erstaunt weit die Augen auf. »Ich habe hier seit Wochen keinen Gentleman mehr gesehen, nur die Einheimischen.«
Als sie das Gasthaus verließen, murmelte Phyllida: »Hier gibt es nicht sehr viele Besucher.«
»Das bedeutet, dass jeder auswärtige Besucher aufgefallen wäre.« Lucifer griff nach ihrem Arm und führte sie zurück zum Dragon. »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass unser Besucher Chard als Ausgangspunkt genutzt hat.«
Sie schlenderten weiter. Vor dem Dragon blieb Phyllida stehen. »Das hat nicht lange gedauert. Wenn wir jetzt zurückfahren und auch noch in Axminster und Axmouth nachfragen und wenn auch dort niemand einen Unbekannten gesehen hat … nun ja, dann bleiben uns nur noch wenige Möglichkeiten.«
»Vielleicht noch in Honiton.«
»Vielleicht. Aber warum hätte jemand ausgerechnet aus dieser Richtung kommen sollen?«
»Ich verstehe ja die Vorstellung der Einheimischen, dass dieser ruchlose Verbrecher aus London kommen muss. Aber das muss nicht unbedingt stimmen.«
»Ist es denn sehr wahrscheinlich, dass der Mann, der Horatio umgebracht hat, aus Honiton oder aus Exeter gekommen ist, also irgendwo aus dem Westen?«
Lucifer schwieg, und Phyllida beobachtete ihn. »Nun?«
»Ich habe nur versucht, mich daran zu erinnern, ob irgendeiner der Sammler oder jemand, der damit zu tun hat, in dieser Richtung lebt.«
»Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«
»Ich stimme dir zu, dass der Mörder, wenn er am letzten Sonntag in das Dorf geritten ist, sehr wahrscheinlich von Osten kam. Dennoch werden wir in Honiton nachfragen müssen, doch das können wir auch später tun.« Er blickte auf und entdeckte einen gepflegt aussehenden Mann, der eilig die Straße überquerte und mit einem Stück Papier wedelte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Wer ist das denn?«
Phyllida wandte sich um. »Mr Curtiss - er ist einer der Händler, mit denen die Colyton Import Company Geschäfte macht.«
Mr Curtiss erreichte sie, er nickte Lucifer höflich zu, dann strahlte er Phyllida an. »Miss Tallent - was für ein Glück! Ich wollte dies hier«, er hielt einen Brief hoch, »an Mr Filing schicken. Meine Kunden waren sehr erfreut über die Qualität der Waren, die Mr Filings Gesellschaft uns geliefert hat. Es ist selten, dass man eine so gute Qualität findet. Daher habe ich mich entschieden, den Auftrag zu vergrößern. Wenn es sich erst einmal herumspricht, dann kann ich sicher noch mehr verkaufen. Wenn ich Sie bitten dürfte - ich weiß, dass Sie Mr Filing behilflich sind -, könnten Sie dafür sorgen, dass diese Nachricht ihn erreicht?«
Phyllida lächelte freundlich und nahm ihm den Brief ab. »Aber natürlich. Mr Filing wird sich freuen.« Sie steckte den Brief in ihre Tasche.
Mr Curtiss verbeugte sich. »Es war mir eine Freude, meine Liebe. Grüßen Sie doch bitte Sir Jasper von mir.«
»Das werde ich gern tun.«
Mr Curtiss, der noch immer strahlte, nickte Lucifer noch einmal zu, dann wandte er sich um.
»Mr Filings Gesellschaft?«, fragte Lucifer, als sie auf den Hof des Dragon bogen, wo ihre Kutsche stand.
Phyllida öffnete ihren Sonnenschirm. »Aber natürlich. Keine Frau könnte jemals eine Importgesellschaft leiten.«
Lucifer lächelte. »Natürlich nicht.«
Er half ihr in den Wagen. Ein paar Minuten später fuhren sie in Richtung Axminster davon. »Verrate mir doch noch eines - damit ich nicht ungewollt ein Problem für dich auslöse. Gehe ich recht in der Annahme, dass niemand außer denjenigen, die in die Sache eingeweiht sind, von deiner Beteiligung an dieser Gesellschaft weiß?«
»Natürlich nicht. Es gibt keinen Grund, warum die anderen das wissen sollten. In der Tat wissen es nicht einmal alle beteiligten Männer, die meisten glauben, dass Filing die Gesellschaft führt. Ich bin nur seine Sekretärin. Ich bin mir nicht einmal sicher, wie weit Papa das versteht …«
Das konnte er sich gut vorstellen. Sie war die Drahtzieherin, dennoch zog sie es vor, dass niemand das wusste. Der ein wenig belustigte Ton ihrer Stimme verriet es ihm.
Doch ihre Rolle reichte wesentlich weiter als nur bis zu dieser Gesellschaft. Er war erst seit ein paar Tagen in Colyton, dennoch konnte er schon nicht mehr zählen, wie oft er gesehen hatte, dass jemand - Männer und auch Frauen, ja sogar Kinder - sich mit einer Bitte an Phyllida gewandt hatte.
Und er hatte noch nie erlebt, dass sie jemanden abwies.
Der Drang, sich um die Leute zu kümmern, mit ihnen zu  tun zu haben, zu helfen, war etwas, das er verstand. In seinem Fall hatte es mit noblesse oblige zu tun - die zum Teil erlernt, zum Teil angeboren, aber auch instinktiv war. Bei Phyllida war dieser Impuls, so nahm er an, wahrscheinlich rein instinktiv. Sie war voller Hingabe. Doch er bekam immer deutlicher den Eindruck, dass das ganze Dorf sie - und auch ihre Hilfe - als selbstverständlich hinnahm. »Wie lange führst du schon den Haushalt auf der Farm?«
Der schnelle Blick, den sie ihm zuwarf, war aufmerksam. »Seit meine Mutter gestorben ist.«
Damals war sie zwölf Jahre alt gewesen. Kein Wunder, dass ihr Einfluss so umfassend war. Phyllida wartete, doch er schwieg, zufrieden, mit ihr neben sich auf dem Kutschbock durch den Sonnenschein zu fahren. Und darüber nachzudenken …
Ihr Impuls, ihm zu helfen, würde sie am Ende dazu bringen, ihm zu erzählen, was sie wusste. Sie war viel zu intelligent, um ihm die Information vorzuenthalten, die dazu führen könnte, einen Mörder zu fangen. Dass sie nicht wusste, wer dieser Mörder war, akzeptierte er. Sie hatte einen Hinweis, mehr nicht, und die beste Möglichkeit, seine Nachforschungen weiter voranzutreiben, war, sie ständig in seiner Nähe zu haben. Je weniger er wusste, desto dringender wollte er herausfinden, was sie davon abhielt, ihm zu verraten, was sie wusste.
Er bräuchte in jeder Hinsicht Geduld, nun, da er sich entschieden hatte, in Colyton zu bleiben …
Er hatte ein Haus - eines, das für ihn allein viel zu groß war. Es war ein Haus für eine Familie - und eine Familie war genau das, was er brauchte. Das hatte Horatio sich sicher auch so vorgestellt. Er, Lucifer, hatte sich dagegen eine Familie nicht vorstellen können, bis er nach Colyton gekommen war.
Jetzt war er hier, und Horatio gab es nicht mehr. Doch das Herrenhaus war noch da und auch der Garten.
Die ersten Häuser von Axminster erschienen - eine willkommene Ablenkung. Sie waren gründlich bei ihren Nachforschungen, doch wie sie es schon vermutet hatten, fanden sie auch hier heraus, dass am Sonntagmorgen kein Besucher durch Axminster geritten oder gefahren war.
»Bis auf Sie.« Der grauhaarige alte Mann, der vor dem Gasthof herumlungerte, warf ihm einen misstrauischen Blick zu.
Lucifer griente ihn an. »Richtig. Ich bin an diesem Morgen hier durchgefahren. Aber sind Sie auch ganz sicher, dass vor mir niemand sonst hier war?«
Der Mann schüttelte schnell den Kopf. »An einem Sonntag fahren hier nicht viele Kutschen nach Süden. Das wäre mir aufgefallen. Ich war vom frühen Morgen an hier.«
Lucifer nickte und warf dem Mann eine Münze zu. Der Mann fing sie auf und verbeugte sich dann vor ihnen.
Phyllida ging vor Lucifer her zur Kutsche zurück. »Und wohin fahren wir jetzt?«, fragte er, als er ihr in die Kutsche half.
»Nach Süden. Zur Küste.«
Sie zeigte ihm den Weg, nach ungefähr einer Meile kamen sie an den Fluss, der sich zu ihrer Rechten durch die Felder schlängelte.
»Ist das die Axe?« Als sie nickte, fragte er: »Und das da drüben, auf der anderen Seite, sind das meine Felder?«
»Noch nicht. Aber wenn wir noch ein Stück weiter fahren, kannst du sie sehen.«
Sie ratterten durch den frühen Nachmittag, um sie herum breitete sich das grüne Flusstal aus. Die Sonne verbarg sich hinter kleinen Wolken, es war warm, aber nicht heiß. Die erste Ahnung von der Küste bekam man durch den kühlen Wind. Sie fuhren um eine Biegung des Weges, da stand an einer Kreuzung ein alter Gasthof vor ihnen.
Phyllida deutete nach rechts. »Das ist die Straße nach Lyme Regis. Wenn hier am Sonntagmorgen jemand aus Lyme gekommen wäre, dann hätten die Kinder das bemerkt.«
»Die Kinder?«
Eine Gruppe Kinder im Alter von ungefähr zwölf bis zwei Jahren, die meisten von ihnen Mädchen, umringten sie beide, als sie aus der Kutsche stiegen. Er überließ es Phyllida, sie auszufragen, er lehnte an einer Mauer und sah ihr zu.
Die Frau des Gastwirts war beim Geräusch der Kutsche aus dem Haus getreten. Sie erkannte Phyllida und kam lächelnd auf sie zu, dabei wischte sie sich die Hände an ihrer Schürze ab. Es dauerte nur Sekunden, bis Phyllida und die Frau in eine lebhafte Unterhaltung vertieft waren, es hörte sich an, als würden sie ein Rezept über Geflügel austauschen.
Der Gastwirt steckte den Kopf aus der Tür, Lucifer winkte ihm kurz zu, dann band er seine Schwarzen an das Geländer.
Lachend deutete Phyllida auf eine Öffnung in der alten Mauer. Die Frau nickte und lächelte, dann verschwanden sie und Phyllida durch die Öffnung. Lucifer ging ihnen nach, an der Öffnung blieb er stehen und lehnte sich gegen die Mauer.
Dahinter lagen die Überreste eines Gartens, über den der Wind vom offenen Meer wehte. Eine lärmende Menge hatte sich um Phyllida versammelt, sie lachte, tätschelte den Kindern die Köpfe und zupfte an den Zöpfen der Mädchen. Dann setzte sie sich auf eine Steinbank in die Sonne, und die Kinder drängten sich um sie.
Er konnte nicht hören, was sie fragte, was die Kinder antworteten. Er machte sich auch nicht die Mühe, es herauszufinden. Stattdessen genoss er den Anblick von Phyllida mit  den Kindern, sie sahen aus wie Feen, die sich um ihre Königin versammelt hatten und darauf warteten, von ihr gesegnet zu werden.
Sie zeigte ihnen ihre Zuneigung mit Lachen und einem grenzenlosen Verständnis, mit Interesse und Mitgefühl. Er sah es an ihren Augen, wie eine Aura lag es um sie. Die Kinder und auch die Frau sonnten sich darin, und Phyllida gab ihnen, was sie wollten.
Er war sicher, dass ihr das gar nicht bewusst war - sie begriff ganz sicher nicht, was er sehen konnte.
Schließlich, nachdem sie alle gründlich geneckt hatte, stand sie auf, und die Kinder, die von ihrer Mutter ermahnt wurden, ließen sie gehen. Mit einem sanften Lächeln kam sie auf ihn zu, ihr Blick war auf den Weg gerichtet. Als sie näher kam, hob sie den Kopf, und er bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. »Haben sie jemanden gesehen?«
Phyllida schüttelte den Kopf. Sie wandte sich noch einmal um und winkte, dann gingen sie nebeneinander her zur Kutsche.
»Sie waren am Sonntagmorgen draußen. Es war herrliches Wetter, wie du dich sicher erinnerst. Sie spielen die meiste Zeit hier draußen. Die Möglichkeit, dass jemand hier vorbeigekommen ist und die vielen Augen ihn verpasst haben …«
Lucifer half ihr in die Kutsche. »Also haben wir unser Ziel erreicht - wir wissen jetzt sicher, dass kein Besucher, niemand von außerhalb, am Sonntag nach Colyton geritten ist, wenigstens nicht aus östlicher Richtung.«
Phyllida schwieg, als die Schwarzen wieder lostrabten und er die Kutsche auf die Straße zurücklenkte. »Und wohin fahren wir jetzt?«, wollte er wissen. Ich habe entsetzlichen Hunger. Wir sollten uns wirklich den Picknickkorb von Mrs Hemmings vornehmen.«
Sie deutete mit der Hand nach Süden. »An der Küste entlang. Auf den Klippen ist es wundervoll.«
Die Straße führte durch das Dorf Axmouth und wand sich dann an den Klippen entlang. Sie zeigte ihm einen ausgefahrenen Pfad, der zu einer Gruppe von zerzausten Bäumen führte. »Wir können die Pferde und den Wagen hier stehen lassen. Es ist nicht mehr weit von hier.«
Lucifer trug den Korb und folgte ihr auf die windige Klippe. Die Aussicht war herrlich. Er blieb stehen und betrachtete die majestätische Felsenküste im Westen. Die Axe floss praktisch zu ihren Füßen in das Meer, in der Entfernung sahen die Häuser von Axmouth ganz klein aus. Die Mündung wirkte friedlich, doch dahinter wogten die Wellen des Kanals.
Das grau-grüne Meer erstreckte sich bis zum Horizont, zu beiden Seiten von ihnen dehnten sich die Klippen aus. Phyllida war ein Stück vor ihm stehen geblieben, sie lächelte und bedeutete ihm mit dem Kopf, ihr zu folgen. Sie führte ihn um eine kleine Anhöhe, dahinter lag eine kleine Wiese, geschützt von großen Felsblöcken und Bäumen. Es war ein hübscher Platz, zum Teil geschützt, aber dennoch mit einer herrlichen Aussicht zum Meer hin offen.
»Jonas und ich haben diesen Ort gefunden, als wir noch Kinder waren.« Phyllida zog eine Decke aus dem Korb und breitete sie auf dem Gras aus. Als sie sich wieder aufrichtete, streckte ihr Lucifer die Hand entgegen. Sie zögerte einen kurzen Augenblick, dann legte sie ihre Hand in seine und ließ sich von ihm auf die Decke helfen. Er stellte den Korb neben sie, und sie packte die Mahlzeit aus.
Lucifer setzte sich auf die andere Seite des Korbes und griff nach der Flasche, die in eine Serviette gewickelt war. Dann suchte er nach den Gläsern. Als Phyllida das Essen auf die Decke gestellt hatte, reichte er ihr ein Glas.
»Auf den Sommer.«
Sie lächelte, dann stieß sie mit ihm an und nippte. Kühl rann ihr der Wein durch die Kehle, erfrischend, und ein kleiner Schauer durchlief ihren Körper. Der Hauch einer Erwartung stieg in ihr auf, während sich eine wohlige Wärme in ihrem Körper ausbreitete.
Sie aßen. Er schien zu wissen, was sie brauchte, noch ehe sie es wusste, er bot ihr Brötchen an, Hühnchen, Pasteten. Am Anfang machte sie das nervös, doch dann unterdrückte sie ein kleines Lächeln. Er versuchte nicht absichtlich, sie aus der Ruhe zu bringen - er wusste nicht einmal, dass er sie nervös machte. Diese Aufmerksamkeit war ihm ganz einfach angeboren.
Doch sie war so etwas nicht gewöhnt. Kein anderer Mann behandelte sie so - er war stets bereit, sie zu stützen, bot ihr seinen Schutz, nicht um sie zu beeindrucken, sondern weil es ihm selbstverständlich schien.
Es machte sie nervös, war aber auch sehr nett.
»Bringt die Colyton Import Gesellschaft ihre Waren hier in der Nähe an Land?«
Sie deutete nach Westen. »Ein Stück weiter gibt es einen Weg hinunter zum Strand. Er ist recht einfach zu finden, gleich daneben ist ein kleiner Hügel. Und wenn wir eine Fackel anzünden müssen, dann machen wir das dort.«
»Wie gefährlich ist das hier?«
»Nicht sehr, wenn man sich auskennt. Aber in der Nähe gibt es Klippen im Wasser.«
»Also fahren die Männer von Colyton raus und bringen die Waren an Land?«
»Sie segeln in diesen Gewässern, seit sie laufen können. Für sie ist das Risiko nicht sehr groß.«
Sie packte die Reste der Mahlzeit wieder in den Korb,  dann stand sie auf. Der Wind wehte ihr ins Gesicht, spielte mit ihrem Haar und ließ die Bänder ihrer Haube wehen. Sie hob den Kopf und holte tief Luft, dann schlang sie die Arme um sich selbst. Sie trug ein Kleid aus lila Batist, eigentlich passend für dieses Wetter, doch hier an der Küste war es sehr windig, mit eisigen Fingern fuhr der Wind durch den dünnen Stoff.
Auch Lucifer stand auf.
Sie erschauerte.
Einen Augenblick später wurde ihr ganz warm, er hatte ihr seinen Rock um die Schultern gelegt. »Oh …« Sie wandte sich zu ihm um. Er war um den Korb herumgekommen und stand jetzt gleich hinter ihr. Kurz sah sie ihm in die Augen und hoffte nur, dass er nicht in ihren Augen lesen konnte, dann schaffte sie es zu lächeln. »Danke.«
Die Wärme seines Körpers war noch in der Jacke gefangen, wohlig warm rann sie über ihren Rücken. »So kalt ist mir gar nicht. Du wirst ohne deine Jacke frieren.«
Noch ehe sie die Jacke wieder ausziehen konnte, griff er nach den Aufschlägen und zog sie noch fester um sie. »Mir ist nicht kalt.«
Sie nahm all ihren Mut zusammen und sah in seine Augen. »Bestimmt nicht?«
Noch ehe sie diese Worte ausgesprochen hatte, kannte sie die Antwort schon. Sein Körper war ihr so nahe, dass sie seine Wärme fühlen konnte, eine Wärme, die viel zu verlockend war. Der Wind blies heftig und drängte sie in seine Arme.
Seine Augen, die von einem so eindringlichen Blau waren, suchten ihren Blick, seine Mundwinkel zogen sich ein wenig hoch. »Warum glaubst du wohl«, murmelte er und kam ihr noch ein Stück näher, »nennen mich alle Lucifer?«
Wäre sie klug gewesen, sie wäre einen Schritt zurückgetreten und hätte ihm gesagt, dass sie keine Ahnung hatte. Doch sie blieb nur still stehen, hob ihm das Gesicht entgegen und erlaubte ihm, seine Lippen auf ihre zu legen.
Sein Kuss war heiß - eine wundervolle Wärme. Sie breitete sich in ihrem Inneren aus, beinahe wäre sie dahingeschmolzen. Der Kuss lockte und verführte sie. Sie drängte sich näher an ihn, sie sehnte sich nach dem Gefühl, seinen harten Oberkörper an ihrer Brust zu spüren. Ihre Brustspitzen prickelten und pochten, doch es war kein Schmerz. Unter ihren Händen fühlte sie sein Hemd, sie breitete die Finger aus und merkte, wie sich der dünne Stoff unter ihren Händen verschob, fühlte sein krauses Haar darunter, und die flachen Brustwarzen brannten unter ihren Fingern.
Sie merkte, wie diese verlockende Kraft durch seinen Körper rann. Sanft öffnete sie ihm die Lippen, und als dann seine Zungenspitze in ihren Mund eindrang, rann ein Schauer über ihren Rücken. Er war so heiß, sie trank seinen Kuss und wollte mehr. Ihre Hände drängten sich gegen seine Brust, schoben sich zu seinen Schultern. Überall, wo ihre Körper sich berührten, brannte ihre Haut wie von glühenden Kohlen.
Ihre Brüste drängten sich gegen diese Hitze, seine Hände waren unter die Jacke geglitten und hatten sich um ihre Taille gelegt. Fest zog er sie an sich, seine Schenkel waren wie aus Stein.
Der Drang, ihre Hüften zu bewegen, um diese Härte noch eindringlicher zu fühlen, ergriff sie, doch sie unterdrückte ihn, als würde sie ein Feuer auslöschen. Sie seufzte an seinen Lippen und lehnte sich noch fester gegen ihn.
Er bewegte sich ein wenig und legte eine Hand an ihren Hals. Sie fühlte etwas - er öffnete die Bänder ihrer Haube. Sie zog sich ein wenig von ihm zurück, und die Schleife unter ihrem Kinn öffnete sich.
»Oh!« Sie griff nach der Haube, als der Wind sie von ihrem Kopf wehte, und fing sie auf.
Ihre Füße verfingen sich in der Decke, sie taumelte nach hinten, stolperte und stieß gegen Lucifer. Er fing sie auf, versuchte, sie zu halten, dabei machte er einen Schritt zurück …
Sie fielen über den Picknickkorb, der mitten auf der Decke stand. Lucifer landete schließlich auf seinem Po, und sie saß auf seinem Schoß. Er lachte laut, befreite seine Beine aus dem Korb, hob sie hoch und drehte sie herum, um sie dann wieder auf seinen Schoß zu setzen.
Er griente sie an. »Wie es scheint, wird es uns zur Gewohnheit, auf dem Boden zu landen, und du bist immer oben.«
Sie errötete. Auf jeden Fall sollte sie jetzt versuchen, sich aus seinen Armen zu befreien und aufzustehen. Um in Sicherheit zu kommen. Doch stattdessen blieb sie sitzen, ihr Körper war in eine wohlige Wärme gehüllt, ihr Blick ging zu seinen Lippen, die nur wenige Zentimeter von ihrer Nasenspitze entfernt waren.
»Komm - gib mir das.« Er nahm ihr die Haube aus der Hand, und sie sah benommen zu, wie er die Bänder um den Henkel des Korbes band. »Jetzt brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen, sie zu verlieren.«
Er war ein Mann, der ganz sicher die Frauen verstand.
Er richtete sich auf, sein Blick hing noch immer an ihren Lippen. Dann senkte er den Kopf und strich mit den Fingern über die empfindsame Stelle unter ihrem Kinn. Phyllida schluckte. »Ich glaube, das ist keine sehr gute Idee.«
»Warum denn nicht?« Seine Lippen glitten sanft über ihre - viel zu sanft, um das aufkeimende Verlangen in ihrem Inneren zu ersticken.
»Ich weiß es nicht.« Sie konnte den Blick nicht von seinen Lippen losreißen.
»Vertraust du mir?«, murmelten diese Lippen.
Ihr Herz schlug so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte, ihre Brust war so eng, dass sie kaum atmen konnte. Sie konnte nicht denken, aber die Antwort kannte sie. »Ja.«
Er löste seine Lippen von ihren. »Dann entspanne dich.« Wieder strich er mit den Lippen über ihre, seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Und lass mich dir all das zeigen, was du wissen möchtest.«
Es war so leicht, so einfach, genau das zu tun, ihm ihre Lippen entgegenzuheben und in seinen Armen zu schweben. Er hielt sie fest, doch nicht zu fest. Sie fühlte sich eingehüllt, beschützt, umsorgt.
Verehrt.
Der Gedanke kam ihr, als seine Finger sanft ihre Wange streichelten. Diese Berührung war so sanft, und ganz plötzlich begriff sie auch, woher er gewusst hatte, dass sie es war, die ihn in Horatios Wohnzimmer berührt hatte. Diese Berührung würde sie niemals vergessen - es war eine so sanfte, eigenartig unschuldige Geste.
Seine Finger glitten tiefer und umschlossen ihr Kinn, dann schob sich seine Zunge in ihren Mund. Überhaupt nicht mehr unschuldig. Sie erwiderte seinen Kuss, sie wusste, was er wollte, was ihm gefiel. Ein gefährliches Wissen - es verlockte so sehr, noch ein wenig mehr zu erfahren. Noch immer lagen ihre Hände auf seiner Brust, jetzt glitten sie zu seinen Schultern und vergruben sich dann in seinem Haar.
Es war weich, seidig und so schwarz wie der Himmel in der Nacht. Ihre Finger spielten mit den dichten Locken, während er sie noch immer küsste, lässig, ohne Eile nahm er von ihr, doch er gab ihr noch mehr.
Süchtig. Noch ein Wort, das sich in ihre Gedanken stahl. So musste es sein - dieses süße Verlangen - das sie dazu brachte,  diesen Kuss nicht zu beenden, selbst dann noch nicht, als er ihr Kinn wieder freigab.
Verboten - ganz sicher war er das. Sie durfte ihn eigentlich gar nicht küssen, doch der Gedanke, damit aufzuhören, schien so dumm zu sein, und sie war doch niemals dumm. Seine Finger glitten über ihre Haut, streichelten ihren Hals, und Nervenenden, von denen sie bis jetzt noch gar nichts geahnt hatte, zogen sich zusammen. Noch tiefer glitten seine Finger und weckten eine heiße Wärme in ihr.
Ihre Brüste drängten sich ihm entgegen, noch lange ehe er sie berührte, und als er das erst einmal getan hatte, wünschte sie sich, er würde nie wieder damit aufhören. Seine Berührung war so sanft, und sie wollte mehr, so viel mehr.
Erfahren - Gott sei Dank war er das. Seine Hände packten fester zu, legten sich um ihre Brust. Ein Gefühl des Glücks war alles, was sie dabei fühlte, als seine Hände sie streichelten und liebkosten. Sie seufzte an seinen Lippen, fühlte seine Zufriedenheit darüber und spürte, wie seine Hand in ihrem Rücken sie hielt.
Der Kuss wurde verlangender, er weckte ein Feuer in ihr, das beachtet werden musste. Sie gab sich ganz diesem Kuss hin, nur vage bemerkte sie, als sich seine Hand wieder von ihrer Brust löste.
Verlangen stieg in ihr auf, doch nach was, das wusste sie nicht. Diesen Drang kannte sie nicht. Dann fühlte sie, wie ein Knopf ihres Mieders geöffnet wurde. Heiße Erregung durchflutete sie. Das war es, was sie brauchte - ein skandalöses Verlangen, ganz sicher, und doch - ihre Brüste sehnten sich nach seiner Berührung nach diesem heißen Kuss. Ihr Verstand hatte ausgesetzt, war mit der Woge dieses heißen Verlangens hinweggespült worden, das ihr Dinge versprach, die sie noch nie erlebt hatte, Freuden, die sie sich nicht vorstellen konnte.
Die kühle Luft auf ihrer Brust, die sanfte Berührung seiner Hände, als er das Mieder beiseite schob, weckte sie aus der Verzauberung seines Kusses. Sie sollte ihm Einhalt gebieten, das wusste sie. Doch warum, daran konnte sie sich nicht mehr erinnern. Es gab keine Bedrohung, keine Gefahr - er hatte ihr versichert, dass sie ihm vertrauen konnte, und das tat sie auch. Wenn sie wollte, dass er aufhörte, wenn sie wünschte, dass dieses Gefühl reinen Glücks zu Ende war, dann musste sie es nur sagen.
Sie sagte es nicht - es gab keinen Grund dafür. Sie wollte es wissen, wollte fühlen, berührt und verehrt werden. Nur ein einziges Mal wollte sie eine Frau sein, die begehrt wurde.
Er gab ihr, was sie sich ersehnte und noch so vieles mehr.
Sie hatte nicht geahnt, dass seine Lippen sich so anfühlen würden, auf dieser Stelle. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass die heiße Feuchte seines Mundes ihre Haut verbrennen konnte. Sie hatte nicht gewusst, dass ihr Körper so heiß und schwer werden konnte, so lüstern und voller Verlangen.
Es war dieses Verlangen, das in ihrem Blut rauschte, das bei jeder seiner Berührungen noch größer wurde, bei jeder lockenden Zärtlichkeit, das ihre Sinne verwirrte. Heiße Glücksgefühle weckte er in ihr, drängte sie ihr auf, und sie versank darin.
Bis sie ganz davon erfüllt war, bis ihre Sinne auf den sanften warmen Wogen schwebten und ihr Körper sich aufzulösen schien.
Seine Lippen legten sich wieder auf ihre, und sie erwiderte seinen Kuss. Seine Hand schloss sich besitzergreifend um ihre nackte Brust, und ihr Körper bebte.
Er zog sich ein wenig von ihr zurück, gerade so viel, dass er sie ansehen konnte. Sein Blick ging zu seiner Hand, die sich noch immer fest um ihre Brust schloss, und die Hitze, die davon ausging, verstärkte sich noch. Dann hob er den Kopf und sah ihr ins Gesicht, und sein Blick ging weiter, an ihrem Gesicht vorbei.
Er blinzelte, und sie sah, wie sich seine Augen weiteten, sein Gesicht sich verhärtete. Sie fühlte die Anspannung in seinem Körper.
Lucifer sah auf sie hinunter und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Er versuchte, das Gefühl der Enge in seiner Brust zu überwinden. Sie lag entspannt in seinen Armen, ihre rosige Brustspitze lugte zwischen seinen Fingern hervor, wie heiße Seide war ihre Haut unter seiner Handfläche. Er fühlte sich benommen, jeder vernünftige Gedanke war aus seinem Kopf verschwunden, nur noch das Verlangen regierte ihn, eine heiße Verlockung schien ihn in ihren Fängen zu halten.
Er wusste, was er wollte, das Verlangen brannte in seinem Blut, hielt ihn in seinen Klauen wie ein Dämon.
Ein Unwetter kam auf sie zu, raste über das Meer, drohende Gewitterwolken bäumten sich auf, doch wenn er in ihre Augen sah, wenn er in ihren dunklen Tiefen versank und ihren Körper warm in seinen Armen fühlte, war er nicht sicher, aus welcher Richtung die Gefahr drohte.
Es war schon sehr, sehr lange her, seit er sich so vollkommen hingegeben hatte, dass er jedes Gefühl des Selbstschutzes verlor.
Er unterdrückte einen Fluch, senkte den Kopf und küsste sie, heiß und voller Verlangen. Seine Hand schloss sich um ihre Brust, er knetete sie sanft, dann lockerte sich sein Griff. Er löste seine Lippen von ihren, nur zögernd hob sich die Hand von ihrer Brust. Dann hauchte er noch einen letzten Kuss auf ihre Lippen und zog das Mieder wieder zu.
Phyllida blinzelte, ihre Augen wurden weit und zeigten ihre Überraschung … ihre Enttäuschung.
Mit grimmigem Gesicht deutete er auf das Meer hinaus. »Ein Unwetter kommt auf uns zu, wir müssen zurück.«
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Spät am nächsten Morgen stapfte Lucifer durch den Wald hinter dem Herrenhaus und versuchte, nicht an den vergangenen Tag zu denken. Er hatte Phyllida die Wahrheit gesagt, sie hatten zurückgemusst, hatten sich voneinander zurückziehen müssen. Er war wild auf ein unerforschtes Gebiet gestürmt, viel zu schnell für sie und auch für ihn.
Gott sei Dank war das Unwetter aufgezogen.
Den Morgen hatte er heute mit einem Frühstück begonnen, an einem Tisch, der für seinen Geschmack viel zu leer war. Noch nie zuvor hatte er allein gelebt, das einsame Leben gefiel ihm nicht. Er war dann in die Bibliothek gegangen und hatte damit begonnen, Horatios Schreibtisch zu durchsuchen. Zwei Stunden hatte er damit verbracht, Horatios Korrespondenz zu lesen.
Danach musste er unbedingt aus dem Haus. Ein Spaziergang durch den Wald, um die Lage seines Landes bis hinunter zur Axe zu erkunden, schien passend zu sein und zudem ein körperlicher Ausgleich.
Er hatte das Gefühl, als sei die ganze Energie des Unwetters vom gestrigen Abend in ihm angestaut.
Das Unwetter hatte Regen mit sich gebracht, inmitten eines heftigen Schauers hatten sie schließlich Colyton erreicht. Auch wenn jetzt wieder die Sonne schien, so war es doch noch immer feucht im Wald, der Geruch von regennassen Blättern wehte mit dem Wind zu ihm. Hinter dem Stall war er  nach Osten gegangen und hatte den Weiher zu seiner Linken liegen gelassen. Die Bäume vor ihm wurden lichter, noch nicht einmal eine halbe Meile war er gegangen. Nach weiteren fünfzig Schritten stand er am Rande eines ausgedehnten Feldes, das sanft abfiel, dahinter entdeckte er eine üppig grüne Wiese. Hinter der Wiese floss die Axe, ein graublaues Band, das im Sonnenschein glänzte.
Er schlenderte über das Feld, als eine Bewegung links von ihm seine Aufmerksamkeit weckte. Er sah hin und blieb dann stehen.
Phyllida marschierte, nein, sie stürmte über das Feld. Die Röcke wehten hinter ihr her, so schnell schritt sie aus. Den Blick hatte sie nach vorn gerichtet, ihr dunkles Haar glänzte in der Sonne. Die Haube hielt sie in der Hand.
Sie knetete die Haube, verdrehte sie, und ihre Hände schlossen sich fest um den Rand.
Lucifer ging in ihre Richtung, um sie aufzuhalten.
Sie sah ihn erst, als sie schon beinahe vor ihm stand. Sie schrak zurück, ihre Augen blitzten, und sie hob eine Hand an die Brust. Ein leiser Aufschrei kam aus ihrem Mund, hätte sie ihn nicht erkannt, wäre er wohl viel lauter gewesen. Dann starrte sie ihn mit weit aufgerissenen Augen an.
»Was ist passiert?« Er widerstand dem Wunsch, sie in seine Arme zu ziehen. »Was ist los?«
Sie holte noch einmal tief Luft, dann blickte sie auf ihre Haube. Sie zitterte. »Sieh nur!« Einen Finger steckte sie durch ein Loch im oberen Teil der Haube. »Die Kugel hat nur knapp meinen Kopf verfehlt!«
Der Ton ihrer Stimme machte deutlich, dass sie nicht vor Angst zitterte. Sie war schrecklich wütend. Jetzt wirbelte sie herum und sah in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. »Wie können sie es wagen!« Hätte sie die Haube nicht in  beiden Händen gehalten, sie hätte wohl ihre Faust geschüttelt. »Diese dummen Jäger!«
Sie hielt inne, holte noch einmal tief Luft und bekam dann einen Schluckauf.
Lucifer streckte die Hand aus und nahm ihre Hand in seine, er zerrte leicht an der Haube, bis sie losließ. Dann zog er sie an sich, bis sie ihn ansehen musste.
Ihr Gesicht war ausdruckslos, weder ruhig noch gelassen, sondern ausdruckslos, als könne sie ihre übliche Maske nicht zeigen, sondern würde darum kämpfen, ihre Gefühle zu verbergen. Ihre Augen waren groß und dunkel, in ihnen spiegelten sich ihre Gefühle. Er erkannte Furcht, echte Furcht, doch sie nutzte ihren Zorn, um sie zu verbergen.
Er zog sie noch näher an sich, bis sie nahe genug war, die Wärme seines Körpers zu fühlen und den Schutz seiner Anwesenheit. Sie war so angespannt, dass er nicht einmal das Risiko eingehen wollte, einen Arm um sie zu legen. Sie würde es ihm nicht danken, wenn sie vor seinen Augen zusammenbrach. »Wo ist das denn passiert?«
Sie senkte den Kopf und blickte auf seine Brust, dann deutete sie mit der Hand nach hinten. »Dort drüben. Zwei Felder weiter.« Sie wartete einen Augenblick, dann sprach sie weiter. »Ich kam gerade von einem Besuch bei der alten Mrs Dewbridge zurück - ich gehe jeden Freitag zu ihr.«
Ein eisiger Schauer rann über seinen Rücken. »Jeden Freitagmorgen?«
Sie nickte.
Sein Griff um ihre Hand wurde fester, doch dann zwang er sich, sich zu entspannen. Er zog ihren Arm unter seinen. »Ich möchte, dass du mir ganz genau zeigst, wo es passiert ist.«
Er wollte mit ihr den Weg zurückgehen, doch sie widerstand. »Das hat doch keinen Zweck. Sie sind längst nicht mehr da.«
»Ich weiß.« Er bemühte sich, ruhig zu sprechen, denn das brauchte sie jetzt. »Ich möchte nur, dass du mir genau zeigst, wo du gewesen bist. Weiter werden wir gar nicht gehen.«
Sie zögerte, doch dann nickte sie. »Also gut.«
Er führte sie den Weg zurück und half ihr dann über einen Zaunübertritt. Ein Stück blauen Stoffs hing an einem der Holme, weil sie in ihrer Eile ihr Kleid zerrissen hatte.
Trotz ihres Zorns war sie sehr verängstigt gewesen.
Sie war es noch immer.
Sie kamen an den Rand des nächsten Feldes, und Phyllida blieb stehen. »Ich war dort.« Mit ihrer Haube deutete sie in die Richtung. »Genau in der Mitte des Feldes.«
Lucifer hielt ihre Hand und schätzte die Entfernung ab. »Kann ich die Haube bitte einmal haben?«
Sie reichte sie ihm, und er hob sie hoch - zwei Löcher entdeckte er darin. Ohne ein weiteres Wort gab er sie ihr zurück. Sein Gesicht war versteinert. In dem kritischen Augenblick hatte sie nach unten gesehen, die Kugel war von hinten durch die Haube gedrungen, gleich unter dem oberen Rand, und war dann auf der anderen Seite wieder ausgetreten. »Lass mich nach deinem Kopf sehen.«
»Sie hat mich nicht getroffen«, brummte sie, erlaubte ihm aber dennoch nachzusehen.
Wie mahagonifarbene Seide lag das Haar auf ihrem Kopf, keine Wunde war zu sehen. Er stellte sich vor, wie die Haube auf ihrem Kopf gesessen hatte, dann strich er mit den Fingern über ihr Haar. Staub, ganz feiner Staub, blieb an seinen Fingerkuppen hängen. Er roch daran. Pulver - die Kugel war wirklich sehr nahe gewesen.
Er warf einen Blick zurück über das Feld. Der Weg führte  nicht mitten durch das Feld sondern lief in Richtung auf den Fluss. »Hast du irgendetwas gehört oder gesehen?«
»Nein, aber …« Sie hob den Kopf. »Ich bin losgerannt. Ich weiß, das ist dumm, aber ich bin einfach nur gerannt.«
Das hatte ihr vielleicht das Leben gerettet. Er sagte nichts, holte nur tief Luft und wartete, bis seine Wut sich ein wenig gelegt hatte. Sie war über das Feld gegangen, und der einzig mögliche Ort, wo sich jemand verstecken konnte, war eine Ansammlung von Bäumen auf der anderen Seite des Feldes.
»Ich bringe dich zur Farm.«
Der Blick, den sie ihm zuwarf, verriet ihm, dass sie protestieren wollte. Doch nach einem Augenblick des Zögerns nickte sie nur und gab schweigend nach.

Sir Jasper war draußen, als sie auf der Farm ankamen. Lucifer brachte Phyllida zu Gladys und machte dieser deutlich, auch wenn Phyllida das abstritt, dass ihre Herrin gerade einen gehörigen Schock erlebt hatte.
Als er ging, warf Phyllida ihm einen bösen Blick zu, doch er achtete nicht darauf. Sie war in Sicherheit.
Durch den Wald ging er zurück zum Herrenhaus und freute sich, als er feststellte, dass Dodswell mit dem Rest seiner Pferde angekommen war. Dodswell hatte die Tiere gut verpflegt, sie waren ausgeruht genug für einen schnellen Galopp.
Er nahm Dodswell mit und ritt zu den Bäumen auf dem Feld zurück. Am Rande des Feldes stieg er ab, sie banden die Pferde fest, und Lucifer erklärte Dodswell, wonach sie suchten.
Sie fanden es schließlich auf einer Seite der Bäume, auf der Seite, die man von dem Weg aus nicht einsehen konnte.
»Nur ein Pferd.« Dodswell untersuchte die Spuren in der regenfeuchten Erde. »Schöne, saubere Vorderhufe.«
Lucifer starrte auf den Boden. »Ich finde keine Abdrücke von den Hinterhufen.«
»Nein, das Gras ist hier zu dicht, leider.«
Grimmig nickte Lucifer. »Was halten Sie davon?«
»Ein ordentlich gepflegtes Pferd, frische Hufeisen, keine Absplitterungen, keine Kerben, gut gepflegte Hufe.«
»Das Pferd eines Gentleman.«
»Ein Pferd, das zumindest aus dem Stall eines Gentleman kommt.« Dodswell betrachtete Lucifer interessiert. »Warum interessieren wir uns dafür?«
Kurz erzählte ihm Lucifer von dem Pferd, das hinter den Büschen des Herrenhauses gestanden hatte, und wer am heutigen Morgen ein Loch in der Haube hatte. Den Grund dafür nannte er ihm allerdings nicht.
»Ein Jäger war es nicht. Was sollte ein Jäger hier schießen? Es gibt bis jetzt weder Wachteln noch Wild, und um Tauben zu schießen, sind wir hier viel zu weit vom Wald weg. Kaninchen sind im Augenblick auch keine da.« Mit grimmigem Gesicht sah sich Dodswell um. »Hier gibt es nichts zu jagen.«
Nur eine Frau, die einsame Spaziergänge liebt und regelmäßig wohltätige Dinge tut. Lucifer sah noch einmal auf die Hufabdrücke und versuchte, die Anspannung in seinen Schultern ein wenig zu lindern. »Lassen Sie uns zurückreiten. Wir haben alles erfahren, was wir können.«

Bristleford wartete schon auf Lucifer, als er in den Flur trat.
»Mr Coombe ist hier, Sir. Ich habe ihn in die Bibliothek geführt.«
»Danke, Bristleford.« Lucifer ging sofort zur Bibliothek. Silas Coombe stand vor einem der Bücherregale und zuckte zusammen, als Lucifer die Tür öffnete, eine Hand hatte er noch gehoben. Lucifer hätte schwören können, dass Coombe  die Bücher mit dem Goldschnitt bewundert hatte. Mit unbewegtem Gesicht schloss er die Tür hinter sich und ging zu dem Schreibtisch hinüber. »Goldschnitt hält meist nicht sehr lange - aber das wissen Sie wohl selbst, nicht wahr?«
Er sah Coombe mit hochgezogenen Augenbrauen an. Der richtete sich zu seiner vollen Größe auf und zupfte an seiner Jacke, die schwarz-weißen Streifen ließen ihn noch plumper aussehen als er war.
»Oh, richtig. Richtig! Ich habe nur die Arbeit bewundert.« Er kam auf den Schreibtisch zu.
Lucifer deutete auf einen Stuhl, dann setzte er sich hinter den Schreibtisch. »Also, was verschafft mir diese Ehre?«
Coombe setzte sich und war eifrig bemüht, seine Rockschöße zu richten. Dann erst sah er Lucifer an. »Natürlich vermisse auch ich Horatio sehr. Ich würde behaupten, dass ich einer der wenigen Menschen hier in der Gegend war, der seine Großartigkeit zu schätzen wusste.«
Er machte eine ausladende Handbewegung, und Lucifer hatte keinerlei Zweifel, dass in Coombes Augen die Großartigkeit von Horatio in seinem Besitz gelegen hatte. Coombe blickte an den Bücherregalen entlang. »Es muss Ihnen wohl sehr erstaunlich vorkommen, dass jemand sein Leben damit verbringt, all diese staubigen Wälzer zusammenzutragen. Es ist wirklich eine erstaunliche Anzahl.«
Lucifer ließ sich nichts anmerken. Er hatte nur mit Sir Jasper und Phyllida über sein Interesse an Sammlungen gesprochen, und keiner von den beiden hatte mit anderen darüber geredet.
»Also, es kommt Ihnen vielleicht eigenartig vor, aber ich selbst interessiere mich auch sehr für Bücher, wie Sie vielleicht schon im Dorf gehört haben. Man sieht mich deshalb hier als einen rechten Exzentriker an, müssen Sie wissen.«
»Wirklich?«
»Ja, oh ja. Also, um auf den Punkt zu kommen, mir ist klar, dass sie all das hier wohl loswerden wollen - zweifellos werden Sie schon bald damit beginnen, alles auszuräumen. Die Bücher nehmen so viel Platz ein. Sie stehen überall in der unteren Etage dieses Hauses, und ich würde behaupten, sicher auch oben?«
Lucifer tat so, als hätte er diese Frage überhört.
»Nun ja.« Coombe rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her und zog an seinen Rockschößen. »Ich glaube, dass ich Ihnen in dieser Hinsicht helfen könnte.«
Er lehnte sich zurück, mehr sagte er nicht. Lucifer war gezwungen, ihn zu fragen. »Wie denn?«
Jetzt beugte sich Coombe wieder vor, als habe er seinen Text sorgfältig auswendig gelernt. »Oh, alle könnte ich natürlich nicht übernehmen! Du liebe Güte, nein! Aber ich würde gern einige von Horatios Büchern meiner Sammlung hinzufügen.« Er strahlte. »Als Erinnerung, könnte man sagen. Ich bin sicher, das hätte Horatio sich auch gewünscht.«
Lächelnd lehnte er sich wieder zurück. »Ich werde einfach kommen und mir die Bücher ansehen, wenn Sie sie einpacken - immerhin möchte ich Ihnen keine Umstände machen.«
»Das werden Sie nicht.« Lucifer versuchte, sich Coombe mit einem Messer in der Hand vorzustellen, doch dieses Bild überzeugte ihn nicht. Wenn es überhaupt einen Mann im Dorf gab, der beim Anblick von Blut in Ohnmacht fiel, er würde wetten, es wäre Coombe. Dennoch war er am letzten Sonntag nicht in der Kirche gewesen. »Ich habe noch gar nicht daran gedacht, die Bücher zu verkaufen, aber sollte ich das tun, dann würde ich wahrscheinlich einen Agenten aus London damit beauftragen.«
Coombes Stirn runzelte sich. »Ich hoffe, dass Sie mir die  erste Auswahl gewähren, wenn die Zeit wirklich kommen sollte.«
Lucifer zuckte mit den Schultern. »Ich muss erst einmal sehen, wie sich alles entwickelt. Es gibt auch Agenten, die den Auftrag gar nicht erst annehmen, wenn sie glauben, dass die reifsten Pflaumen bereits gepflückt sind.«
»Also wirklich!« Coombe plusterte sich wie eine aufgeregte Henne auf. »Ich muss schon sagen, dass ich glaube, Horatio hätte es sich gewünscht, dass ich einige seiner Schätze bekommen sollte.«
»Ist das so?« Beim Ton seiner Stimme sank Coombe in sich zusammen. Doch er hielt Lucifers Blick stand. »Leider ist Horatio nicht mehr da. Ich aber schon.« Lucifer stand auf und zog an der Klingel, dann sah er Coombe wieder an. »Wenn es sonst nichts gibt, ich habe eine ganze Menge Geschäfte, die meiner Aufmerksamkeit bedürfen.«
Die Tür öffnete sich. »Ah, Bristleford - Mr Coombe möchte gehen.«
Coombe stand auf, sein Gesicht war rot angelaufen. Dennoch reckte er sich und verbeugte sich dann. »Einen guten Tag, Sir.«
Lucifer senkte zum Abschied den Kopf.
Als Coombe an der Tür angekommen war, gab Lucifer Bristleford ein Signal, dieser nickte beinahe unmerklich, dann führte er Coombe hinaus und schloss die Tür.
Lucifer war gerade dabei, seine Korrespondenz zu sichten, als Bristleford zurückkam.
»Sie wünschten etwas, Sir?«
»Schicken Sie mir Covey.«
»Sofort, Sir.«
Ein paar Minuten später betrat Covey das Zimmer. Lucifer lehnte sich zurück. »Ich habe eine Aufgabe für Sie, Covey.«
»Ja, Sir?« Covey blieb neben dem Schreibtisch stehen und verschränkte die Hände.
Lucifer warf einen Blick auf die Bücherregale. »Ich möchte, dass sie mir eine komplette Aufstellung von allen Büchern Horatios machen.«
»Von allen?« Covey warf einen Blick auf die langen und hohen Bücherregale.
»Fangen Sie im Salon an, danach nehmen Sie sich die Bücher hier vor und dann in den anderen Zimmern. Von jedem Buch möchte ich den Titel, den Herausgeber, das Datum des Erscheinens, und ich möchte, dass Sie nach Widmungen suchen oder nach Randnotizen. Wenn Sie solche Notizen finden, stellen Sie diese Bücher beiseite, und zeigen Sie sie mir am Ende eines jeden Tages.«
Covey reckte die Schultern. »Jawohl, Sir.« Er schien sehr erfreut, wieder Befehle zu bekommen. »Soll ich für diese Liste ein Kontobuch benutzen?«
Lucifer nickte. Covey holte ein Kontobuch und einen neuen Stift aus einem Schrank und ging dann in den Salon hinüber. Lucifer sah ihm nach, als er die Tür hinter sich schloss, dann lehnte er sich zurück, das Leder seines Sessels knarrte.
Die Bücher, die er am Tag des Mordes im Salon entdeckt hatte und die ein Stück aus dem Regal herausgezogen worden waren, hätten nicht zufällig nach vorn rutschen können.
Jetzt wollte Coombe die erste Auswahl unter Horatios Büchern treffen können. War es möglich, dass Coombe der Mörder war?
Lucifer blickte auf den Stapel Korrespondenz. Es gab noch viele andere Fragen, auf die er im Augenblick keine Antwort wusste.
Was war es, was Horatio ihm hatte zeigen wollen?
Und wo, um alles auf der Welt, war es versteckt?
Spät an diesem Abend stand Lucifer am Fenster seines Schlafzimmers und sah hinaus, er betrachtete das Mondlicht, das über den Dorfanger fiel. Den halben Nachmittag hatte er damit verbracht, das Haus zu durchsuchen in der Hoffnung, dass etwas, irgendein Stück des Hausrates, das ihm bis jetzt noch unbekannt war, einzigartig genug war, um Horatios geheimnisvoller Gegenstand sein zu können. Er hatte erst jetzt das Ausmaß seines Erbes begriffen, doch der Lösung des Rätsels war er keinen Schritt näher gekommen.
Das Haus war eine wahre Schatzkiste. Jedes einzelne Stück besaß Geschichte und hatte einen Wert, der weitaus größer war als der reine Gebrauchswert. Dennoch hatte Horatio, wie so manch anderer Sammler auch, seine besten Stücke benutzt, so wie es vorgesehen war, und hatte sie nicht versteckt. Wo also befand sich dieser geheimnisvolle Gegenstand? War er offen zur Schau gestellt? Oder hatte er ihn verborgen in irgendeinem anderen Gegenstand, der als Versteck diente?
Diese Möglichkeit bestand. Lucifer nahm sich vor, alles gründlich zu durchsuchen.
Diesen geheimnisvollen Gegenstand zu finden - der wahrscheinlich der Grund für den Mord an Horatio war - war nur eines seiner Probleme. Das drängendste, kritischste Problem jedoch war herauszufinden, warum irgendein Mann versucht hatte, Phyllida umzubringen, und dazu auf einem Pferd geritten war, das sehr gut das gleiche Pferd sein konnte, das im Gebüsch versteckt gewesen war, als Horatio ermordet wurde.
Lucifer bewegte die Schultern, um die Anspannung ein wenig zu lockern, die er seit dem späten Nachmittag darin gefühlt hatte, als er auf die Farm gegangen war, um mit Sir Jasper zu sprechen.
Und natürlich auch mit Phyllida, aber die war nicht zu Hause gewesen.
Weder in der Bibliothek noch im Salon oder mit einem Schock in ihrem Bett. Diese verflixte Frau hatte sich einen Wagen bestellt und war weggefahren, um eine der bedürftigen Seelen zu besuchen. Wenigstens war sie nicht zu Fuß unterwegs.
Natürlich war sie die Erste gewesen, von der Sir Jasper die Geschichte erfahren hatte - ihre Version, dass ein fehlgeleiteter Jäger Schuld hatte, ihre Angst hatte sie erfolgreich heruntergespielt.
Er hatte versucht, diesen Eindruck zu korrigieren, doch zwei Dinge hatten ihn dabei ernsthaft behindert. Zunächst hatte Sir Jasper keine Ahnung von Phyllidas Anwesenheit in Horatios Salon, daher hatte er keinen Grund anzunehmen, dass der Mörder von Horatio sich überhaupt für Phyllida interessieren könnte. Ohne Sir Jasper die ganze Wahrheit zu sagen, ohne Phyllida zu verraten, hatte es gar keinen Zweck, auf eine Verbindung zwischen den beiden Vorfällen hinzuweisen und auf die Möglichkeit, dass wahrscheinlich auch beide Male das gleiche Pferd benutzt worden war, daher war es praktisch unmöglich, ihn auf den Ernst der Situation aufmerksam zu machen.
Das zweite Hindernis war die Tatsache, dass Sir Jasper alles, was seine Tochter ihm erzählte, glaubte. Und da all dies gegen Lucifer sprach, war es ihm auch nicht gelungen, Sir Jasper aufzurütteln und ihn dazu zu bringen, seine Tochter besser zu beschützen. Alles, was er geschafft hatte, war, seine eigene tiefe Besorgnis über den Schuss und über Phyllidas Sicherheit deutlich zu machen.
Sir Jasper hatte nur wissend gelächelt und hatte ihm versichert, dass Phyllida sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte.
Aber nicht, wenn ein Mörder hinter ihr her war. Diese Worte hatte er nicht laut ausgesprochen, doch es war ihm schwer gefallen, sie zurückzuhalten.
Er war durch den Wald zum Herrenhaus zurückgegangen, und dabei war es ihm nur mühsam gelungen, sein Temperament unter Kontrolle zu halten. Als er dann endlich am Herrenhaus angekommen war, hatten seine Gefühle eine nagende Unruhe in ihm geweckt.
Jetzt blickte er über den vom Mondschein erhellten Dorfanger und war entschieden beunruhigt. Morgen würde er sie finden …
Eine Gestalt huschte über die Straße und kam dann über den Dorfanger.
Lucifer starrte genauer hin. Er wusste, was er sah, doch sein Verstand weigerte sich, es zu begreifen. »Verdammt! Was zum Teufel tut sie da?«
Er wirbelte herum und lief los, um eine Antwort auf seine Frage zu bekommen.
Sie stand auf der seitlichen Veranda, mit dem Kontobuch in der Hand, als er an der Kirche ankam.
Phyllida sah, wie er aus dem Schatten trat, groß, dunkel und bedrohlich wie ein Gott, der bei weitem mit seinen Untertanen nicht einverstanden war. Sie hob das Kinn und warf ihm einen warnenden Blick zu. Neben ihr stand Mr Filing.
»Mr Cynster!« Filing schloss das Kontobuch.
»Es ist schon in Ordnung«, versicherte Phyllida ihm. »Mr Cynster weiß über die Gesellschaft und darüber, wie sie geführt wird, Bescheid.«
»Oh, also gut.« Filing öffnete das Buch wieder und lächelte Lucifer an. »Es ist ein nettes kleines Geschäft.«
»Das habe ich gehört.« Lucifer erwiderte das Lächeln des  Vikars nicht. Er ging an Filing vorbei, trat neben Phyllida und sah sie dann an, die Hände in die Hüften gestützt, eine ausgezeichnete Imitation einer zornigen Gottheit. »Was tust du hier?«
Er hatte den Kopf gesenkt, so dass sein Mund ihrem Ohr recht nahe war. Sie sah nicht auf. »Ich vergleiche die Waren mit dem Frachtbrief - siehst du?« Sie zeigte es ihm, als Hugey mit einer schweren Kiste kam. »Stellen Sie das links neben Mellows Sarkophag.«
Hugey nickte der bedrohlichen Gestalt neben ihr umsichtig zu, dann verschwand er in der Kirche.
Nach ihm kam Oscar, der Lucifer offener betrachtete. Phyllida fühlte sich gezwungen, die beiden einander vorzustellen. Oscar nickte, in den Armen hielt er ein kleines Fass.
Lucifer nickte ihm zu. »Sie sind Thompsons Bruder, habe ich gehört.«
»Aye, das stimmt.« Oscar griente ihn an, erfreut darüber, dass er ihn kannte. »Wie ich gehört habe, haben Sie sich entschieden, hier in Colyton zu leben.«
»Ja. Ich habe nicht vor, so schnell wieder abzureisen.«
Phyllida beugte sich über das Kontobuch und tat, als hätte sie die Unterhaltung gar nicht gehört. Oscar ging weiter, ihm folgte Marsh. Er hustete, und sie musste auch ihn Lucifer vorstellen. Ehe die Waren dieser Nacht verstaut waren, waren alle Männer Lucifer vorgestellt worden, und er war von allen akzeptiert worden, viel zu schnell, wie es Phyllida schien.
Sie warf ihm einen schnellen Blick zu, als sie in die Gruft ging, und musste grollend gestehen, dass er eine beherrschende Persönlichkeit war, ganz besonders in einer Nacht wie dieser. Genau wie derjenige, von dem er seinen Namen erhalten hatte, war er dunkel und bedrohlich, als er ihr die Treppe hinunter nach unten folgte.
Phyllida hob entschlossen das Kinn und machte sich dann an ihre Buchführung. Er blieb noch einen Augenblick neben ihr stehen, doch dann ging er hinüber zu Mr Filing, der die Kisten an den richtigen Platz schob. Sie hörte, wie er Mr Filing seine Hilfe anbot, eine Hilfe, die Filing gern annahm. Phyllida hörte das Rutschen der Kisten auf dem Steinboden, während sie sich wieder auf ihre Zahlen konzentrierte.
Erst als sie schließlich das Kontobuch schloss und sich reckte, bemerkte sie, dass Lucifer und Filing schon lange fertig waren. Als sie sich umwandte, stellte sie fest, dass beide an der Wand lehnten und sich ernsthaft unterhielten. Filing wandte ihr den Rücken zu, und Lucifer sprach so leise, dass sie ihn nicht verstehen konnte.
Sie räumte schnell ihren »Schreibtisch« auf, dann ging sie zu den beiden hinüber.
Lucifer sah ihr entgegen. »Also, bis auf Sir Jasper und Jonas, Basil Smollet und Pommeroy Fortemain waren die meisten Männer nicht in der Kirche.«
Filing nickte. »Sir Cedric kommt recht unregelmäßig, genau wie Henry Grisby. Auf die Ladys kann ich mich verlassen«, er lächelte Phyllida an, »aber ich fürchte, die Männer der Gemeinde sind eher ein wenig hartnäckiger.«
»Unbequem in diesem Falle.«
Phyllida sah zu Filing. »In der Tat. Ich habe alles eingetragen, es ist alles in Ordnung, also wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.«
»Ihnen auch eine gute Nacht, meine Liebe.«
Filing verbeugte sich, Phyllida wandte sich lächelnd ab.
Lucifer reckte sich. »Ich bringe dich zur Farm.«
Sie war überhaupt nicht überrascht, als er das sagte. Sie senkte den Kopf und ging dann die Treppe hinauf. »Wenn du möchtest.«
Vor ihm verließ sie die Kirche und ging über den Dorfanger. Seine Schritte wurden ein wenig länger, bis er neben ihr war. Ihr ganzer Körper prickelte, und all ihre Nervenenden waren angespannt.
Ihre wüste Fahrt von den Klippen nach Colyton hatte ihnen keine Zeit gelassen, verlegen zu sein oder sich dessen bewusst zu werden, was geschehen war, doch als sie dann erst einmal in ihrem Schlafzimmer angekommen war, war alles über sie hereingebrochen. Sie war ganz sicher gewesen, ihm nie wieder in die Augen sehen zu können, ohne zumindest so heftig zu erröten, dass alle wussten, was geschehen war. Beinahe hatte sie sich schon vorgenommen, ihm aus dem Weg zu gehen - aber ganz sicher würde sie nie wieder in seinen Armen liegen.
Dann hatte jemand auf sie geschossen, und er war gekommen - und sie hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als sich in seine Arme zu werfen und sich dort sicher zu fühlen. Das Verlangen war so stark gewesen, dass sie erbebt war, nur mit aller Kraft hatte sie diesem Wunsch widerstanden.
Es war dumm, so zu fühlen, zu glauben, dass der einzig sichere Ort in seinen Armen war. Und es war auch gefährlich, denn sie wusste, dass sein Interesse nur flüchtig war. Wenn sie ihm erst einmal alles gesagt hatte, was sie wusste, dann hätte er keinen Grund mehr, sie zu verführen.
Den ganzen Nachmittag hatte sie damit verbracht, sich das immer wieder ins Gedächtnis zu rufen, sich zu sagen, dass sie bis jetzt ganz gut überlebt hatte, dass sie im Dorf noch immer in Sicherheit war. Sie musste nur ein wenig vorsichtiger sein, und alles wäre gut. Sie würde Mary Annes Briefe finden, dann konnte sie Lucifer alles sagen. Danach würden sie den Mörder finden, und das Leben wäre wieder so wie zuvor.
Bis auf die Tatsache, dass Lucifer im Dorf bleiben würde.  Er würde nicht abreisen. Und sie könnte ihm nicht aus dem Weg gehen.
Es gab nur eine einzige Lösung - sie musste sich benehmen wie immer und so tun, als wäre nichts Außergewöhnliches auf den Klippen geschehen. Sie musste so tun, als würde er sie auf keinen Fall beunruhigen.
Das war gar nicht so einfach, wenn er sie ansah wie in diesem Augenblick.
»Du kannst doch ganz unmöglich so dumm sein zu glauben, dass es irgendein hirnloser Jäger war, der auf dich geschossen hat.«
»Aber du kannst nicht beweisen, dass es nicht so war.«
»Als Beweis haben wir neben der Baumgruppe auf dem Feld Hufspuren gefunden, die genauso aussehen wie die im Gebüsch hinter dem Herrenhaus.«
Sie ging ein wenig langsamer. »Jemand ist eben dort geritten … deshalb kann es trotzdem ein Jäger gewesen sein.«
»Es gab auf diesem Feld gar nichts zu jagen.«
Bis auf sie. Eine kalte Hand schien nach ihr zu greifen, eisig rann es über ihren Rücken. Phyllida unterdrückte ein Erschauern. Sie ging weiter, doch die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf, im Licht dieser neuen Tatsache sah alles ganz anders aus.
Beinahe hatte sie sich davon überzeugen können, dass es wirklich ein sorgloser Jäger gewesen war - trotz ihrer instinktiven Furcht, es hatte keinerlei logischen Grund gegeben, etwas anderes anzunehmen. Doch jetzt … Könnte es sein, dass der Mörder versuchte, auch sie umzubringen?
Aber warum? Sie hatte den Hut gesehen, das stimmte, aber es war ganz einfach nur ein brauner Hut gewesen - sicher würde sie ihn wiedererkennen, wenn sie ihn sah, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, ihn schon einmal gesehen  zu haben. Sie hatte aufmerksam nach diesem Hut Ausschau gehalten, doch sie hatte ihn nicht mehr gesehen. Und bis sie das Gegenteil bewiesen hatten, war sie davon ausgegangen, dass jemand von außerhalb ins Dorf geritten war, um Horatio umzubringen. Doch das schien jetzt gar nicht mehr so wahrscheinlich zu sein. Und wenn Lucifer Recht hatte und das gleiche Pferd, das am Sonntag hinter dem Gebüsch angebunden gewesen war, jetzt auch heute Morgen hinter dem Wäldchen gestanden hatte, dann konnte sie ihm nur zustimmen.
Der Mörder kam aus dem Dorf, und er hatte versucht, auch sie umzubringen.
Er musste glauben, dass sie ihn identifizieren konnte, doch ganz sicher nicht nur wegen des Hutes. Den hätte er längst verbrennen können, und da sie bis jetzt nichts gesagt hatte, musste es doch offensichtlich sein, dass sie den Hut nicht wiedererkannt hatte. Gab es vielleicht noch etwas anderes, das sie gesehen hatte?
Mit gerunzelter Stirn ging sie weiter.
Neben sich hörte sie ein verächtliches Geräusch. Sie fühlte Lucifers Blick auf ihrem Gesicht und glättete ihre Stirn schnell wieder.
»Ich sollte deinem Vater etwas über deine Verbindung zu dem Mörder sagen.«
Sie stellte sich vor ihn. »Du hast doch nicht etwa eine Andeutung gemacht?«
Er sah sie böse an. »Nein - aber das sollte ich tun. Und ich werde es tun, wenn das die einzige Möglichkeit ist, dich in Sicherheit zu wissen.«
Sie atmete ein wenig leichter. »Ich passe schon auf.«
»Du passt auf? Sieh dich doch nur an. Mitten in der Nacht läufst du hier draußen herum - allein!«
»Aber niemand weiß, dass ich hier bin.«
»Bis auf alle diejenigen, die etwas mit dieser Sache hier zu tun haben.«
Sie schnaubte verächtlich. »Niemand von diesen Männern ist der Mörder, und das weißt du auch.«
Schweigen senkte sich über sie.
»Willst du etwa behaupten, dass niemand bemerkt hat, dass alle paar Nächte Licht in der Kirche ist?«
»Natürlich bemerken die Leute das - sie glauben, es sind Schmuggler.«
»Also weiß jeder, dass du hier bist.«
»Nein! Sie können sich nicht einmal vorstellen, dass ich hier bin - ich bin eine Frau, vergiss das nicht.«
Das brachte ihn zum Schweigen. Doch nur für einen kurzen Augenblick. »Glaub mir, das werde ich sicher nicht vergessen.«
Sie stolperte. Er griff nach ihrem Arm, zog sie hoch und drehte sie zu sich herum. Sie beruhigte sich wieder und blickte über seine Schulter zum Dorfanger. »Gütiger Gott!« Sie starrte an ihm vorbei. »In deinem Salon ist gerade ein Licht aufgeblitzt.«
Sie erstarrten beide und blickten zum Herrenhaus. Alles war dunkel, doch dann flackerte wieder ein Licht auf. Noch ehe sie genauer hinsehen konnten, huschte ein schwacher Schein über die Fenster des Salons. Jemand hatte eine Lampe angezündet und sie dann heruntergedreht.
Phyllida holte tief Luft. »Das muss der Mörder sein!«
»Bleib hier!«
Lucifer ließ sie los und lief den Abhang hinunter.
»Hah!« Phyllida rannte hinter ihm her.
Sie umrundeten den Entenweiher und schlichen dann über die Straße, dabei waren sie sorgfältig darauf bedacht, lockere  Steine zu vermeiden. Als sie am vorderen Zaun angekommen waren, duckten sie sich in die Schatten und liefen dann an der Gartenmauer des Herrenhauses entlang. Lucifer war vor ihr am Tor, er richtete sich auf und öffnete es …
Es quietschte.
Das Geräusch war so laut, dass es einen Toten aufgeweckt hätte.
Lucifer rannte über den Weg, der Kies knirschte unter seinen Füßen. Phyllida folgte ihm auf den Fersen.
Das Licht im Salon erlosch plötzlich.
Sie hielten vor der Haustür an, und Lucifer nestelte an den ihm noch unbekannten Schlüsseln herum. Drinnen hörte man Schritte auf dem Fliesenboden. Lucifer hielt inne, er hob den Kopf und lauschte.
Dann fluchte er und steckte die Schlüssel zurück in seine Tasche. Er sah sie an. »Verdammt! Bleib hier!« Er wandte sich um und lief an der Vorderseite des Hauses entlang.
Phyllida folgte ihm.
Lucifer bog um die Ecke und blieb stehen. Phyllida stieß mit ihm zusammen. Sie hielt sich an seinem Rücken fest und sah über seine Schulter.
Sie entdeckte den Schatten einer fliehenden Gestalt. »Da!« Sie deutete mit dem Finger in die Richtung.
Der Mond kam gerade hinter einigen Wolken hervor, als der Mann über die offene Wiese lief. Er rannte in Richtung auf die Büsche davon.
»Bleib hier!« Lucifer verfolgte ihn.
Phyllida zögerte. Es gab noch zwei weitere Ausgänge aus den Büschen - einer führte zum See, der andere … Sie blickte zu dem schmalen Pfad neben der Wiese, dann holte sie tief Luft und lief los.
Die Tatsache, dass sie ihm nicht folgte, ließ Lucifer einen  Blick zurückwerfen. Zuerst konnte er sie nicht entdecken - doch dann sah er sie. Sie rannte wie ein Schatten über die Wiese am Haupttor. Ihm blieb das Herz stehen.
»Nein!«, brüllte er. »Komm zurück!«
Sie verschwand im Dunkeln am Eingang zu dem schmalen Weg.
Er fluchte heftig, dann drehte er um und lief ihr nach.
Der Weg wand sich durch die Büsche, er war wie ein Tunnel, dessen Wände pechschwarz waren und dessen Dach den Nachthimmel mit dunklen Ästen abschirmte. Er konnte kaum den Boden unter seinen Füßen erkennen. Äste rissen an seiner Jacke, doch er rannte immer weiter.
Phyllida war schnell - viel schneller, als er erwartet hatte. Noch immer war sie vor ihm, doch er hörte ihre Schritte, obwohl das Blut in seinen Ohren rauschte.
Die Frage war, wie schnell war sie wirklich und wie schnell war der Mörder. Und war er bewaffnet oder nicht.
Würden sie das Ende des Weges noch rechtzeitig erreichen?
Könnte er Phyllida aufhalten, ehe sie in die Arme des Mörders lief?
Dann umrundete er eine Biegung und sah sie, mit letzter Kraft stürmte er weiter. Er holte sie an der Stelle ein, an der die Hecke endete, Schulter an Schulter stürmten sie auf die kleine Lichtung dahinter.
Sie hörten nur noch das Donnern von Hufen.
Sie blieben stehen und sanken in sich zusammen. Lucifer stützte die Hände in die Hüften, seine Brust hob und senkte sich heftig, und er sah Phyllida an. Sie stand vorgebeugt, die Hände auf den Knien, und atmete schwer.
Er wartete einen Augenblick, dann fragte er: »Hast du ihn erkannt?«
Sie schüttelte den Kopf, dann richtete sie sich auf. »Ich habe ihn nur ganz flüchtig gesehen.«
Sie waren zu spät gekommen, um auch noch das Pferd sehen zu können. Lucifer fluchte. Er warf Phyllida einen wütenden Blick zu, dann deutete er auf den Weg hinter ihnen. Er würde ihr später sagen, was er von ihrem Benehmen hielt - nachdem sie beide wieder zu Atem gekommen waren.
Sie gingen den Weg zurück, und als sie auf der Wiese angekommen waren, holte Phyllida noch einmal tief Luft und trat einen Schritt zurück.
Lucifer blieb stehen. Dodswell und Hemmings suchten die Wiese ab. Er seufzte leise, dann murmelte er: »Bleib hier stehen.« Er machte ein paar Schritte, dann hielt er inne. »Du möchtest gar nicht wissen, was ich tun werde, wenn du nicht auf genau der gleichen Stelle stehst, wenn ich zurückkomme.«
Er glaubte, gehört zu haben, wie sie hochmütig schnaufte, doch er warf keinen Blick mehr zurück. Er ging über die Wiese und winkte Dodswell zu, als dieser ihn entdeckte.
»Ein Eindringling - ich habe ihn verfolgt, aber er ist mir entkommen.« Er wartete, bis auch Hemmings herangekommen war, dann sprach er weiter. »Ich werde mich noch ein wenig hier draußen umsehen. Sie können das Haus durchsuchen und feststellen, wie er hereingekommen ist, dann schlie ßen Sie bitte alles ab. Ich habe ja meinen Schlüssel - wir unterhalten uns dann morgen früh.«
Sowohl Hemmings als auch Dodswell waren im Nachthemd, sie nickten nur und gingen dann zurück.
Lucifer wartete, bis sie im Haus waren, dann wandte er sich um und ging zu dem Pfad zurück.
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Phyllida wartete an der gleichen Stelle auf ihn, an der er sie verlassen hatte, gleich am Eingang des Pfades. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, vielleicht warf sie ihm einen wütenden Blick zu, doch im Dunkeln konnte er das nicht erkennen.
Er blieb neben ihr stehen, überragte sie in der Absicht, sie einzuschüchtern. Doch sie wich nicht zurück.
»Fällt es dir immer so schwer, Anweisungen zu befolgen?«
»Es gibt hier nur sehr wenige Menschen, die mir überhaupt Anweisungen geben.«
Sie standen voreinander, ihre Blicke hielten einander gefangen, bis er schließlich einen Schritt zurücktrat und mit der Hand zur Wiese deutete. »Ich werde dich durch den Wald begleiten.«
Sie warf einen Blick zum Haus zurück. »Vielleicht wäre es besser, durch die Büsche zu gehen und dann über den Weg am Weiher entlang.«
Sie ging los, und er folgte ihr.
Sie bogen in die Büsche, und Phyllida war sich seiner Anwesenheit und seiner nur mühsam zurückgehaltenen Energie hinter ihr nur zu deutlich bewusst. Sie redete sich ein, dass er das nur tat, um sie einzuschüchtern, um sie dazu zu drängen, ihm alles zu verraten und dann nur noch seinen Befehlen zu folgen, doch insgeheim wusste sie, dass es nicht so war. Hätte er sie einschüchtern wollen, dann hätte er das deutlicher getan.
Obwohl schon allein der Gedanke genügte, dass ihr jemand folgte, der gefährlich und heftig war und sich noch immer nicht vollkommen unter Kontrolle hatte, um sie einzuschüchtern.
Sie gingen um den Weiher herum und bogen dann schweigend in den Wald ein. Als sie an den Büschen angekommen waren, die um die Farm herum wuchsen, blieb Phyllida stehen, doch er gebot ihr mit einer Handbewegung weiterzugehen.
Die Wiese hinter dem Haus lag gleich vor ihnen, als er ihren Arm ergriff und sie an seine Seite zog. Sie stand mit dem Rücken zur Hecke, als er sie wieder losließ, wie ein Kissen war die Hecke in ihrem Rücken. Er lehnte sich mit der Schulter gegen die Hecke gleich neben ihr und sah auf sie hinunter. »Wann wirst du mir endlich erzählen, was du weißt?«
Phyllida wünschte, sie könnte in seinen Augen lesen, doch sein Gesicht lag im Schatten. Er war ihr so nahe, doch jetzt ging von ihm keinerlei Bedrohung aus, jetzt zählten nur noch sie und er. Für sie war das um so vieles verlockender. Sie stieß leise den Atem aus. »Bald.«
»Wie bald?«
»Das weiß ich nicht, aber es wird nicht mehr lange dauern. Vielleicht noch ein paar Tage.«
»Gibt es etwas, das ich tun kann, um diese Zeit zu verkürzen?«
»Wenn ich es dir nur sagen könnte …« Sie hielt inne. »Aber das kann ich nicht. Ich habe mein Wort gegeben.«
»Ist dieses Wissen der Grund dafür, dass der Mörder es jetzt auf dich abgesehen hat?«
»Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich verstehe nicht, warum ich eine Bedrohung für ihn sein könnte.«
Er dachte einen Augenblick lang nach, dann nickte er. »Ich werde einen Handel mit dir abschließen.« Er stieß sich von der Hecke ab, und ganz plötzlich war die Bedrohung, die von ihm ausging, wieder da, ein Räuber, der sich nur mühsam zurückhielt, stand vor ihr.
»Ich fühle gar keine Notwendigkeit, einen Handel abzuschließen.«
»Glaub mir, es ist nötig.«
Der Ton seiner Stimme warnte sie, seine Bemerkung nicht in Frage zu stellen. »Was für einen Handel?«
»Ich möchte das Versprechen von dir, dass du nicht allein herumlaufen wirst, weder bei Tag noch bei Nacht, bis dieser Mörder zur Strecke gebracht worden ist.«
Sie hob ihr Kinn. »Und wenn ich nicht damit einverstanden bin?«
»Wenn du nicht damit einverstanden bist, dann werde ich deinem Vater erzählen, dass du an dem fraglichen Tag in Horatios Haus warst und dass du etwas weißt.«
Sie entspannte sich ein wenig. »Das wirst du Papa niemals erzählen.«
Er runzelte die Stirn, und seine Augen zogen sich zusammen. »Bist du sicher, dass du dieses Risiko eingehen möchtest?«
Das wollte sie sicher nicht, aber es war nicht klug, das zuzugeben. »Ich werde vorsichtig sein.« Sie wollte weitergehen, doch er stand ihr im Weg.
»Vorsichtig.« Sein Gesicht verhärtete sich. »Jemand versucht, dich umzubringen, und du redest davon, vorsichtig zu sein? Ich sollte es wirklich deinem Vater erzählen, damit der dich in deinem Zimmer einsperrt.«
»Unsinn! Außerdem können wir gar nicht sicher sein, dass es der Mörder war, der auf mich geschossen hat.«
»Wer denn sonst? Und versuche nicht zu behaupten, es sei ein Jäger gewesen.«
»Es gibt gar keinen Grund für den Mörder, mich umzubringen!«
»Er muss aber der Meinung sein, dass es einen Grund  gibt.« Er sah sie eindringlich an. »Das, was du weißt, muss ihn identifizieren können.«
»Nun, das tut es aber nicht.« Sie versuchte, ihren Ärger zu verbergen. »Am Anfang habe ich geglaubt, es sei so, aber jetzt bin ich nicht mehr der Meinung.«
»Es ist gar nicht wichtig, ob es ihn identifizieren kann oder nicht, wesentlich ist, dass er das glaubt. Das genügt schon, um dich in Gefahr zu bringen.« Während Lucifer diese Worte aussprach, wurde er sich ihrer Bedeutung erst richtig bewusst. Sie befand sich wirklich in Gefahr. In akuter Gefahr. Sie könnte vom gleichen Mörder umgebracht werden, der Horatio auf dem Gewissen hatte.
Er holte tief Luft. »Du hast die Wahl. Entweder versprichst du mir, dass du keinen Fuß mehr aus dem Haus setzt, bis auf ganz dringende Angelegenheiten, und dann nur mit einer männlichen Begleitung, oder ich werde jetzt gleich mit dir ins Haus gehen, werde mit deinem Vater sprechen und ihm alle Einzelheiten erklären.«
Zum ersten Mal zeigte sie ihm ihren Ärger. »Das ist doch lächerlich. Immerhin bist du nicht mein Aufpasser.«
Er starrte sie nur an, eine Antwort gab er ihr nicht.
»Ich werde jetzt reingehen.«
Er rührte sich nicht.
Sie warf ihm einen bösen Blick zu, dann machte sie einen Schritt zur Seite.
Er legte einen Arm um ihre Taille, dann drängte er sie wieder gegen die Hecke und stellte sich vor sie. Tief sah er ihr in die Augen. »Du bist nicht sicher.« Vor dem Mörder, wollte er sagen, doch dann kam ihm der Gedanke, dass seine Worte noch eine andere Bedeutung hatten. Er hauchte die Worte an ihrer Wange, seine Lippen glitten über ihr Kinn. Ihr Duft stieg in seine Nase, umnebelte seine Sinne und verführte ihn.
Die Verlockung, sie zu schmecken, stieg in ihm auf, drängender als je zuvor. Er krallte die Hand in die Hecke neben ihrer Schulter und kämpfte dagegen an - und er gewann.
Er war ein Mann. In der Hitze des Augenblicks war ihm das entgangen. Er riss sich zusammen und wollte sich von ihr zurückziehen.
»Küss mich.«
Die Worte waren nur ein Hauch in der Dunkelheit, eine sanfte Bitte, die so unerwartet kam, dass er ganz benommen war. Er hob den Kopf und sah in ihr Gesicht, unsicher, ob er sie auch richtig verstanden hatte.
Seine Jacke war offen, jetzt hob Phyllida die Hände und legte sie gegen seinen Oberkörper. Ihre Hände glitten tiefer, zu seiner Taille, und sie zog ihn näher an sich.
»Küss mich noch einmal.« Er sah, wie sie ihm den Mund entgegenhob, wie sie sich auf Zehenspitzen stellte, bis ihre Lippen sein Kinn erreichten. »Küss mich wie damals … nur noch einmal.«
Sie musste ihn nicht noch einmal bitten, aber er nahm sich vor, sie nur ein einziges Mal zu küssen. Er senkte den Kopf, legte seine Lippen auf ihre und nahm an, dass sie wusste, dass er nur auf ihre flehentliche Bitte reagierte. Er wollte sie küssen, wieder und wieder, nie würde er ihrer Küsse müde werden, der süßen, unschuldigen Art, wie sie ihm ihre Lippen und ihren Mund darbot.
Und auch jetzt wieder gelang es ihr, seine Sinne zu verwirren. Er versank in dem Kuss.
Er war wie ausgehungert danach.
Die Hecke war weich genug, um sie dagegen zu drängen. Das Gefühl, ihren weichen Körper in seinen Armen zu halten, weckte sein Verlangen. Ihre Hände schoben sich weiter vor und legten sich dann in seinen Rücken. Sie klammerte  sich an ihn, und ihr Kuss wurde drängender. Sein Verlangen überwältigte ihn. Sie bog ihm ihren Körper entgegen, instinktiv gab sie sich ihm hin und reagierte auf seinen Kuss.
Dieses Spiel war noch neu für sie, und er nahm sich die Zeit, sie zu verführen, zu necken, zu lehren, bis sie sich schließlich beide in der Eindringlichkeit des Kusses verloren.
Doch das genügte nicht - nicht ihm.
Und auch für Phyllida war es nicht genug. Als er sie nicht weiter drängte, sondern sie einfach nur küsste, heiß und eindringlich, nahm sie an, dass sie jetzt die Initiative ergreifen musste. Ihre Hände glitten über die kräftigen Muskeln, und sie fühlte die Anspannung in seinem Körper, bis sie schließlich die kleinen Knöpfe seines Hemdes fand. Schnell öffnete sie alle, während sie ihn noch immer küsste, während sie seine eindringlichen Zärtlichkeiten erwiderte.
Dieses Geben und Nehmen war etwas, das sie nicht kannte. Es verlockte sie, trieb sie an. Er hatte ihre Brüste gesehen, hatte sie gestreichelt, hatte mit ihren rosigen Spitzen gespielt, und es war ein herrliches Glücksgefühl gewesen, was er dabei in ihr geweckt hatte. Jetzt war sie diejenige, die ihm diese Freuden verschaffen wollte.
Der letzte Knopf war geöffnet, und sie schob die Hände unter den dünnen Stoff. Dann presste sie die Finger gegen seinen muskulösen Oberkörper.
Er reagierte genauso, wie sie reagiert hatte, sein ganzer Körper spannte sich an, dann wurde seine Haut unter ihren Fingern warm. Seine Reaktion entging ihr nicht, als sie ihn liebkoste, als ihre Finger streichelten und drückten, und sie fragte sich, ob es wohl Verlangen war, was sie fühlte - sein Verlangen.
Krauses Haar kitzelte ihre Handflächen. Sie fand seine kleinen, harten Brustwarzen, die den ihren so gar nicht ähnlich waren, doch als sie dann darüber strich, zogen sie sich zusammen, genau wie ihre es getan hatten. Sie spielte damit, ihre Entdeckung erregte sie, genau wie die wachsende Anspannung, die sie in seinem Körper fühlte. Noch immer küssten sie einander, und sie wusste, dass er bemüht war, die Kontrolle über die Situation nicht zu verlieren, dass er sich noch immer zurückhielt. Kühn geworden, liebkoste sie ihn mit Händen und Lippen und verlockte ihn noch mehr.
Der Damm brach, wie eine heiße Woge erfasste das Verlangen sie beide.
Sie hatte richtig vermutet - es war Verlangen, was sie gefühlt hatte. Es erfüllte sie, wärmte sie. Sie sonnte sich darin und genoss es, nahm alles, was er ihr gab.
Sie wünschte es sich, sehnte sich voller Verzweiflung danach, all die Dinge zu erfahren, von denen sie schon befürchtet hatte, sie nie kennen zu lernen. Sie wollte fühlen, wollte wissen, wie es war, wenn sie beide voller Verlangen brannten.
Heute Abend war vielleicht ihre letzte Möglichkeit, das herauszufinden, denn wenn sie ihm erst einmal ihr Geheimnis verraten hatte, würde er sich nicht länger für sie interessieren, wenigstens nicht auf diese Art. Er hätte keinen Grund mehr, ihr nachzustellen, sie zu verführen. Wenn sie erst einmal die Briefe gefunden hatte, würde sie ihm alles sagen, und in dem Augenblick wäre ihre Chance, das Verlangen eines Mannes zu erregen, auch schon wieder vorüber.
Sie wollte nicht, dass alles vorbei war. Diese Erkenntnis erschütterte sie, schnell schob sie den Gedanken beiseite, denn im Augenblick war er viel zu verwirrend, um sich damit auseinander zu setzen. Nicht jetzt, wo es so viele neue Gefühle zu erforschen gab, nicht nur körperliche, sondern auch sinnliche. Sie wollte erfahren, wollte begreifen. Es war, als würde sie in eine vollkommen neue, wundervolle Welt eintauchen,  in eine Welt voller neuer Gebräuche. Sie musste noch so vieles lernen.
Er drängte sie gegen die Hecke, seine Hände zerrten an ihrem Hemd. Es hatte keine Knöpfe. Phyllida lehnte sich ein wenig zurück, und er zerrte das Hemd aus ihrer Hose und schob dann seine Hände darunter.
Sie trafen auf die Bandagen, die sie fest um ihre Brust gebunden hatte, und er erstarrte mitten in der Bewegung. Sie glaubte, sie hätte ihn aufstöhnen gehört, doch dann glitten seine Hände auf ihren Rücken, und er zog sie an sich. Das verstand sie. Sie schlang die Arme um seinen Hals und drängte sich gegen ihn, erwiderte seine wilden Küsse und all seine Liebkosungen.
Sie war nicht sicher, ob sie überhaupt noch mit den Füßen den Boden berührte. Doch das war ihr gleichgültig. Sie sehnte sich danach, ihm noch näher zu sein, ihr Feuer mit dem seinen zu vereinen.
Seine Hände schoben sich auf ihre Hüften und schlossen sich dann um ihren Po. Er hob sie hoch, zog sie an sich. Sein Verlangen war ganz offensichtlich. Sie drängte ihren Körper an seinen, als könnte sie ihn mit ihrem weichen Bauch streicheln.
Etwas veränderte sich, etwas stieg zwischen ihnen auf, das so heftig war, so eindringlich, dass sie sich danach sehnte, dieses Gefühl festzuhalten, näher zu erforschen. Ihre Arme schlangen sich noch fester um seinen Hals, ihr Kuss wurde leidenschaftlicher und zeigte ihm ihr sehnliches Verlangen. Er erwiderte ihren Kuss. Die Macht dieses Gefühls wuchs und breitete sich in ihr aus, bis ihr Körper glühte, sich danach sehnte, und ihm ging es genauso.
Ihre Lippen lösten sich voneinander. Sie mussten beide zu Atem kommen. Eine eigenartige Scheu hielt sie zurück. Phyllida sah in sein Gesicht, er hatte die Augen geschlossen, sein Atem ging genauso heftig wie der ihre. Was jetzt? Sie hatte keine Ahnung, doch sie war sicher, dass er es wusste.
Ihre Lippen berührten sanft die seinen. »Zeig es mir.«
Sein raues Lachen war beinahe wie ein Aufstöhnen. »Verdammt - ich versuche gerade, dich davor zu schützen!«
»Nein.« Sie hätte die Stirn gerunzelt, doch hatte er die Augen geschlossen. War er nur ritterlich? Oder war er dumm und wollte sie schützen? Doch wo war da der Unterschied? Und kümmerte sie das überhaupt? »Hör auf, für mich Entscheidungen zu treffen.«
»Du hast ja keine Ahnung …«
»Hör auf, dich mit mir zu streiten, und zeig es mir.« Sie küsste ihn - wild und heftig. Er reagierte sofort und erwiderte ihren Kuss. Alles in ihrem Kopf drehte sich. Sie zog sich nicht von ihm zurück, sie weigerte sich - stattdessen küsste sie ihn noch immer. Und sie fühlte den Augenblick, in dem sie gewonnen hatte, als sein Verlangen über seine männlichen Vorbehalte triumphierte, welche das auch immer sein mochten.
Ein Schauer rann durch seinen Körper, dann durchfuhr sie beide ein heißes Glücksgefühl noch stärker als zuvor.
Die Art seines Kusses änderte sich - das Geben und Nehmen wandelte sich zu einer ganz neuen Intimität. Phyllida gab bereitwillig, sie nahm alles, was er ihr bot, und weigerte sich, einen Rückzieher zu machen.
Lucifer seufzte tief auf, seine Hände schlossen sich fester um ihren Po, sanft knetete er ihn, und ihr ganzer Körper begann zu prickeln.
Er drängte sie noch fester in die Hecke. Eine Hand hielt er unter ihrem Po, mit der anderen Hand öffnete er schnell die Knöpfe ihrer Hose.
Sie hätte schockiert sein sollen, doch das war sie nicht - sie wollte es wissen. Jetzt. Heute Nacht. Hier. Mit ihm.
Seine Finger berührten ihren nackten Bauch, er drückte sanft zu, und Phyllida stockte der Atem. Sein Kuss wurde eindringlicher, und sie gab sich ganz dem wogenden Verlangen hin, das seine Berührung in ihr auslöste.
Er beeilte sich nicht. Er nahm sich Zeit, sie zu genießen, zu erforschen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie folgte jeder seiner Bewegungen.
Sie fühlte, wie sich seine Finger einen Weg durch das krause dichte Haar zwischen ihren Schenkeln suchten, fühlte, wie sich diese langen Finger zwischen ihre Schenkel schoben. Sie ahnte die Hitze, die eigenartige Feuchte, die sie dort finden würden, und als er sie dann berührte, streichelte, traf sie das reine Glücksgefühl wie ein Blitz.
Seine erfahrenen Finger berührten sie, schoben die zarten Falten auseinander, erforschten sie, und Woge um Woge der Sinnlichkeit hüllte sie ein. Er trieb sie immer weiter auf etwas zu, und der Drang, dieses Etwas zu erreichen, wuchs und schwoll an, bis eine schier betäubende Sehnsucht sie erfüllte.
Sie ahnte nicht, was es war, wonach sie sich sehnte, doch sie war sicher, dass er es wusste. Sie klammerte sich an ihn, küsste ihn, hob ihm die Hüften entgegen und öffnete sich ihm, flehte ihn an … wonach, das wusste sie nicht.
Er legte seine Hand auf die krausen Locken, seine Finger glitten dazwischen und drangen dann ganz langsam in sie ein.
Sie fühlte es - es war kein Zwang, kein Druck, ihr Körper gab ganz einfach nach. Tief schob er den Finger in sie hinein, dann streichelte er sie.
Die Hitze in ihrem Körper schien noch größer zu werden, alles zog sich zusammen. Noch einmal streichelte er sie, sein Daumen lag auf ihrer rosigen Knospe, und sie wollte aufkeuchen, schreien, doch er trank den Schrei von ihren Lippen. Und streichelte sie noch einmal.
Ihr Körper schien zu zerspringen. Heiß floss das Blut durch ihre Adern. Ein wildes Glücksgefühl durchrann sie, betäubte ihre Sinne und führte sie in höchste Gefilde.
Sie klammerte sich an ihn, gab sich ihm hin - und diesem herrlichen Gefühl der Lust.
Lucifer beobachtete ihr Gesicht, als sie den Höhepunkt erreichte, er genoss es zu sehen, wie sie sich entspannte. All die Dämonen in seinem Inneren schrien nach der üblichen Erleichterung, er wusste nicht, wie er sie zurückhalten sollte, doch dass er es tun würde, wusste er.
Irgendwann hatten sie eine Grenze überschritten, einen Rubikon, von dem es kein Zurück mehr gab. Er wusste nicht, wo und wann das geschehen war, doch es nutzte nicht länger, so zu tun, als wäre nichts geschehen, als hätte er nicht absichtlich den letzten, entscheidenden Schritt getan. Ob dies nun vor einer Viertelstunde gewesen war, als ihn die Erkenntnis, dass er sie beinahe verloren hätte, getroffen hatte, ob der Garten von Horatio schuld daran war oder sein angeborenes Erbe - oder ob er sich schon in dem Augenblick entschieden hatte, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte - all das zählte nicht. Sie gehörte ihm. Also musste er sich im Augenblick nur noch darauf konzentrieren, seine Dämonen zurückzuhalten.
Er schob ihre Hose nicht weiter hinunter, hob sie nicht hoch und nahm sie gleich hier, an der Hecke.
Stattdessen betrachtete er ihr Gesicht, ihre geschlossenen Augen, und es half ihm - er zog seine Hand ganz langsam von ihren Schenkeln zurück.
Ihr Duft stieg ihm in die Nase, lockte seine Dämonen. Er schob den Gedanken daran schnell beiseite und verschloss sich der in ihm wütenden Lust.
Er würde sie besitzen, das hatte er schon vor Tagen entschieden, auch wenn dieser Gedanke sich bis jetzt noch nicht deutlich in seinem Kopf gebildet hatte - aber nicht hier, nicht heute Nacht. Sie hatte etwas Besseres verdient als eine Hecke. Und er zweifelte ernsthaft daran, dass es ihm genügen würde, sie nur einmal zu besitzen, wenn die Zeit erst gekommen war. Von Anfang an hatte er gewusst, dass Abstinenz kein guter Gedanke war.
Eine ganze Nacht. Wenn er die angemessene Vorsicht und Erfahrung einsetzte …
Er lehnte sich neben ihr gegen die Hecke und beobachtete sie noch immer, seine Hand lag auf ihrer Hüfte, auf ihrem Hemd, als sie tief Luft holte und dann die Augen öffnete.
Sie blinzelte und sah dann in sein Gesicht.
Selbst in dem schwachen Licht erkannte er, wie die Erkenntnis langsam in ihr dämmerte, er fühlte, wie sich ihr Rücken reckte. Sie starrte in seine Augen und betrachtete dann sein Gesicht, ehe sie den Blick wieder auf seine Augen richtete.
Er zog den Mundwinkel ein wenig hoch, weniger als ein Lächeln, eher um ihr seine Absicht deutlich zu machen. Dann beugte er sich zu ihr. »Das war nur ein Appetithappen.«
Er drückte einen Kuss auf ihre noch feuchten Lippen, dann sah er in ihre weit aufgerissenen Augen. »Beim nächsten Mal wirst du nackt in einem Bett liegen, und ich werde dich erst wieder gehen lassen, nachdem ich dich besessen habe. Viele Male.«

Um elf Uhr am nächsten Morgen schloss Phyllida die Seitentür der Kirche und ging den Pfad hinunter. Für den Gottesdienst morgen hatte sie die Vasen mit frischen Blumen gefüllt - eine weitere Aufgabe, die sie von ihrer Liste streichen konnte.
Jem, der jüngste Stallknecht der Farm, lehnte am Friedhofstor, er stieß sich von dem Tor ab, als sie näher kam. Sie hatte ihn um seine Begleitung gebeten, damit er sie vor dem Mörder beschützen sollte oder vor Lucifer - sie war sich selbst nicht sicher. Sollte er sie vor Lucifer schützen, dann hatte er versagt. Vor dem Friedhofstor standen seine Schwarzen, und sie hatte keine Zweifel, wer ihre Zügel hielt.
Jem öffnete das Tor und trat auf die Straße. Lucifer unterhielt sich mit Thompson, der neben dem Wagen stand, doch der Blick seiner blauen Augen ruhte nur auf ihr.
Thompson entdeckte sie und verbeugte sich vor ihr.
Auch Lucifer grüßte. »Guten Morgen, Miss Tallent. Möchten Sie nicht lieber zur Farm zurückgefahren werden?«
Niemand würde ihr glauben, wenn sie sagte, sie würde lieber zu Fuß gehen, und sie war auch wirklich froh, ihn wiederzusehen. In der Öffentlichkeit. Sie schickte Jem nach Hause und ging dann zu dem Wagen hinüber. Obwohl Lucifer noch immer in die Unterhaltung mit Thompson vertieft war, streckte er ihr die Hand entgegen. Sie überlegte kurz, dann legte sie gelassen ihre Hand in seine und ließ sich von ihm in den Wagen helfen. In der Öffentlichkeit war sie vor ihm sicher.
Sie setzte sich neben ihn und lauschte der Unterhaltung.
»Also möchten Sie neue Riegel an allen Türen und Fenstern haben, die Art von Riegel, die man nicht so leicht aufschieben kann.«
Lucifer nickte. »Ich habe keine Ahnung, wie viele das sind, aber ich will, dass alle Fenster gesichert werden.«
»Aye, well - das hätte ja sonst auch keinen Zweck.« Thompson reckte sich. »Ich werde heute Nachmittag kommen, um alles zu zählen. Ich weiß genau, was Sie haben wollen, aber es wird eine Woche oder sogar noch etwas länger dauern, bis ich alles habe. Die Sachen kommen von Bristol.«
Lucifer nickte. »Machen Sie so schnell, wie Sie können.«
»Das werde ich.« Noch einmal nickte Thompson ihnen beiden zu, dann trat er vom Wagen zurück.
Lucifer schnalzte mit der Zunge, und die Schwarzen liefen los. Er warf ihr einen schnellen Blick zu, doch dann musste er sich wieder auf seine Pferde konzentrieren. Sie fuhren an Jem vorüber, der die Straße entlangschlenderte. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie angenehm überrascht ich war, als ich sah, dass du Jem bei dir hast«, meinte Lucifer.
»Aber wieso? Ich habe doch gar nicht behauptet, dass ich das nicht machen würde.«
»Du hast aber auch nicht zugestimmt, und immerhin bist du die widerspenstigste Frau, die ich kenne.«
Sie wusste nicht, ob sie sich über diese Bemerkung freuen oder ob sie beleidigt sein sollte. »Warum hast du denn neue Riegel bestellt? Wegen des Vorfalls gestern Abend?«
Er sah in ihr Gesicht. »Wegen des Eindringlings.«
Der Hauch einer Erinnerung durchfuhr sie, doch sie war sorgsam bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. Sie würde sich durch das, was in der letzten Nacht geschehen war, nicht davon abhalten lassen, ihre gemeinsamen Nachforschungen voranzutreiben. Sie ahnte, dass er froh darüber wäre, wenn sie sich zurückzog. Doch was in der letzten Nacht geschehen war, war von ihr ausgegangen, und nur, weil er ihr genau das gegeben hatte, was sie gewollt hatte - auch wenn sie nicht geahnt hatte, worum es dabei überhaupt ging -, würde sie sich jetzt nicht benehmen wie ein kopfloses Ding.
Und sie wollte sich auch nicht von seiner Warnung beeinflussen lassen, was beim nächsten Mal geschehen würde. Es würde von ihr allein abhängen, ob es überhaupt ein nächstes Mal geben würde, und darüber hatte sie noch nicht entschieden.
Es war erschreckend, natürlich, aber so war es nun einmal. Sie sollte eigentlich in Ohnmacht fallen und nicht ganz ruhig, wenn auch ein wenig nervös, neben ihm sitzen. Immerhin war sie bereits vierundzwanzig Jahre alt. Und sie wusste ganz genau, was er mit seinen letzten Worten gemeint hatte.
Beinahe wie einen Schwur hatte er diese Worte ausgesprochen. Ein Schwur, der ziemlich überzeugend geklungen hatte. Nach einem angespannten Augenblick war er einen Schritt zurückgetreten und hatte ihr erlaubt, an ihm vorbei auf die Wiese zu schlüpfen. Nur noch einmal hatte sie sich umgedreht, und sie hatte seinen Schatten groß, dunkel und gefährlich am Eingang zum Pfad neben der Hecke entdeckt. Er war wirklich Lucifer gewesen, heiß und voller Lust.
Versuchung war sein zweiter Vorname.
Dennoch hatte sie sich sicher gefühlt, vollkommen sicher - nicht körperlich, sondern auf einer ganz anderen, tieferen Ebene - während sie in seinen Armen gelegen hatte.
Warum das so war, war für sie ein Rätsel, doch dieses Rätsel näher zu untersuchen, würde zu nichts führen. Wie weit dieses Gefühl der Sicherheit sie verlocken würde, wusste sie nicht, doch mit ihren vierundzwanzig Jahren war er der erste Mann, der ihr das Gefühl gab, eine begehrte Frau zu sein.
Tief in ihrem Inneren hatte sie das Gefühl, dass er, auch wenn er der Erste war, gleichzeitig auch der Letzte wäre, der dieses Gefühl in ihr auslöste.
»Der Eindringling«, sie hielt sich an der Seite des Wagens fest, als er um eine Biegung des Weges fuhr, »wie ist er ins Haus gekommen?«
»Eines der Fenster hatte einen lockeren Riegel - das Fenster im Esszimmer, das zu der seitlichen Wiese hinausgeht.«
»Deshalb war er auch so schnell wieder draußen.« Nach einem Augenblick des Nachdenkens fragte sie: »Glaubst du, dass er zurückkommen wird?«
»Nicht sofort, aber er wird kommen. Was auch immer es ist, das er haben will, er hat es noch nicht gefunden. Und wenn es etwas ist, für das er einen Mord begangen hat, dann wird er zurückkommen.«
»Bist du denn sicher, dass dieser Eindringling der Mörder ist?«
Lucifer verzog das Gesicht. »Nein. Aber wenn es nicht vier Menschen waren, die Horatio an diesem Sonntagmorgen besucht haben - der Mörder, du, ich und dieser Eindringling - und wenn wir bis jetzt absolut keine Spur des Mörders gefunden haben, dann muss dieser Eindringling der Mörder sein.«
Sie fuhren um eine Biegung des Weges, und das Tor der Farm erschien vor ihnen, doch Lucifer bremste den Wagen nicht ab. Er warf ihr einen schnellen Blick zu. »Bis auf deinen Vater und deinen Bruder bist du der einzige vernünftige und ganz sicher auch unschuldige Mensch, mit dem ich über diese Sache reden kann, und aus offensichtlichen Gründen kann ich im Augenblick weder mit deinem Vater noch mit deinem Bruder reden.«
Sie erwiderte seinen Blick ruhig.
Er musste seine Aufmerksamkeit wieder den Pferden zuwenden. »Ich glaube, dass Horatio wegen eines Buches umgebracht wurde. Jeder wusste, dass am Sonntagmorgen niemand im Herrenhaus war. Das Haus war nie abgeschlossen. Der Mörder - ein Mann aus dem Ort, der nicht in der Kirche war - hat sein Pferd hinter den Büschen stehen lassen und ist in den Salon gegangen. Er hat damit angefangen, die Bücher zu durchsuchen, hat sie aus dem Regal gezogen - dann hat Horatio ihn gestört. Am Montagnachmittag habe ich bemerkt, dass drei Bücher nicht richtig im Regal standen.«
»Wo?«
»Unten im letzten Bücherregal, gleich an der Innenwand.«
Ganz nahe an der Stelle, wo sie vermutete, dass der Mörder sich versteckt hatte. »Also glaubst du, dass der Mörder hinter einem Buch her ist.«
»Oder hinter etwas, das in einem Buch verborgen ist.«
»Könnte das Buch denn dieser Gegenstand sein, den Horatio dir zeigen wollte?«
»Nein. Horatio hätte mich nie darum gebeten, für ihn ein Buch zu schätzen. Er war auf diesem Gebiet eine Autorität. Wenn er etwas Außergewöhnliches gefunden hätte, und alle Anzeichen sprechen dafür, dann hätte er meine Meinung darüber nicht nötig gehabt.«
Sie waren an der Abbiegung nach Axmouth angekommen, als er langsamer fuhr und den Wagen dann wendete. Während sie nach Colyton zurückfuhren, fragte Phyllida: »Warum glaubst du, dass es etwas war, das in einem Buch versteckt ist?«
»Viele Bücher sind wertvoll, weil etwas hineingeschrieben wurde. Manchmal ist es eine Notiz, die zum Wert des Buches beiträgt, aber viel häufiger geht es um die Identität des Schreibers.«
»Du meinst Anmerkungen oder so etwas Ähnliches?«
»Anmerkungen, Anweisungen, Botschaften - sogar um ein Testament. Du wärst erstaunt, was man da alles finden kann.«
»Also scheint es im Augenblick so zu sein, dass das Motiv des Mörders etwas ist, das in einem der Bücher niedergeschrieben wurde?«
»Das nehme ich an.« Wieder tauchte das Tor der Farm vor ihnen auf, Lucifer lenkte den Wagen hindurch.
»Und was ist mit dem Gegenstand, den Horatio dir zeigen wollte?«
»Das bleibt ein Geheimnis. Die Tatsache, dass Horatio umgebracht wurde, kurz nachdem er diesen Gegenstand entdeckt hatte, sieht immer weniger wie ein Zufall aus. Niemand außer mir und Covey weiß, dass er überhaupt etwas gefunden hat. Und Covey weiß noch mehr als ich.«
»Dann müssen wir also alle Bücher durchsuchen.«
»Damit habe ich Covey schon beauftragt. Er ist daran gewöhnt, mit alten und wertvollen Büchern umzugehen, er wird vorsichtig und dennoch gründlich sein.«
Lucifer hielt den Wagen vor der Treppe an, die zur Haustür der Farm führte, seine Schwarzen scharrten mit den Hufen. Phyllida stieg ohne seine Hilfe aus dem Wagen. Auf der Treppe wandte sie sich noch einmal um. »Danke.« Mehr sagte sie nicht.
Lucifer zog eine Augenbraue hoch und sah sie besorgt an.
Sie lächelte, senkte den Kopf und wandte sich dann zur Tür. »Bis zum nächsten Mal.«
Sie sah nicht mehr zurück, doch er fuhr erst los, als sie über die Schwelle geschritten war und Mortimer die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Noch immer lächelnd lief sie in ihr Zimmer. Warum sie ihn neckte, das wusste sie nicht. Aber sie wusste, dass es gefährlich war.
Und eigentlich wusste sie nicht einmal, ob sie ihn wirklich geneckt hatte.
Als sie in ihrem Zimmer angekommen war, war ihr Lächeln verschwunden und ihre Stirn gerunzelt. Lucifer konzentrierte sich auf Horatios Bücher, und das bedeutete, dass er wahrscheinlich nicht nach einem Reiseschreibtisch Ausschau hielt. Aber er hatte neue Riegel für Türen und Fenster bestellt, und bis der Mörder gestellt war, würden sie auch benutzt werden.
Sie hatte noch eine Woche Zeit - bis die neuen Riegel eingebaut würden. Sie müsste die oberen Räume des Herrenhauses schon sehr bald durchsuchen. Mrs Hemmings hatte ihr verraten, dass Lucifer das Zimmer vorne rechts als Schlafzimmer gewählt hatte und dass er Horatios Zimmer so gelassen hatte, wie es war.
Phyllida verzog das Gesicht. »Ich kann nur beten, dass dieser verflixte Reiseschreibtisch nicht in dem vorderen Eckzimmer steht.«
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Weil sie sich nicht von den Fortemains ausstechen lassen wollten, hatten die Smollets zu einem Tanzabend eingeladen. Es war ein großes Fest, und die Gäste kamen von weit her. Viele von ihnen kannte Lucifer noch nicht, den halben Abend verbrachte er damit, ihnen vorgestellt zu werden, und alle waren ganz angetan von ihm - immerhin war er die Hauptattraktion des Festes.
Während er seine gesellschaftlichen Pflichten erledigte, ließ er Phyllida nicht aus den Augen. Sie war zusammen mit ihrem Vater, ihrem Bruder und Miss Sweet zeitig gekommen. Lady Huddlesford war erst später mit Frederick in ihrem Schlepptau zu ihnen gestoßen. Percy Tallent war der Feier ferngeblieben.
In ihrem Kleid aus bronzefarbener Seide mit einer schlichten goldenen Kette um den Hals und goldenen Tropfen als Ohrringen war Phyllida die am wenigsten auffällig gekleidete Frau im ganzen Saal, doch bei weitem die atemberaubendste. Sie zog die Augen vieler Männer an, doch nur wenige, so stellte Lucifer fest, wussten ihre Erscheinung auch richtig zu schätzen. Cedric, Basil und Grisby - die Männer, die er am  aufmerksamsten beobachtete - sahen Phyllida als begehrenswerten Besitz, als jemand, der ihnen mehr Bedeutung verleihen würde. Doch keiner von ihnen schien sie richtig zu sehen. Es waren alles Dummköpfe.
Mit gelassenem Gesichtsausdruck war Phyllida bemüht, die Herren so gut sie konnte zu ignorieren, stattdessen unterhielt sie sich mit vielen anderen der Anwesenden - zweifellos bot sie ihnen ihren Rat und Beistand an. Dennoch konnte sie ihren Verehrern nicht vollkommen ausweichen.
Sie tanzte den ersten Tanz mit Basil, dem Gastgeber. Lucifer gelang es mit seiner Strategie, dem gleichen Schicksal zu entgehen, daher tanzte Jocasta Smollet mit Sir Jasper. Danach wurde Phyllida von Cedric zum Kotillon geführt, und später entdeckte er sie bei einem Ländler mit Henry Grisby.
Ihr Benehmen am Ende dieses Tanzes - eine offensichtliche Erleichterung, dass sie jetzt ihre Pflicht getan hatte - schien Grisby in keiner Weise zu beeindrucken. Phyllida zog sich danach zurück, um sich mit den beiden Misses Longdon zu unterhalten.
Lucifer beobachtete sie von seiner Seite des Raumes und überlegte, wie er sich ihr am besten nähern konnte.
»Da sind Sie ja!«
Er wandte sich um, als Sir Jasper neben ihn trat.
»Ich wollte fragen - haben Sie schon etwas über diesen Halunken herausgefunden, der Horatio erstochen hat?«
»Noch nichts Genaues. Es gibt keinerlei Beweise, dass jemand von außerhalb des Dorfes gekommen ist, wenigstens nicht von Osten her. Ich muss zwar noch in Honiton nachfragen, aber bis jetzt deuten alle Anzeichen darauf hin, dass der Mörder aus dem Ort stammt.«
»Hmm. Und dieser Eindringling, den Sie in der letzten Nacht überrascht haben …?«
»Er könnte der Mörder sein.«
Sir Jasper seufzte tief auf. Er sah über die Köpfe der Menschen in dem Raum. »Wissen Sie, ich hatte gehofft, dass es jemand von außerhalb ist. Aber wenn Sie noch immer suchen …«
»Genau. Es kann niemand sein, der von außerhalb gekommen ist. Das hätte man bemerkt.«
»Aber wenn man bedenkt, wie wir uns hier alle bewegen, dass wir jeden Tag hin und her reiten, wird es wohl schwer werden, jemanden zu überführen.«
Lucifer senkte zustimmend den Kopf.
Sir Jasper blieb neben ihm stehen, seine Stirn war gerunzelt. Schließlich holte er tief Luft und wandte sich zu Lucifer. »Diese Geschichte mit dem Jäger, der auf Phyllida geschossen hat …«
»Genau darüber möchte ich auch Bescheid wissen.«
Sir Jasper und Lucifer sahen sich um, als Jonas herangeschlendert kam. Er hatte die Hände tief in die Taschen seiner Hose gesteckt und sah Lucifer an. Wie immer sah er auch jetzt entspannt aus, bereit für einen Unfug. Lucifer kam der Gedanke, dass Jonas’ sorgloser Humor nur äußerlich war. Sein Blick zeigte keinerlei Sorglosigkeit.
»Ich weiß, dass Phyl gesagt hat, es sei ein Jäger gewesen, aber das kann ich nicht glauben. Es ist ganz einfach lächerlich, zu dieser Zeit und an diesem Ort zu jagen. Und warum hat sie die Haube verbrannt?«
»Sie hat die Haube verbrannt?« Durch den Raum sah Sir Jasper zu seiner Tochter.
»Das hat Sweetie gesagt.« Auch Jonas betrachtete Phyllida.
»Warum um alles in der Welt sollte sie das tun?«
Weil sie Angst hatte, und die Haube zu zerstören, war ihre Art, diesen Vorfall weit von sich zu schieben. Lucifer verstand das. Trotz all ihrer zur Schau gestellten Gelassenheit war Phyllida viel zu intelligent, um keine Angst zu haben.
»Was ich wissen möchte, ist, ob sie sich in Gefahr befindet.«
Es war Jonas, der diese Frage ausgesprochen hatte. Zu Lucifers Erleichterung war diese Frage nicht an ihn gerichtet worden, denn er hätte sie nicht wahrheitsgemäß beantworten können. Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, es ging ihm gegen den Strich, Sir Jasper und Jonas im Dunkeln zu lassen. Seiner Meinung nach hatten die beiden ein Recht, Bescheid zu wissen - sie hatten das Recht, ihre Tochter und ihre Schwester zu beschützen.
Er presste die Lippen zusammen, damit ihm kein unachtsames Wort entschlüpfte, und dachte über die Möglichkeiten nach, die ihm noch blieben. Doch er konnte sie nicht warnen, er konnte ihnen nicht sagen, dass es so aussah, als wäre der Mörder jetzt auch hinter Phyllida her - sie würden sofort fragen, warum das so war. »Ich habe gesehen, wie sie zur Kirche ging, und habe festgestellt, dass ein Stallknecht bei ihr war.«
»Wirklich? Also, das ist neu.« Jonas war erstaunt. »Ich frage mich, warum sie das tut.«
»Vielleicht ist es der Schreck, dass jemand auf sie geschossen hat.« Lucifer versuchte, seine Stimme unverfänglich klingen zu lassen. »Wer weiß schon, was im Kopf von Frauen vor sich geht.«
Sir Jasper schnaufte, und Jonas griente breit.
Nach einem Augenblick nahm Sir Jasper die Unterhaltung wieder auf. »Mir gefällt es nicht, dass ein Mörder unter uns herumläuft. Kaum vorzustellen, wie das noch enden soll. Ich könnte einmal mit den männlichen Angestellten reden - Phyllida braucht davon ja nichts zu wissen.«
»Allgemeine Vorsicht könnte nicht schaden.«
»Sie wird es erfahren«, meinte Jonas. »Das weißt du doch.  Und dann wird sie alles so organisieren, wie sie es haben will.«
»Hmm.« Sir Jaspers tiefe Falten auf der Stirn verschwanden nicht. »Ich werde es trotzdem tun. Und wenn wir Glück haben, werden wir diesen Unhold schon gefasst haben, bis sie davon erfährt.«
Lucifer hoffte es. Er verließ Sir Jasper und Jonas und schlenderte durch den Raum, um mit den Musikern zu reden, die in einer anderen Ecke saßen. Danach ging er zu der chaise, auf der Phyllida mit den beiden Misses Longdon saß.
Er verbeugte sich vor den drei Ladys. Sie hatten nur wenige Worte miteinander gewechselt, als die ersten Takte eines Walzers den Raum erfüllten. Die Misses Longdon waren ganz aufgeregt, keine von ihnen tanzte, aber sie sahen sich aufgeregt um, um zu sehen, welcher ihrer Nachbarn mit wem tanzen würde.
Lucifer sah Phyllida in die Augen und verbeugte sich noch einmal. »Würden Sie mir die Ehre erweisen, Miss Tallent?«
Sie senkte zustimmend den Kopf und reichte ihm dann die Hand. Er zog sie hoch und nahm sie in die Arme. Die beiden Misses Longdon plapperten aufgeregt.
Phyllida tanzte gut, dafür war er dankbar - wenigstens brauchte er nicht auf die Schritte zu achten. Das war ein Problem weniger, mit dem er sich befassen musste. Das drängendste Problem lag gerade in seinen Armen und wirbelte mühelos mit ihm über die Tanzfläche. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund schienen ihr Verstand und ihre Sinne ihren Füßen zu folgen, und ein schwindliges Glücksgefühl, das viel zu gefährlich war, erfasste sie.
Lucifers Augen dagegen blickten besorgt, und er hatte den Mund zusammengepresst, in seinem Körper lag eine gewisse Anspannung, als er sie berührte - fraglos alles Anzeichen  von Gefahr. Sie bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen.
»Ich hatte gerade eine äußerst unangenehme Unterhaltung mit deinem Vater und deinem Bruder.«
Sie fühlte, wie ihre Augen größer wurden. »Wie um alles in der Welt haben Papa und Jonas denn von dem gestrigen Abend erfahren?«
Lucifer starrte sie an, dann presste er die Lippen zusammen. »Wir haben uns nicht über unser kleines Zwischenspiel in den Büschen unterhalten. Davon wissen sie nichts.«
Erleichtert sank Phyllida in sich zusammen. »Gott sei Dank!«
Lucifer hätte sie am liebsten geschüttelt, als sie die nächste Drehung machten. »Wir haben uns darüber unterhalten, ob du dich in Gefahr befindest. Und das tust du ganz sicher.«
»Du hast ihnen das doch wohl nicht gesagt?« Fragend sah sie zu ihm auf.
Seine Augen blitzten. »Nein, das habe ich nicht. Aber ich sollte es tun.«
»Es gibt keinen Grund, warum sie sich Sorgen machen sollten …«
»Sie haben das Recht, Bescheid zu wissen.«
Mit zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an. »Ich will nicht, dass sie Bescheid wissen. Das hat doch keinen Zweck. Wie du gesehen hast, bin ich sehr wohl in der Lage, die nötigen Schritte zu tun, und mit ein wenig Glück werde ich dir schon sehr bald alles sagen können, dann werden wir auf die eine oder die andere Art den Mörder fangen, und alles ist wieder gut.«
Er betrachtete sie nachdenklich und sah ihr tief in die Augen. »Es wäre wesentlich besser, wenn du mir sagen würdest, was du in Horatios Salon gesehen hast.«
Sie dachte darüber nach.
Ich habe einen braunen Hut gesehen.
Einen braunen Hut?
Nur einen braunen Hut. Ich habe ihn nicht erkannt, und niemand hat ihn seither getragen.
Dann kann das nicht der Grund sein, warum sich der Mörder Sorgen macht. Was ist sonst noch geschehen? Was hast du getan? Warum warst du überhaupt dort?
»Ich kann es dir nicht sagen. Noch nicht.«
Sein Blick ruhte noch immer auf ihr, seine lebhaft dunkelblauen Augen sahen tief in ihre. »Ich denke, du kannst es.«
Seine Stimme war leise und sanft, ein Schauer rann ihr dabei über den Rücken. Am liebsten hätte sie den Kopf gehoben und sich aus seinen Armen gelöst, doch ehe sie das tun konnte, zog er sie noch näher an sich.
So nahe, dass der Seidenstoff ihres Kleides sich gegen seinen Oberkörper presste und sich bei jedem Atemzug seine muskulösen Schenkel gegen sie drückten.
Ganz plötzlich wurde ihr bewusst, was für eine körperliche Kraft von ihm ausging - obwohl er das ja eigentlich nie vor ihr verborgen hatte. Ein Teil ihres Verstandes drängte sie verzweifelt zu begreifen, welche Bedrohung er für sie sein konnte, drängte sie, nachzugeben. Stattdessen sah sie ihn nur mit gerunzelter Stirn an. »Noch nicht. Ich werde es dir sagen, sobald es mir möglich ist.«
Ihre Stimme war leise und gelassen. Ein Ausdruck der Überraschung - als könne er seinen Ohren nicht so recht glauben - ging kurz über sein Gesicht. Doch dann verhärtete sich sein Ausdruck. Langsam zog er arrogant eine Augenbraue hoch.
Sie kannte diesen Blick - konnte ihn sehr leicht deuten. »Nichts, was du tust, wird meine Meinung ändern.«
Die Musik endete, er wirbelte sie noch einmal herum, dann  blieb er stehen, doch er gab sie nicht frei. Seine Hand an ihrer Taille brannte durch den dünnen Stoff ihres Kleides und drohte unterschwellig, sie näher an sich zu ziehen. Er ließ ihre verschränkten Hände sinken, dann sah er ihr in die Augen. »Nichts?«
Nur dieses eine, leise ausgesprochene Wort.
Phyllida hatte plötzlich das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Ihre Knie waren ganz weich. Wenn sie ihm nicht bald etwas verriet, würde er sie küssen - gleich hier im Ballsaal der Smollets vor all den Menschen. Er würde es tun, und es würde ihm sogar Freude machen. Ihr Herz raste, sein Blick hielt den ihren gefangen. Sie konnte nicht denken - wenigstens nicht klar genug, um einen Ausweg zu finden. Und sie konnte sich nicht von ihm lösen.
Sein Blick wurde noch eindringlicher, seine Mundwinkel zogen sich ein wenig hoch. Die Hand in ihrem Rücken packte fester zu …
»Ah, Phyllida, meine Liebe.«
Es war Basil. Er kam auf sie zu, doch er sah sie nicht an, sondern beobachtete die Gäste. Lucifer war gezwungen, sie freizugeben, und Phyllida trat schnell einen Schritt zurück.
Als Basil bei ihnen angekommen war, lächelte er flüchtig. »Ich habe mich gefragt, meine Liebe, ob du mir deine Meinung über den Punsch verraten würdest. Ich bin mir nicht sicher …«
»Aber natürlich!« Phyllida griff nach Basils Arm. »Wo ist denn die Schüssel mit dem Punsch?«
Sie ging mit Basil durch den Raum von Lucifer weg und sah nicht ein einziges Mal zu ihm zurück.
Trotzdem wusste sie, dass er sie beobachtete - dass er auf eine weitere Chance wartete. Ganz gleich, wohin sie auch ging, sie fühlte seine Blicke auf sich. Daher war sie auch gezwungen, einen der Gentlemen - einen aus dem Dorf oder einen der anderen, die von weither gekommen waren und ihr freudig den Hof machten, wenn sie es nur zuließ - als ihren persönlichen Bewacher auszusuchen.
Einer von ihnen, ein Mr Firman aus Musbury, bestand darauf, ihr ein Glas Punsch zu holen, und ließ sie am Fenster zurück. Phyllida blickte über die Menge, sie konnte Lucifer nirgendwo entdecken. Doch das Gefühl der Gefahr wuchs … deshalb schien es ihr eine gute Idee zu sein, sich in den Ruheraum zurückzuziehen. Sie wandte sich zur Tür …
Und stieß mit einem bekannten Oberkörper zusammen.
Beinahe hätte sie einen Schrei ausgestoßen. Stattdessen warf sie ihm einen bösen Blick zu. »Hör auf damit!«
Unschuldig zog er eine Augenbraue hoch. »Womit soll ich aufhören?«
»Damit! Du weißt, dass du mich nicht«, sie machte mit beiden Händen eine ausladende Bewegung, »in einem Ballsaal verführen kannst.«
»Wer behauptet das denn?« Er sah ihr tief in die Augen. »Ich gebe ja zu, das ist eine sehr große Herausforderung, aber …«
Seine Stimme klang wie ein Schnurren, Phyllida warf ihm einen bösen Blick zu, dann wandte sie sich ab und suchte mit den Blicken nach Mr Firman oder einer anderen nützlichen Seele … Robert Collins stand schweigend an der Wand.
Lucifer war ihrem Blick gefolgt. »Ich dachte, die Gastgeberinnen in dieser Gegend würden Mr Collins nicht einladen.«
»Das tun sie auch nicht, und Jocasta unterscheidet sich nicht von ihnen, sie ist ganz einfach nur ein wenig grausamer. Sie weiß, dass es Mr Farthingale wütend macht, wenn sie Robert einlädt, und das ruiniert Mary Annes Freude, Robert heute Abend hier zu sehen. Robert kann eine solche Einladung allerdings auf keinen Fall ablehnen, denn er hat so selten die Gelegenheit, Mary Anne in einer solchen Umgebung zu sehen.«
Phyllida wusste, dass Lucifers Aufmerksamkeit wenigstens einen Augenblick lang von ihr abgelenkt war. Als sie ihm jetzt einen schnellen Blick zuwarf, stellte sie fest, dass er die anderen Gäste beobachtete.
»Miss Smollet«, murmelte er, »scheint eine ganz besondere Meinung zu haben, wenn es um Unterhaltung geht.«
Phyllida hätte fast ein unwilliges Geräusch ausgestoßen. Doch die Rückkehr von Mr Firman lenkte sie davon ab. Er reichte ihr ein Glas mit Punsch, und um Zeit zu gewinnen, stellte sie ihn Lucifer vor, doch nur, um dann festzustellen, dass Mr Firman schon den ganzen Abend darauf gewartet hatte, mit Mr Cynster reden zu können.
Mr Firman, so stellte sich heraus, war Besitzer eines Rinderzuchtbetriebes. Phyllida erfuhr schon sehr bald, dass dies ein Gebiet war, auf dem Lucifer sein Wissen erweitern wollte. Also redete Mr Firman nicht nur, sondern Lucifer hörte ihm auch zu und stellte Fragen.
Diese Gelegenheit war wirklich zu günstig. Phyllida schob sich ganz langsam von den beiden weg. Lucifer warf ihr zwar einen Blick zu, doch er war in der Unterhaltung gefangen, und er wollte Mr Firman nicht vor den Kopf stoßen.
Phyllida reichte ihr Glas einem der Lakaien, dann ging sie zu Robert Collins hinüber.
In seinem Blick lag eine schmerzliche Eindringlichkeit, die Phyllida nicht gern sah. Er drückte ihre Hand. »Mary Anne hat mir von den Briefen erzählt.« Er blickte zu der anderen Seite des Raumes, wo Mary Anne sich mit zwei jungen Ladys unterhielt. »Wie sehr wünschte ich, ich hätte sie niemals dazu gedrängt, mir zu schreiben.«
Bei der Bitterkeit in seinen Worten runzelte Phyllida die Stirn. »Wegen der Briefe wollte ich auch gern mit dir reden.«
Robert sah sie an, in seinem Blick lag Hoffnung. »Hast du sie gefunden?«
»Nein, es tut mir Leid …«
Robert seufzte. »Nein, mir tut es Leid. Ich weiß, dass du sie finden wirst, und ich bin dir auch für deine Hilfe dankbar. Ich habe nicht das Recht, dich zu drängen.« Er zögerte kurz, dann fragte er: »Was wolltest du denn von mir wissen?«
Phyllida holte tief Luft. »Ich muss dir diese Frage stellen, weil sie wirklich wichtig ist, und immer, wenn ich mit Mary Anne darüber rede, wird sie richtig hysterisch. Aber ich muss das wissen, Robert, und wenn ich keine vernünftige Antwort bekomme, dann weiß ich nicht, ob ich wirklich heimlich nach diesen Briefen weitersuchen soll. Also erzähle mir, was macht diese Briefe für dich und Mary Anne so gefährlich?«
Robert starrte sie an wie ein Kaninchen, das in eine Ecke getrieben worden ist. Er schluckte, dann vermied er ihren Blick. »Das kann ich dir nicht sagen - wenigstens nicht genau.«
»Dann erkläre es mir andeutungsweise, ich werde es schon verstehen.«
Eine ganze Weile schwieg er, dann endlich begann er zu sprechen. »Mary Anne und ich, wir treffen uns heimlich seit etwa einem Jahr. Du weißt doch, wie lange wir schon warten und …« Er holte tief Luft. »Nun ja, Mary Anne hat die Zeit zwischen unseren Treffen genutzt, um mir von unserem letzten Treffen zu schreiben - darüber, was wir getan haben und was wir vielleicht beim nächsten Mal tun würden - nun ja, sie hat alles bis ins kleinste Detail beschrieben.« Er warf Phyllida einen verzweifelten Blick zu.
Sie hielt ihm stand, doch ihr Gesicht verriet nichts von ihren Gedanken. »Ich glaube, ich verstehe, Robert«, meinte sie schließlich.
Sie verdankte es Lucifer, dass sie jetzt eine Ahnung von dem hatte, was sich zwischen einer Lady und einem Gentleman abspielte, wenn es um Verlangen ging. Und sie zweifelte nicht daran, dass Mary Anne nach Robert verlangte, das war schon immer so gewesen. Phyllida räusperte sich.
»Ich habe die Briefe bei unserem nächsten Treffen immer mitgebracht, und wir haben versucht, das zu tun … nun ja …« Noch einmal holte Robert tief Luft, dann sprach er schnell weiter. »Du verstehst also, wenn Mr Farthingale diese Briefe in die Hand bekommen würde, das wäre sehr … schlimm. Aber wenn er sie Mr Crabbs zeigen würde, wenn irgendjemand sie Mr Crabbs zeigen würde …«
»Hmm.« Eine Ahnung, wie dieser höchst konservative Anwalt mit dem ernsten Gesicht reagieren würde, stieg in Phyllida auf.
»Ich würde meine Zulassung nicht bekommen, und dann wäre ich niemals in der Lage zu heiraten.« Flehend sah Robert sie an.
Sie zwang sich zu einem beruhigenden Lächeln. »Wir werden die Briefe schon finden.«
Robert drückte ihre Hand. »Ich kann dir nicht genug danken, du bist eine so gute Freundin.«
Phyllida entzog ihm ihre Hand und wünschte, sie wäre eine schlechte Freundin. Doch das ging nicht. Außerdem hatte sie ihr Wort gegeben. Sie wandte Robert den Rücken zu und stellte fest, dass Lucifer auf sie zukam.
Sie sah ihm in die Augen. »Nein!«
Eine Violine begann zu spielen - sie blickten beide zu den Musikern. Dann sah Phyllida Lucifer wieder an, sie überlegte  einen Augenblick, dann trat sie einen Schritt näher und legte eine Hand auf seinen Oberkörper. »Tanz Walzer mit mir.«
Er sah sich schnell um. »Warum?« »Weil du dich nützlich machen kannst, ich möchte nicht mit einem anderen Mann Walzer tanzen.«
Er legte den Arm um sie und begann, sie zu drehen. Tief sah er ihr dabei in die Augen. »Du versuchst, mich abzulenken.«
»Vielleicht.« Sie versuchte auch, sich selbst abzulenken, und dafür war er das perfekte Mittel.

Wie konnte Mary Anne nur so idiotisch sein, solche Dinge zu Papier zu bringen? Dummheit, von der Liebe beflügelt - das war der einzige Grund, den Phyllida sich vorstellen konnte.
Die Sonne schien hell, die Luft war frisch und klar, als sie mit schnellen Schritten über den Dorfanger ging. Hinter ihr strömte die Gemeinde aus der Kirche nach Hause. Jem folgte ihr im Abstand von zehn Schritten, das war ihr Tribut an die männliche Meinung, dass Frauen um so vieles verletzlicher waren. Ihre Tante und der Rest der Familie fuhr mit der Kutsche nach Hause, doch sie hatte sich entschieden, durch den Wald nach Hause zu gehen.
Und vorbei am Herrenhaus.
Der ganze Haushalt des Herrenhauses bis auf Lucifer war in der Kirche gewesen, sogar der Neuankömmling im Ort, sein neuer Kammerdiener. Bristleford hatte ihr erklärt, dass Mr Cynster sich nach dem letzten Einbruchsversuch entschieden hatte, auf das Haus aufzupassen.
Phyllida fragte sich, ob das wohl der wirkliche Grund dafür war, dass Lucifer zu Hause geblieben war, oder ob es sich herausstellen würde, dass er, getreu seinem Namen, genauso unregelmäßig wie andere Gemeindemitglieder die Kirche besuchen würde.
Ihr Sonnenschirm schützte sie vor der Sonne, als sie die Straße überquerte und auf das Herrenhaus zuging. Sie näherte sich dem Eingangstor und ging etwas langsamer, dabei dachte sie darüber nach, ob ihr ein Vorwand für einen Besuch einfallen würde.
Aus den Schatten hinter der offenen Tür beobachtete Lucifer, wie sie am offenen Tor zögerte. Er hatte sich in Horatios Geschäftsbücher vertieft, als ihn eine Ahnung aus seiner Konzentration gerissen hatte. Er hatte aufgeblickt und war dann aufgestanden, um zum Fenster zu gehen. Sein Blick war von der Gestalt angezogen worden, die entschlossen über den Dorfanger geeilt kam, hübsch in ihrem elfenbeinfarbenen Sonntagskleid, mit dem Sonnenschirm, der ihr Gesicht schützte. Er konnte nur schwer einschätzen, welches Ziel Phyllida hatte.
Er hatte im Flur gewartet - immerhin wollte er nicht zu voreilig sein. Das würde ihm nicht helfen. Sein Blick ruhte auf ihrer Gestalt, auf den sanft gerundeten Brüsten und Schultern, auf dem dunklen Haar, das ihr Gesicht einrahmte. Mit Horatios herrlichem Garten zwischen ihnen betrachtete er sie, dann machte er einen Schritt aus dem Schatten.
Sie entdeckte ihn und reckte sich, fester schloss sich ihre Hand um den Sonnenschirm. Es war keine Furcht, nur Aufmerksamkeit - eine eifrige Erwartung, das fühlte er. Er ging durch den Garten und blieb vor dem Tor unter dem mit Rosen überwucherten Bogen stehen. Dort konnte er sich mit der Schulter anlehnen, dann verschränkte er die Arme vor der Brust und sah sie an.
Sie betrachtete ihn und versuchte herauszufinden, in welcher Stimmung er war. Doch das war nicht einfach.
Sie legte den Kopf ein wenig schief. »Guten Morgen. Bristleford hat gesagt, du würdest auf das Haus aufpassen. Ich nehme an, der Eindringling ist nicht zurückgekehrt?«
»Nein. Es war alles ruhig.«
Sie wartete einen Augenblick. »Ich habe mich gefragt, ob Covey wohl etwas gefunden hat - irgendein äußerst kostbares Buch vielleicht oder eines, in dem sich ein Grund für einen Mord verbirgt.«
Wie viel sollte er ihr verraten? »Hast du eigentlich irgendwelche Gerüchte über Lady Fortemain gehört?«
Ihre Augen wurden groß. »Über Lady Fortemain? Gütiger Himmel, nein!«
»In diesem Fall könnte es sein, dass wir etwas gefunden haben.«
Phyllida wartete. Als er aber einfach nur dastand und sie ansah, als sein Gesicht nichts mehr verriet, drängte sie ihn: »Nun? Was war es denn?«
Es dauerte einen Augenblick, ehe er antwortete. »Es geht um eine Widmung in einem Buch.«
Das hatte sie sich schon gedacht. »Und was steht in dieser Widmung?«
»Was hast du am letzten Sonntag in Horatios Salon gesehen?«
Phyllida erstarrte. Der unterschwellige Ton seiner Stimme wurde ihr plötzlich deutlich. »Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann - noch nicht.«
Seine Augen waren ganz dunkel, sein Blick ruhte fest auf ihrem Gesicht. »Weil es noch jemand anderen betrifft?«
Sie presste die Lippen zusammen, doch dann nickte sie. »Jawohl.«
Sie starrten einander über das Tor von Horatios Garten hinweg an. Er stand ganz entspannt vor ihr, dennoch war er in ihren Augen dunkel, gefährlich und teuflisch gut aussehend,  eingerahmt von weißen Rosen. Die Sonne brannte auf sie hinunter, der warme Wind hüllte sie ein.
Dann bewegte er sich, er stieß sich von dem Rosenbogen ab und richtete sich auf. Sein Blick hielt den ihren noch immer gefangen. »Ich hoffe, eines Tages wirst du mir vertrauen.«
Er zögerte, denn senkte er den Kopf, wandte sich um und ging zur Haustür zurück.
Nach drei Schritten blieb er wieder stehen. Ohne sich zu ihr umzuwenden, begann er zu sprechen. »Geh den Weg durch das Dorf nach Hause zurück. Bis der Mörder gefasst ist, sind der Wald und die Büsche für dich nicht der richtige Ort.«
Einen Herzschlag lang wartete er, dann ging er weiter.
Phyllida sah ihm nach, bis er im Haus verschwunden war. Erst dann wandte sie sich ab. Ihr Gesicht war wieder vollkommen ausdruckslos, als sie Jem zuwinkte, der ein Stück weiter stehen geblieben war, dann machte sie sich auf den Weg nach Hause - durch das Dorf.

Natürlich vertraute sie ihm - und das wusste er auch! Phyllida schlug nach der Messingvase, die sie gerade auf dem Tisch der Sakristei geleert hatte, dann ging sie zurück in das Kirchenschiff und von dort zur Tür.
Die Blumen, die sie am Samstag in die Kirche gestellt hatte, hatten nur bis zum Sonntag gehalten. Sie legte beide Arme um die schwere Vase und hob sie hoch. Vorsichtig ging sie damit zur Sakristei und dann zu der offenen Tür dahinter, auf keinen Fall wollte sie sich mit schmutzigem Wasser ihr Musselinkleid schmutzig machen.
Das wäre der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.
Wie konnte er glauben, dass sie ihm nicht vertraute? Er  musste es ganz einfach wissen - nach dem Zwischenfall an der Hecke. Er wusste es, aber er nutzte diese Tatsache - ihr Vertrauen in ihn -, um sie unter Druck zu setzen.
Er sprach eigentlich überhaupt nicht von Vertrauen, alles, wovon er sprach, war Dominanz. Es ging ihm darum, dass sie nicht schwach geworden war und ihm erzählt hatte, was er wissen wollte. Wenn er überhaupt über Vertrauen sprechen wollte, wie stand es denn mit seinem Vertrauen in sie? Sie hatte ihm erklärt, dass sie es ihm nicht sagen konnte, dass sie ihm davon erzählen würde, so bald sie konnte, und dass das, was sie wusste, überhaupt keine Konsequenzen hatte!
Und was hatte er mit der Bemerkung gemeint, dass die Büsche für sie kein sicherer Ort wären?
»Ich werde durch die Büsche gehen, wann immer ich das möchte.«
Diese Worte hatte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgebracht, sie hallten in der Sakristei wider. Vorsichtig streckte sie einen Fuß vor, bis sie die Schwelle fühlte, dann trat sie auf den Rasen hinter der Kirche.
Der Himmel war bedeckt, genau wie ihre Stimmung. Sie sah vorsichtig um die große Vase herum, dann wandte sie sich zu dem Haufen verwelkter Blumen …
Ein schwarzes Tuch wurde über ihren Kopf geworfen.
Sie fühlte ein Seil um ihren Hals.
Im nächsten Augenblick wurde dieses Seil fest zugezogen.
Noch fester.
Phyllida warf die schwere Vase beiseite, sie fiel gegen einen Grabstein. Mit den Ellbogen stieß sie zu, sie traf und hörte ein ersticktes Geräusch.
Es war ein Mann, und er war größer, schwerer und wesentlich stärker als sie. Doch sie dachte nicht länger darüber nach, die Jahre, in denen sie mit Jonas gerangelt hatte, kamen ihr  wieder in den Sinn. Sie griff mit beiden Händen nach dem Seil und zwang so den Mann, seine Hand auszustrecken, wobei er die Balance verlor. Noch ehe er das Seil wieder festziehen konnte, richtete sie sich auf. Mit dem Hinterkopf traf sie ihn am Kinn. Doch was noch viel wichtiger war, das Seil hatte sich so weit gelockert, dass sie beide Hände darunter schieben konnte.
Brutal riss der Mann das Seil zurück, doch sie zog mit all ihrer Kraft daran, holte tief Luft und schrie.
Der Schrei hallte an den Wänden der Kirche wider, sein Echo wurde von den Steinen um sie herum zurückgeworfen.
Eine Tür wurde zugeschlagen, man hörte Schritte, die in ihre Richtung kamen.
Ein grober Fluch drang an ihre Ohren. Ihr Angreifer riss sie zur Seite.
Phyllida stieß gegen eines der Gräber. Rauer Stein schrammte gegen ihren Unterschenkel, dann fiel sie, mit dem Oberarm traf sie auf einen weiteren scharfen Stein, bis sie blindlings nach hinten stolperte. Sie landete auf einem Marmorstein, noch immer lag das schwere schwarze Tuch über ihrem Gesicht und das Seil hing über ihren Schultern.
»Hier! Du! Stehen bleiben!«
Jems Rufe rissen Phyllida aus ihrer Benommenheit. Sie hörte, wie er den Weg hinunterlief. Sie bemühte sich aufzustehen, dann zerrte sie an dem schwarzen Stoff, der sie ganz einzuhüllen schien. Panik ergriff sie, sie konnte sich nicht befreien.
Dann hörte sie einen weiteren Fluch, lauter und noch heftiger. Schwere Schritte kamen auf sie zu.
Noch ehe sie wusste, wie ihr geschah, wurde sie wie ein Kind auf starke Arme gehoben, dann setzte der Mann sich hin und zog sie auf seinen Schoß.
»Hör auf, dich zu wehren - du verwirrst alles nur noch mehr. Halt still.«
Die Panik schwand sofort, und sie begann zu zittern. Das Seil wurde von ihren Schultern genommen, im nächsten Augenblick hob sich das schwarze Tuch.
Sie starrte in Lucifers Gesicht, seine dunklen Augen blickten besorgt.
»Ist alles in Ordnung?«
Sie genoss noch einen Augenblick den Anblick seines Gesichts, dann schlang sie die Arme um ihn und drückte den Kopf an seinen Oberkörper. Er legte beruhigend die Arme um sie, legte seine Wange auf ihren Kopf und schaukelte sie.
»Es ist alles gut. Er ist weg.« Er hielt sie ganz fest und sicher. Eine Minute verging, bis er wieder sprach. »Bist du verletzt?«
Ohne den Kopf zu heben, schüttelte sie ihn. Sie holte tief Luft und bemühte sich, ruhig sprechen zu können. »Nur mein Hals.« Ihre Stimme war rau von dem Schrei und von dem Seil. Sie legte die Hand an den Hals, fühlte die aufgerissene Haut und eine leichte Schwellung.
»Sonst nichts?«
»Nur eine Schramme an meinem Bein und meinem Arm.« Sie glaubte nicht, dass sie sich den Kopf angestoßen hatte, doch ihr Bein brannte. Sie hob das Gesicht, ihre Hände krallten sich noch immer an seiner Jacke fest, dann warf sie einen Blick auf ihre Beine, die Röcke waren ihr bis zum Knie hochgerutscht.
Sie errötete und versuchte schnell, sie hinunterzuschieben.
Lucifer hielt ihre Hand fest und legte sie zurück an seinen Oberkörper, dann strich er ihr das Kleid glatt. Er bemerkte die Schramme. »Es ist nur ein Kratzer, kein Blut.« Er zog den Rock so hin, dass er ihre Unterschenkel bedeckte.
Dann sah er über den Weg hinunter zum Friedhofstor. »Da kommen sie.«
Er sah auf sie hinunter, dann schlossen sich seine Arme fester um sie, und er stand auf. Er hielt sie in seinen Armen, dann ging er den schmalen Pfad zwischen der Wiese und den Gräbern entlang zur Tür der Sakristei. Dort blieb er stehen. Mr Filing und Jem traten zu ihnen.
Thompson war bei ihnen, er hielt einen schweren Hammer in der Hand. »Was ist los?«
»Jemand hat Miss Tallent angegriffen.« Lucifer blickte zurück zu dem Stein, an dem er das schwarze Tuch und das Seil hatte liegen lassen. »Filing - bitte.«
Mit gerunzelter Stirn und offensichtlicher Aufregung hatte Filing sich bereits auf den Weg gemacht. Einen Augenblick später trat er wieder zu ihnen, sein Gesicht zeigte deutlich seinen Kummer. »Das ist meine Robe.« Er hielt das schwarze Kleidungsstück hoch und schüttelte es, damit man es erkennen konnte. »Und das hier«, er hielt das Seil hoch, es war aus Gold und ungefähr zwei Zentimeter dick, »ist die Kordel von einem der Weihrauchfässer!«
Aus seiner Stimme klang Wut.
»Wo wurden diese Dinge aufbewahrt?«, wollte Lucifer wissen.
»In der Sakristei.« Filing warf einen Blick zur offenen Tür. »Gütiger Gott - hat dieser Halunke Sie etwa in der Kirche angegriffen?«
Phyllida schüttelte den Kopf. Der Versuch, sich aufrecht zu halten und sich nicht an Lucifer festzuhalten, kostete viel Kraft. »Ich habe gerade die Vasen sauber gemacht. Ich bin hinausgegangen …« Sie deutete auf den Platz neben der offenen Tür. Es schmerzte in ihrem Hals, als sie schluckte.
Lucifer sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Filing, ich denke,  wir sollten Miss Tallent ins Pfarrhaus bringen, damit sie sich ausruhen kann. Wir können uns dort weiterunterhalten.« Er warf Jem und Thompson einen Blick zu. »Ich nehme an, er ist entkommen?«
Jem nickte. »Ich konnte ihn kaum noch sehen. Er war bereits durch das Friedhofstor verschwunden, als ich kam.«
»Wo warst du?«
Phyllida machte eine Handbewegung. »Ich habe Jem gesagt, er sollte sich vor die Kirche setzen und dort die Enten beobachten. Ich konnte mir nicht vorstellen …«
»In der Tat.« Lucifer hielt sie fester und zog sie an sich, Phyllida schien es nur natürlich, sich gegen ihn zu lehnen.
»Ich habe den Schrei gehört, deshalb habe ich meinen Hammer genommen und bin hierher gelaufen«, meinte Thompson. »Aber als ich auf der Straße ankam, war er bereits im Wald verschwunden.«
»Ich bin ihm ein Stück in den Wald gefolgt«, erklärte Jem. »Aber dann konnte ich nicht mehr erkennen, in welche Richtung er gelaufen ist.«
Lucifer nickte. »Du hast alles richtig gemacht. Wenn er seinem üblichen Schema folgt, dann hat er dort ein Pferd abgestellt. Es hatte gar keinen Sinn, ihn weiter zu verfolgen.«
Jem senkte den Kopf, er war offensichtlich erleichtert.
Filing hatte die Robe und die Kordel in die Sakristei zurückgebracht, jetzt holte er die schwere Vase, leerte sie und stellte auch sie in die Sakristei. Phyllida sah ihm zu, wie er die Tür der Sakristei hinter sich schloss, sein Gesicht war blass und angespannt.
Lucifer ging mit ihr auf das Pfarrhaus zu. Filing holte sie beide ein, Jem und Thompson kamen hinter ihnen her.
Als sie den Weg den Dorfanger hinuntergingen, beugte sich Phyllida ein wenig näher zu Lucifer. »Ich bin sicher, dass  ich auch allein gehen kann. Du brauchst mich nicht zu tragen.«
Lucifer sah in ihre Augen, sein Blick sagte ihr, dass sie überhaupt nichts verstand. »Ich muss dich tragen.« Er biss die Zähne zusammen, dann sah er nach vorn. »Glaub mir, es muss sein.«
Sie traten in das Pfarrhaus, und Lucifer ging zu der chaise im Wohnzimmer. Er legte Phyllida darauf. Ihr Körper spannte sich an, sobald sie seine Wärme und seine Nähe nicht mehr fühlte. Sie widerstand dem Wunsch, sich an ihn zu klammern. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich an einen Mann geklammert.
Aber als er sie jetzt losließ und sich wieder aufrichtete, stieg Panik in ihr auf. Eisig rann die Furcht durch ihren Körper, und sie begann zu zittern. Sie wusste, dass er sie besorgt ansah, doch sie vermied seinen Blick.
Mr Filing kam mit einem Glas Wasser. Dankbar nippte sie daran.
Lucifer trat einen Schritt zurück, dann ging er um die chaise herum. Ohne hinzusehen, wusste Phyllida, dass er hinter ihr stand, sie fühlte seine schützende Anwesenheit.
Mr Filing lief unruhig vor dem Kamin auf und ab. »Das ist erschreckend, höchst erschreckend. Dass jemand es wagen kann …!« Ihm fehlten die Worte, in stillem Gebet legte er die Hände zusammen, blieb einen Augenblick so stehen und wandte sich dann zu Phyllida. »Vielleicht könnten Sie uns sagen, meine Liebe, was geschehen ist.«
Phyllida nahm noch einen Schluck Wasser. »Ich habe gerade die Vasen geleert …«
»Machen Sie das immer am Montagmorgen?«
Sie warf Lucifer einen Blick zu. »Bei diesem Wetter ja. Mrs Hemmings bringt am Dienstag Blumen, und dann wechsele  ich die Blumen noch einmal am Samstag. So machen wir es eigentlich immer - nur in der letzten Woche nicht, wegen der Beerdigung von Horatio.«
Lucifer sah in ihre dunklen Augen, die noch immer unnatürlich geweitet waren und aus denen noch immer die Furcht leuchtete. »Also wusste jeder, dass Sie in der Kirche waren, sehr wahrscheinlich auch allein waren und dass die Tür der Sakristei offen war?«
Phyllida zögerte, doch dann nickte sie. Sie sah zu Filing.
»Wenn wir von Anfang an beginnen könnten«, schlug Filing vor. »Sie erreichten die Kirche …?«
Phyllida nippte noch einmal an ihrem Glas, dann hob sie den Kopf. »Ich erreichte die Kirche und kam wie üblich durch die Haupttür vom Dorfanger aus. Jem habe ich drau ßen gelassen, er saß auf der Treppe.«
»Und es war niemand in der Kirche?«, wollte Filing wissen.
Phyllida schüttelte den Kopf. »Ich habe die Vase vom Altar genommen und sie durch die Sakristei getragen. Dann habe ich die Tür der Sakristei geöffnet und die Vase hinausgetragen, um sie zu leeren. Danach trug ich sie wieder hinein.«
»Und Sie haben niemanden gesehen oder gehört?«, fragte Lucifer.
»Nein. Aber …« Phyllida warf ihm einen schnellen Blick zu. »Ich war … abgelenkt. Jemand könnte in der Nähe gewesen sein, ich habe nicht darauf geachtet.«
Das flüchtige Aufflackern in ihrem Blick sagte ihm, wodurch sie abgelenkt gewesen war - sie war auf ihn böse gewesen, und genau das hatte er auch beabsichtigt. Er wollte sie wütend machen, wollte ihr Temperament anstacheln, das Temperament, das er ab und zu hinter ihrer ruhigen Fassade  gespürt hatte, wollte er zum Leben erwecken, damit sie ihm die Wahrheit erzählte. Stattdessen hatte er sie abgelenkt und sie so zu einer leichten Beute für den Mörder gemacht.
Doch jetzt war es mit den Spielchen vorbei. Er biss die Zähne zusammen und sah Filing an, genau wie Phyllida.
»Und dann …?«, drängte der Vikar.
Phyllida holte tief Luft. »Dann habe ich die andere Vase geholt. Sie ist sehr schwer und unhandlich, ich musste beide Arme darumlegen. Damit ging ich zur Tür und trat dann hinaus …« Sie hielt einen Augenblick inne, dann sprach sie weiter. »Dort ist dann das Tuch über meinen Kopf gefallen. Und dann auch noch das Seil …« Sie hielt inne und trank noch einen Schluck Wasser.
»Ganz ruhig«, versuchte Mr Filing sie zu beruhigen.
»Er war hinter mir«, sprach sie nach einem Augenblick weiter. »Ich habe mich gewehrt, dann habe ich geschrien und gehört, wie eine Tür zuschlug.«
»Das war hier«, erklärte Filing. »Mr Cynster und ich sind eine Liste der Männer durchgegangen, die am letzten Sonntag nicht in der Kirche waren, als wir Sie schreien hörten.«
»Was ist dann passiert?«, fragte Lucifer.
»Er hat mich zur Seite gestoßen und ist weggerannt.« Phyllida warf Lucifer einen verzweifelten Blick zu. »Ich habe ihn gar nicht gesehen.«
»Denken Sie noch einmal nach«, bat er sie. »Er hat hinter Ihnen gestanden - wie groß war er?«
Phyllida überlegte. »Er war größer als ich, aber nicht so groß wie Sie.« Sie sah sich in dem Zimmer um. »Vielleicht so groß wie Thompson.«
»Haben Sie eine Ahnung von seinem Körperbau?«
»Er war nicht so schwer wie Thompson«, ihr Blick ging zu Filing, »aber auch nicht so schlank wie Mr Filing.«
Lucifer wandte sich an Jem, der an der Tür stand. »Kannst du das nach dem flüchtigen Blick bestätigen, den du auf ihn werfen konntest, Jem? Ein Mann, ungefähr so groß wie Thompson, aber mit normalem Gewicht?«
Jem nickte. »Aye. Und er hatte braunes Haar - wenigstens war es nicht so dunkel wie das Ihre.«
»Gut. Wie war er gekleidet? Konntest du das sehen?«
Jem verzog nachdenklich das Gesicht. »Ordentlich. Ob er gekleidet war wie ein Gentleman, kann ich nicht genau sagen, doch er sah ordentlich aus. Er trug keinen Kittel oder andere schäbige Kleidung.«
Lucifer sah auf Phyllida hinunter. Sie war still geworden und hatte sich in sich selbst zurückgezogen. Sie bewegte sich nicht und atmete nur flach. »Phyllida?«
Sie hob das Gesicht, ihre Augen waren ganz groß und dunkel, voller Furcht. »Einen Rock hatte er an«, meinte sie, dann zitterte sie und sah von ihm weg. »Als ich mich gewehrt habe … ich glaube, er trug einen ordentlichen Rock.«

Lucifer ließ Phyllida bei Filing und ging zurück zum Herrenhaus, um seinen Wagen zu holen. Als er zum Pfarrhaus zurückkam, trug er Phyllida in den Wagen hinaus, dabei ignorierte er ihren leisen Protest und setzte sie vorsichtig auf den Sitz.
Als er dann auch noch eine Decke über ihre Knie legte, warf sie ihm einen bösen Blick zu. »Es ist Sommer«, meinte sie, als er über den Weg des Pfarrhauses fuhr.
»Du hast einen Schock«, erwiderte er, dann schwieg er.
Zu schweigen war offensichtlich eine gute Idee, der Himmel allein wusste, was er alles ausgeplaudert hätte, wenn er dem Chaos der Gefühle in seinem Inneren freien Lauf gelassen hätte.
Stattdessen konzentrierte er sich darauf, so schnell zu fahren, wie er konnte, er wollte, dass sie so bald wie möglich in der Sicherheit ihres Hauses war. Sie erreichten die Tore der Farm wenige Minuten später und hielten vor der Treppe des Hauses an.
Phyllida warf die Decke zurück und kletterte vom Wagen, noch ehe er die Zügel festbinden konnte. Jem, der schon zuvor nach Hause zurückgegangen war, kam angelaufen. Lucifer warf ihm die Zügel zu und folgte dann Phyllida. Auf der Veranda holte er sie ein.
Ein Blick von ihr genügte, und er blieb stehen. »Ich werde nicht ohnmächtig.«
Dies war ihr Zuhause, hier sollte sie in Sicherheit sein. »Also gut«, gab er brummend nach. Er sah auf, als Mortimer ihnen die Tür öffnete. »Miss Tallent ist angegriffen worden. Sie braucht jetzt Gladys und Miss Sweet. Wenn Sir Jasper zu Hause ist, möchte ich sofort mit ihm reden.«

Eine Stunde später stand Lucifer vor dem Fenster in Sir Jaspers Arbeitszimmer und starrte über den Rasen der Farm. Hinter ihm in seinem großen Sessel saß Sir Jasper hinter seinem Schreibtisch, hob das Glas und nippte daran, dann seufzte er tief auf.
Herbeigerufen von einem entsetzten Mortimer hatten Miss Sweet und Gladys sich auf Phyllida gestürzt und sie mit nach oben genommen. Lady Huddlesford folgte ihnen majestätisch und erklärte entschieden, dass sie dafür sorgen würde, dass ihre Nichte die Nerven nicht verlor. Doch da war Lucifer sich nicht so sicher.
Miss Sweet hatte vor einer halben Stunde den Kopf durch die Tür des Arbeitszimmers gesteckt und ihnen beiden mitgeteilt, dass Phyllida ruhig im Bett lag und dass man sie dazu  überreden konnte, für den Rest des Nachmittags dort zu bleiben.
Wenigstens das hatte er geschafft. Sie wurde umsorgt und war in Sicherheit, wenigstens für den Augenblick.
Lucifer wandte sich um. In den letzten Stunden war Sir Jasper um Jahre gealtert. Die Furchen in seinem Gesicht hatten sich tief eingegraben, und Kummer lag in seinem Blick.
»Was ist nur aus diesem Ort geworden, das wüsste ich gern.« Mit einem leisen Klirren stellte Sir Jasper sein Glas ab. »Eine schreckliche Sache, wenn eine Lady noch nicht einmal mehr in einer Kirche die Blumen arrangieren kann, ohne angegriffen zu werden, nicht wahr?«
Lucifer öffnete den Mund, doch dann schloss er ihn wieder. Er verspürte den Drang, sich auf die Zunge zu beißen. Sir Jasper zu gestehen, dass dieser Angriff nicht irgendein Verbrechen war, sondern einen ganz spezifischen Hintergrund hatte, würde seine väterliche Sorge nur noch vergrößern.
Sir Jasper sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Nach allem, was Sie mir berichtet haben, scheint es sehr unwahrscheinlich, dass es ein Arbeiter auf der Durchreise war. Und auch kein Zigeuner oder ein Kesselflicker.«
»Nein. Phyllida glaubt, dass der Täter einen Rock trug, und Jem hat beschrieben, dass er ordentlich gekleidet war. Laut Jem trug er weder einen Kittel noch irgendeine andere schäbige Kleidung.«
»Hmm.« Nachdem er lange blicklos vor sich hingestarrt hatte, sah Sir Jasper Lucifer wieder an. »Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass dieser Angriff etwas mit dem Mord an Horatio zu tun hat?«
Lucifer sah in seine Augen, die denen von Phyllida so ähnlich waren, die jedoch schon vieles gesehen hatten. »Das kann ich nicht sagen.«
Und das war die Wahrheit.
Lucifer wandte sich wieder zum Fenster. Er fühlte sich viel schlechter, als sein Aussehen vermuten ließ. »Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich gern morgen früh noch einmal mit Phyllida reden. Es gibt da einige Dinge, über die ich mit ihr sprechen möchte, wenn wir uns allein unterhalten könnten, dann könnten wir vielleicht auch noch einige andere Dinge klären.«
Sir Jasper hielt seinem Blick stand, dann wandte er sich wieder seinem Schreibtisch zu. »Allein, wie? Nun ja, vielleicht haben Sie Recht - es ist nicht einfach, Phyllida zum Reden zu bringen.« Er zögerte einen Augenblick, dann fragte er: »Soll ich ihr sagen, dass Sie morgen kommen, um mit ihr zu reden?«
Lucifer sah aus dem Fenster. »Es ist sicher besser, wenn mein Besuch überraschend kommt.«
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Mitternacht. Phyllida lag in ihrem Bett und lauschte dem Schlagen der Uhren in der Farm. Die letzten Töne erstarben und ließen nichts als Dunkelheit zurück.
Sie hatte den halben Nachmittag geschlafen, und nach dem Abendessen war sie umsorgt worden, bis sie sich schließlich, nur um ihre Ruhe zu haben, in ihr Zimmer und ihr Bett zurückgezogen hatte. Sie hatte geschlafen. Aber jetzt war sie hellwach.
Sie verspürte keinerlei Schmerzen. Den Kratzer an ihrem Unterschenkel und die Schramme an ihrem Arm bemerkte sie kaum noch.
Doch ihre Gedanken waren quälend.
Dass man auf dem Feld auf sie geschossen hatte, hatte sie noch ignorieren können - auch wenn Lucifer festgestellt hatte, dass in der Nähe ein Pferd angebunden gewesen war, so hätte es doch noch immer ein Jäger sein können. Man hatte aus einiger Entfernung auf sie geschossen, den Täter hatte sie nicht gesehen.
In der Kirche hatte sie ihn zwar auch nicht gesehen, aber sie hatte ihn gefühlt.
Sie hatte seine Kraft gefühlt und hatte gewusst, dass die Bedrohung wirklich war.
Angst. Sie schmeckte die Angst noch immer auf ihrer Zunge. Noch nie zuvor hatte sie wirkliche Angst gekannt, nicht in ihrem friedlichen, vielleicht nicht ganz so glücklichen, aber zufriedenen Leben.
Dieses Leben wurde jetzt bedroht, sie fühlte es eiskalt in ihrem Rücken. Ihr Leben war etwas, das sie zuvor gar nicht so bewusst wahrgenommen hatte, sie hatte es als selbstverständlich hingenommen. Genau wie all die anderen Menschen um sie herum auch. Wie ironisch.
Sie wollte nicht sterben. Ganz sicher nicht ohne Grund. Besonders nicht durch irgendeinen feigen Mörder. Lucifer hatte Recht. Der Mörder glaubte offensichtlich, dass sie viel mehr wusste. Er war wirklich hinter ihr her.
Sie holte tief Luft und versuchte, die eisige Furcht von sich zu schieben, dann wartete sie, bis ihr Zittern ein wenig nachließ. Sie konnte so nicht weiterleben, sie hasste das Gefühl, die Kontrolle über ihr Leben nicht länger in eigenen Händen zu haben, nicht sicher zu sein. Sie hasste das Gefühl von Furcht.
Was sollte sie tun?
Das wäre eigentlich eine einfache Frage, doch wegen des  Versprechens, das sie Mary Anne gegeben hatte, war es das bei weitem nicht. Phyllida lag auf dem Rücken und starrte auf die Schatten, die an der Decke tanzten.
Sie würde ihre hübscheste Haube darauf verwetten, dass Lucifer morgen wiederkommen würde, diesmal würde er nicht nachgeben. Er würde darauf bestehen, dass sie ihm alles sagte, und wenn sie sich weigerte, würde er mit ihrem Vater reden. Sie konnte sich schon ausmalen, wie dieser reagieren würde, ganz besonders unter diesen Umständen, wo Ehre und Pflichtgefühl so wichtig waren. Man konnte Lucifer vieles vorwerfen, ein Halunke zu sein, ein Schwerenöter und ein eleganter Charmeur, doch tief in seinem Herzen war er ein Gentleman.
Er würde nicht zulassen, dass sie sich in Gefahr begab - und genauso würde er die Sache deuten. Für ihn wäre das der Kernpunkt der ganzen Sache, ganz gleich, wie sie fühlte.
Nachdem sie beinahe erdrosselt worden war, konnte sie ihm wohl kaum widersprechen. Sie müsste ihm morgen alles sagen. Sie würde ihm von dem Hut erzählen, und dann müsste sie ihm auch noch den Rest beichten.
Aber was war mit ihren Versprechen an Mary Anne, mit ihrem Eid, dass sie niemandem etwas von den Briefen verraten würde?
Welchen Preis hatte der Schwur, den sie einer Freundin gegeben hatte?
Sie hätte sich niemals vorstellen können, einmal in eine solche Situation zu geraten. Die Briefe zu finden hätte so einfach sein können. Selbst jetzt noch könnte sie die obere Etage des Herrenhauses durchsuchen. Sie hatte überlegt, in einer Nacht hinzugehen, wenn alle Diener im Bett lagen. Sie wusste, welchen Raum sie nicht betreten durfte, doch alle anderen Zimmer … in einem davon musste der Reiseschreibtisch von  Mary Annes Großmutter doch sein. Sie bezweifelte, dass man ihn auf dem Dachboden untergestellt hatte. Nein, er würde irgendwo auf einer Kommode stehen, zierlich und elegant aussehen und nur darauf warten, dass jemand die Briefe fand...
Sie hob den Kopf und sah sich in ihrem Zimmer um. Der Mond schien hell, ganz deutlich konnte sie ihre Kommode erkennen, sogar die Schnitzereien am Rand des Spiegels konnte sie sehen.
Sie stützte sich auf die Ellbogen.
Ehe der Morgen dämmerte und Lucifer kam, hatte sie mindestens noch vier Stunden, in denen tiefe Nacht herrschte. Zeit genug, um die erste Etage des Herrenhauses zu durchsuchen, die Briefe zu finden und dann nach Hause zurückzukehren. Das Fenster im Esszimmer des Herrenhauses hatte noch immer einen lockeren Riegel.
Sie warf die Decke beiseite. Wenn sie den Schreibtisch heute Nacht nicht fand, dann würde sie morgen alles Lucifer erzählen und ihn um seine Hilfe bei der Suche nach dem Schreibtisch bitten. Trotz der Angst von Mary Anne und Robert war sie sicher, dass er sich nicht die Mühe machen würde, diese Briefe überhaupt zu lesen, der Inhalt würde ihn nicht zu mehr als einer hochgezogenen Augenbraue veranlassen, sie konnte sich nicht vorstellen, dass er die Briefe Mr Crabbs geben würde.
Aber wegen Mary Anne und der Ehre ihres Versprechens würde sie einen letzten Versuch wagen, die Briefe zu finden.
Sie schlüpfte in ihre Kleider, dann warf sie einen Blick zu den wehenden Schatten im Wald. Dort wäre sie in Sicherheit. Niemand, nicht einmal der Mörder, könnte sich vorstellen, dass sie heute Nacht dort draußen war.
Das versuchte sie sich immer noch einzureden, als sie den Rand des Waldes erreichte und einen Blick auf das Herrenhaus warf. Sie war um das Haus herumgegangen, über die Wiese, und stand jetzt vor dem Esszimmer. Um das Eckfenster zu erreichen, musste sie den Kiesweg überqueren.
Sie riss sich zusammen, dann ging sie langsam los, vorsichtig stellte sie jeden Fuß auf den Boden, ehe sie das Gewicht darauf verlagerte. Glücklicherweise hatten der Schlaf am Nachmittag und ihr schneller Gang durch den Wald sie vollkommen aufmerksam gemacht. Sie erreichte die Blumenbeete vor dem Fenster des Esszimmers, ohne viel Lärm gemacht zu haben.
Der Riegel war noch immer locker, sie brauchte nur ein wenig zu drücken, und das Fenster öffnete sich. Sie zog sich auf den Fenstersims, dann schwang sie die Beine in das Zimmer.
Leise glitt sie auf den Boden, dann schloss sie das Fenster hinter sich und lauschte. Das Haus schlief - sie fühlte die Stille wie einen schweren Umhang, der sie umgab. Schatten lagen über den Möbeln, die das Licht des Mondes noch tiefer machte, das durch die Fenster ohne Gardinen drang. Wie in allen anderen Räumen in der unteren Etage standen auch hier Bücherregale. Als sich ihre Augen erst an das schwache Licht gewöhnt hatten und sie die Titel der Bücher lesen konnte, schlich sie leise um den Tisch.
Die Tür zum Flur stand weit offen, dahinter lag alles im Schatten. Sie blieb an der Schwelle stehen und nahm all ihren Mut zusammen.
Eine Bewegung. Gleich am Fuß der Treppe. Sie erstarrte.
Wenige Zentimeter über dem Boden schwebte ein körperloser Federbusch durch den Schatten, dann hob die Katze den Kopf, ihre Augen glühten.
Phyllida sank erleichtert in sich zusammen. Es musste ein gutes Zeichen sein. Die Katze würde einen bösen Eindringling spüren. Wahrscheinlich war sie in dieser Nacht der einzige Eindringling hier. Sie hatte zwar nicht erwartet, dass auch der Mörder hier wäre, aber immerhin …
Sie schob ihre nagenden Ängste beiseite und ging durch den Flur, dann stieg sie die Treppe hinauf. Dabei bemühte sie sich, nahe am Geländer zu gehen, damit die Treppe nicht verräterisch knarrte. Als sie den Treppenabsatz erreicht hatte, blieb sie stehen und sah nach oben.
Der Flur über ihr war dunkel. Es dauerte einen Augenblick, bis sie die Orientierung wiedergefunden hatte. Das letzte Mal war sie hier oben gewesen, noch ehe Horatio das Haus gekauft hatte. Sie wusste, dass er das Haus gründlich umgebaut und neu möbliert hatte, aber der Grundriss der Räume war nicht verändert worden.
Auf dem Weg durch den Wald hatte sie sich damit abgelenkt, dass sie ihre Suche hier geplant hatte. Horatio war schon eine ganze Woche vor seinem Tod krank gewesen. In dieser Zeit hatte er Lucifer einen Brief geschrieben, seine Korrespondenz war immer sehr umfangreich gewesen. Vielleicht hatte er selbst den Schreibtisch benutzt.
Dieser Gedanke hatte ihr neuen Mut gemacht. Es hatte keinen Zweck, irgendwo anders zu suchen, ehe sie nicht Horatios Zimmer durchsucht hatte, daher würde sie dort zuerst nachsehen, auch wenn es nur durch das schmale Ankleidezimmer von Lucifers Zimmer getrennt war.
Oben an der Treppe trat sie in den Flur. Sie hielt sich eng an der Wand, dann schlich sie weiter. Bei jedem Schritt zog sich ihr ganzer Körper zusammen, und sie betete, dass keine Diele knarrte. Die Tür des Vorderzimmers tauchte aus der Dunkelheit auf, sie war geschlossen.
Phyllida blieb stehen, sie brauchte einen Augenblick, um tief Luft zu holen und sich ein wenig zu entspannen. Der Gedanke daran, wie ihr Feind auf dem Bauch in dem großen Bett auf der Farm gelegen hatte, kam ihr wieder in den Sinn. Diesen Anblick hatte sie schon einmal überstanden. Doch heute Nacht würde sie seine Tür nicht öffnen.
Ihr Blick ging zu der Tür gegenüber, der Tür zu Horatios Zimmer. Sie stand offen - Glück gehabt. Mrs Hemmings hatte ihr erzählt, dass sie das Zimmer zwar sauber machten, doch dass sie alles so gelassen hatten, wie es war. Erfüllt von frischem Mut widerstand Phyllida dem Wunsch sich zu beeilen, vorsichtig überwand sie auch noch die letzten Meter, dann betrat sie das Zimmer.
Dort blieb sie stehen und lauschte auf Geräusche, die ihr verraten würden, dass jemand sie gehört hatte. Doch um sie herum blieb das große Haus still, wenn auch mit einer eigenen Ausstrahlung. Nirgendwo konnte sie eine Bedrohung fühlen.
Sie holte tief Luft und sah sich um. Das Zimmer war sehr groß, die Gardinen zugezogen. Sie konnte dennoch genug sehen, um den Möbeln aus dem Weg zu gehen, doch ganz sicher konnte sie nicht sein. Sie griff nach der Türklinke und hob sie an, um zu vermeiden, dass die Tür über den Boden schleifte, dann zog sie die Tür zu. Ganz schloss sie sie nicht, denn sie wollte vermeiden, dass das Schloss klickte.
Sie musste noch immer sehr leise sein, doch sie brauchte sich nicht mehr zu ducken. Sie sah sich in dem Zimmer um und stieß die Luft aus. Dieses Zimmer gründlich zu durchsuchen, würde länger dauern.
Das riesige Bett stand zwischen den beiden Fenstern und bot einen Ausblick auf den Weiher. Eine große Kiste stand am Fuß des Bettes, eine weitere große Kiste war an die Wand geschoben. Es gab zwei große Schlafzimmerkommoden, beide hatten Schubladen, und drei große Schränke. Der Reiseschreibtisch konnte in jedem dieser Schränke sein.
In einer Ecke entdeckte sie ein Schreibpult, vor dem Kamin stand ein bequemer Armsessel. Das große Fenster, von dem aus man den Küchengarten überblicken konnte, hatte einen Fenstersitz.
Phyllida ging an dem Bett vorbei und schob die Gardine an einem Seitenfenster zur Seite. Der Mond stand hoch am Himmel, silbernes Licht strömte in das Zimmer. Sie sah nach oben - die Gardinen waren mit großen Holzringen befestigt, vom steten Gebrauch waren sie glänzend poliert.
Sie hielt den Atem an und schob die Gardinen noch weiter auf. Die Ringe machten keinerlei Geräusch. Erleichtert stieß sie den angehaltenen Atem wieder aus, ging um das Bett herum und öffnete auch die Gardinen an dem anderen Fenster.
Das Resultat lohnte sich, es war zwar kein Tageslicht, aber es war immerhin hell genug, um das Zimmer zu durchsuchen, ohne dass sie dabei etwas umstieß, das sie vorher nicht gesehen hatte. Das Glück war auf ihrer Seite. Voller Selbstvertrauen machte sie sich an die Arbeit.
Der Reiseschreibtisch war nirgendwo zu sehen, doch sowohl Mrs Hemmings als auch Covey hatten aufgeräumt, es konnte gut sein, dass sie ihn irgendwo hin geräumt hatten. Phyllida begann mit einem der Schränke. Die tiefen Fächer oben in dem Schrank sahen vielversprechend aus, sie holte sich einen Stuhl und sah nach, doch sie fand nur Kartons. Die Kommode an der Wand war voller Kleidung. Sie brauchte einige Minuten, um die unteren Schubladen zu öffnen, ohne ein Geräusch zu machen, sie waren voller Bücher. Auch die anderen beiden Schränke waren eine Enttäuschung, und als sie  dann endlich an der Kiste angekommen war, war ihre Hoffnung geschwunden. Die Kiste war mit Decken und Wäsche gefüllt.
Sie schloss den Deckel der Kiste und setzte sich darauf. Das Selbstvertrauen, das sie angetrieben hatte - die Überzeugung, dass sie in der heutigen Nacht die Briefe finden würde -, war verschwunden. Dennoch konnte sie nicht glauben, dass der Reiseschreibtisch nicht hier war, als sie sich noch einmal in dem Zimmer umsah. Sie war so sicher gewesen, ihn hier zu finden.
Sie hatte sich um sich selbst gedreht, um sich den ganzen Raum noch einmal anzusehen, jetzt starrte sie auf das Bett. Sie stand auf und sah unter das Bett.
Nichts. Sie seufzte enttäuscht auf und richtete sich wieder auf. Dabei stieß sie mit einem Stiefel gegen den polierten Holzfußboden, das Geräusch war zwar nicht besonders laut, doch sie musste vorsichtiger sein. Immerhin musste sie auch noch die anderen Zimmer auf dieser Etage durchsuchen.
Sie ging zur Tür, blieb dann aber noch einmal stehen. Was war mit den Gardinen, würde es jemand bemerken, wenn sie diese nicht wieder schloss? Mit gerunzelter Stirn sah sie zu den großen Fenstern, dann entschied sie, dass sie die Gardinen schließen musste.
Nur die Angst vor der Entdeckung hielt sie davon ab, mit schnellen Schritte zum Fenster zu gehen. Als sie an dem Fenstersitz angekommen war, streckte sie die Hand nach der Gardine aus. Ihr Blick fiel auf den Fenstersitz, und sie hielt mitten in der Bewegung inne.
Der Fenstersitz war ein versteckter Schrank. Der gepolsterte und mit Chintz bezogene Deckel hatte ein Scharnier. Erneut stieg Hoffnung in Phyllida auf. Sie ließ die Gardine  weit offen und schob dann die Finger unter den Rand des Fenstersitzes. Fest griff sie zu, dann hob sie den Deckel hoch. Der lange Sitz ließ sich anheben.
Er war sehr schwer, doch sie schaffte es, ihn schließlich zu öffnen. Doch dann glitten ihre Finger ab, und der Deckel rutschte ihr aus der Hand. Der gepolsterte Rand schlug mit einem gedämpften Plumps auf den Fenstersitz. Es war ein Geräusch, das gedämpft genug war, um es zu ignorieren. Phyllida blickte in das dunkle Innere des Schrankes und betete: Bitte, lass die Briefe hier sein.
Das Innere des geöffneten Sitzes war dunkel. Der Deckel nahm das Licht vom Fenster, und die anderen Fenster waren zu weit weg, um viel Licht in das Innere fallen zu lassen. Sie würde nach dem Reiseschreibtisch fühlen müssen.
Sie begann auf der einen Seite. Der Sitz war in drei Fächer unterteilt. Nachdem sie eines durchsucht hatte, richtete sie sich auf und massierte sich den Rücken, dann machte sie ein paar Schritte und beugte sich über das Fach am anderen Ende. Doch auch hier wurde sie enttäuscht.
Jetzt stand sie vor dem mittleren Fach, der letzte Ort in diesem Zimmer, den sie noch durchsuchen konnte, und starrte in das dunkle Innere. Dann seufzte sie, bückte sich und streckte die Hand hinein.
Ihre Finger berührten poliertes Holz. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung. Doch sofort rief sie sich selbst zur Ordnung und nahm sich vor, vorsichtig zu sein. Wenn sie die hölzernen Gegenstände hin und her bewegte, würde es Geräusche geben - Geräusche, die Menschen aufwecken würden, die sie nicht aufwecken wollte. Wie eine Blinde tastete sie mit den Händen die Umrisse ab.
Spazierstöcke. Ein Gewehr. Hölzerne Kisten - konnte eine davon das sein, was sie suchte? Nein, zu klein. Sie suchte weiter, schob ihre Finger zwischen die Kisten und versuchte herauszufinden, ob darunter noch ein größeres Objekt lag.
Ihre Finger berührten den hölzernen Boden der Kiste.
Im gleichen Augenblick fühlte sie einen Luftzug an ihrer Wange. Phyllida erstarrte.
Keines der Fenster war geöffnet. Die einzige Tür ging zum Flur, und die hatte sie zugeschoben.
Doch die Tür hinter ihr stand jetzt offen.
Langsam richtete sie sich auf. All ihre Sinne waren angespannt, weil sie glaubte, dass jemand vor dieser Tür stand. Der Mörder?
Sie fühlte, wie jemand ein paar Schritte auf sie zuging, und wirbelte herum …
»Nun, nun. Warum überrascht mich das gar nicht?«
Sie stieß den angehaltenen Atem aus. Beinahe wäre sie vor Erleichterung zusammengesunken. Gott sei Dank, Gott sei Dank - wieder und wieder kamen ihr diese Worte in den Sinn.
Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an, ihre Augen wurden noch größer, und wenn sie zuvor schon kaum atmen konnte, so stockte ihr jetzt der Atem vollkommen. Sie starrte ihn ganz einfach nur an.
Lucifer stand an der Tür. Seine breiten Schultern füllten die ganze Tür aus. Das Mondlicht hüllte ihn in seinen Schein, erhellte jeden einzelnen Muskel.
Er war nackt.
Eigentlich wollte sie ihn fragen, wo sein Nachthemd war, doch dann überlegte sie, dass es nicht so wichtig war. Wo auch immer es sein mochte, er trug es nicht, und das war alles, was zählte.
Ihr Blick glitt über seinen Körper, von seinem Gesicht, auf das der Mond seinen silbernen Schein warf, über die Schultern zu seinem Oberkörper. Die Muskeln seines Oberkörpers und seiner Oberarme waren von dunklem, krausem Haar bedeckt, während seine Schultern und die Unterarme glatt waren. Sie konnte sich vorstellen, wie warm sie sich unter ihrer Berührung anfühlen würden. Das Haar auf seiner Brust wuchs zu einer dunklen Linie zusammen, die über seinen muskulösen Bauch nach unten ging. Sie konnte nicht aufhören, ihn zu betrachten, sie versuchte es nicht einmal. Ihr Hals wurde ganz trocken.
Sie merkte, wie sich ihre Lippen öffneten, wie ihr Unterkiefer nach unten sank, doch sie konnte keinen einzigen klaren Gedanken fassen. Als ihr Blick schließlich an seinen nackten Füßen angekommen war, brannte es.
In seiner rechten Hand trug er ein Schwert, das er aus der Scheide gezogen hatte und dessen Schneide im Mondlicht silbern blitzte. Er hielt es entspannt, als wäre er daran gewöhnt, es zu benutzen. Im Augenblick deutete seine Spitze auf den Boden.
Ganz im Gegensatz zu diesem anderen Körperteil, der genauso nackt, genauso enthüllt war. Der deutete …
Sie zwang ihren Blick nach oben und sah in sein Gesicht. Selbst jetzt konnte sie noch nicht atmen. Sie fühlte seinen Blick warm auf ihrer Haut. Er beobachtete sie, dachte nach, seine Augen lagen unter halb gesenkten Lidern.
Und dann lächelte er, seine Zähne blitzten weiß in seinem dunklen Gesicht auf. Es war kein beruhigendes Lächeln. Mit dem Schwert in der Hand sah er aus wie ein Pirat. Ein nackter Pirat. Vollkommen erregt. Mit bösen Gedanken in seinem Kopf.
Er trat einen Schritt vor, sie wich zurück, mit den Beinen stieß sie gegen den Fenstersitz.
Ohne den Blick von ihr abzuwenden, streckte er die Hand  nach hinten aus und schloss die Tür. Es klickte laut, als die Tür ins Schloss fiel.
»Ich nehme an«, murmelte er, und seine tiefe Stimme klang lässig, »dass du uneinsichtig bist und dich weigerst, mir zu sagen, was du hier suchst.«
Was sie hier suchte. Die Briefe? Ein ganz anderer Gedanke kam ihr, doch schnell unterdrückte sie ihn wieder.
Er kam langsam auf sie zu, und sie bemühte sich, den Blick auf die Klinge zu richten, die im Mondlicht glänzte. Sie hatte Jonas schon oft nur halb bekleidet gesehen, doch nichts hatte sie auf diesen Anblick hier vorbereitet.
Die Briefe. Sie hatte vorgehabt, ihm am Morgen davon zu erzählen. Warum also nicht gleich jetzt? Sie sah in sein Gesicht. Er war ihr jetzt nahe genug, dass sie sehen konnte, wie seine Augen glänzten, dass sie die kleinen Veränderungen erkennen konnte, die ihr auch schon zuvor aufgefallen waren.
Verlangen - er verlangte nach ihr mit einer Eindringlichkeit, die schon beinahe brutal war. Ein kleiner Schauer rann über ihren Rücken. Was hatte er vor, was würde er ihr antun, wenn sie sich weigerte, ihm die Wahrheit zu sagen?
»Ich …« Ihre Stimme schwankte, sie hob das Kinn und sah ihm in die Augen. »Ich möchte es dir noch nicht sagen.«
Er blieb vor ihr stehen, einen Meter von ihr entfernt. Er hielt ihren Blick gefangen, dann verzog sich sein Mund. Es lag keine Enttäuschung in seinem Gesichtsausdruck, nur eine eindringliche Erwartung.
»Dann werde ich dich also foltern müssen, damit du es mir sagst.«
Seine Absicht war deutlich, sie hörte sie in seiner Stimme, doch es war keine Folter der Schmerzen, sondern der Freuden - Freuden, die viel zu verlockend waren, um ihnen zu widerstehen, zu mächtig, um sich dagegen zu wehren. Seine  Drohung weckte in ihr Gedanken an warme Haut, harte Muskeln, seidene Laken und brennende Berührungen.
Sie leckte sich über die Lippen. »Folter?«
Er sah ihr noch immer in die Augen. Einen kurzen Augenblick zögerte er, doch dann nickte er. »Hände hoch.«
Das Schwert blitzte zwischen ihnen auf, und Phyllida zuckte zusammen.
»Hoch.« Mit dem Schwert machte er eine Bewegung nach oben.
Mit gerunzelter Stirn hob Phyllida die Hände bis in Schulterhöhe.
»Höher.«
Wieder blitzte das Schwert, sie sah ihn erschrocken an, doch dann hob sie die Hände über den Kopf.
Die Spitze des Schwertes schwebte vor ihrer Nasenspitze, dann senkte sie sich langsam … sie folgte ihr mit den Blicken. Am obersten Knopf ihres Hemdes hielt sie an, gleich über ihren Brüsten.
Sie sah auf, das Schwert blitzte. Mit offenem Mund sah sie, wie der Knopf über den Boden unter das Bett rollte. »Was …?« Dieses eine Wort kam gepresst aus ihrem Mund.
Wieder sah sie in sein Gesicht.
Er griente breit. »So etwas wollte ich schon immer einmal tun.«
Noch einmal blitzte das Schwert - einmal, zweimal - pong, ping. Und dann war ihr Hemd ganz offen. Instinktiv streckte sie die Hand aus und hielt es zu.
»Oh, nein.« Warnend blitzte das Schwert vor ihr auf, im Schein des Mondes leuchtete es wie Quecksilber. »Halte die Hände oben.« Er hielt inne und betrachtete ihr Gesicht. »Du bist noch nicht bereit zu gestehen, nicht wahr?«
Sie sah in seine Augen, die unter den halb geschlossenen  Lidern glänzten, eine wahre Verführung in der Nacht. Wenn sie ihm alles erzählte, würde er aufhören. Wenn sie es ihm sagte, hätte er keinen Grund mehr weiterzumachen … und dann würde sie es nie erfahren. »Nein.«
Er legte den Kopf ein wenig schief, und sein Blick wurde eindringlicher. Er zögerte, doch dann fragte er: »Bist du sicher?«
Seine Stimme war leise, die Worte direkt, sie verstand, was er von ihr wollte. Um sie herum schimmerte die Nacht voller Verlangen, so eindringlich, dass sie es schmecken konnte. Doch es kam nicht nur von ihm. Sie standen einen halben Meter voneinander entfernt, eingehüllt in das Licht des Mondes, er war vollkommen nackt, sie trug ihre Hosen, doch ihr Hemd stand offen. Beide dachten daran, den nächsten Schritt zu tun, die Entfernung zwischen ihnen zu überbrücken, nackte Haut an nackter Haut zu fühlen.
Ihre Finger zuckten, ihre Handflächen brannten, ihr Körper wurde warm.
»Ich bin sicher.« Sie hörte die Worte von ihren Lippen, dann fühlte sie diese Worte auch tief in ihrem Inneren. Sie war sicher, sie wollte es wissen, bei ihm konnte sie lernen und sich sicher fühlen. Wäre der Mörder ein besserer Schütze oder hätte sie an diesem Morgen nicht so hart gekämpft, dann wäre sie vielleicht unwissend gestorben. Dieses Schicksal schien ihr viel zu traurig, zu bemitleidenswert, um darüber noch länger nachzudenken. Sie hob das Kinn und sah ihn direkt an und, wie sie hoffte, herausfordernd. »Was geschieht jetzt?«
Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht, dann war es wieder verschwunden. »Wenn du nicht gestehen willst, dann musst du genau das tun, was ich dir sage.« Das Wort »genau« hatte er besonders betont. »Zunächst musst du … vollkommen … still stehen.«
Während er das sagte, senkte sich sein Blick. Wieder blitzte das Schwert in einer schnellen Bewegung auf. Die beiden Knöpfe, mit denen ihre Hose geschlossen war, flogen davon.
Die Hose war offen. Phyllida zog scharf die Luft ein und kämpfte gegen den Wunsch, die Hände sinken zu lassen.
»Halte sie oben«, murmelte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Also … was haben wir denn hier?«
Beim Ton seiner Stimme rann ein Schauer über ihren Körper. Sein Blick ging zu einer Stelle unterhalb ihrer Taille.
Das Schwert hob sich, und mit ihm hob sich eine Seite ihrer Jacke. Er sah sie an. »Zieh sie aus. Einen Arm nach dem anderen. Die andere Hand lässt du oben.«
Sie bemühte sich um ein ausdrucksloses Gesicht, doch ihre Nerven bebten. Ein dicker Kloß saß in ihrem Magen. Sein Gesicht verriet ihn, jetzt war er ganz der Pirat, ein Raubtier in Menschengestalt, doch es war Verlangen, das in seinen Augen brannte. Sie tat, was er ihr gesagt hatte, sie schlüpfte aus der Jacke und warf sie auf den Fenstersitz hinter ihr. Im gleichen Augenblick hob er das Schwert bereits wieder, es schob sich unter eine Seite ihres offenen Hemdes. Er bewegte das Schwert und zog das Hemd vorsichtig aus ihrer Hose, dann schob er es über ihre Schulter, bis es um ihre Oberarme lag und diese an beiden Seiten gefangen hielt.
Nachdem er das geschafft hatte, kehrte sein Blick nicht zu ihrem Gesicht zurück, sondern ruhte auf ihren Brüsten, die sie fest mit Leinenbändern zurückgebunden hatte.
Phyllida schluckte.
»Du warst sehr mutig, heute Abend hierher zu kommen.« Er zog die Augen zusammen, dann hob er die Schwertspitze zu dem Band, mit dem sie die Brüste gebunden hatte. »Mutig und leichtsinnig.«
Flüchtig sah er in ihr Gesicht, dann zog er das Schwert  nach unten. Phyllida blickte an sich hinunter. Er hatte die oberste Schicht der Bänder glatt durchschnitten.
»Hol tief Luft - jetzt!«
Seine Stimme klang so befehlend, dass sie gehorchte, ehe sie noch nachgedacht hatte. Das Leinenband dehnte sich und rollte sich dann auf. Einen Augenblick hing es noch über ihren Brüsten, dann fiel es auf ihre Taille.
Jetzt waren ihre Brüste nackt und boten sich seinen Blicken dar. Sie stieß ein leises Geräusch aus, sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.
Aber sie wusste, dass er sie ansah, sie fühlte seinen Blick warm auf ihrer nackten Haut. Ganz langsam stieg eine tiefe Röte in ihr Gesicht. Ihre Brustspitzen zogen sich zusammen.
Jetzt bewegte er sich und nahm das Schwert in seine linke Hand. Er trat näher in ihr Gesichtsfeld, und sie hob schnell den Blick. Zu seinem Oberkörper, diesem herrlichen Gebilde aus Muskeln und Schatten. Er senkte den Kopf, seine Lippen strichen sanft über ihre Schläfe. Noch einen Schritt trat er näher, so dass sie seine Wärme fühlen konnte.
Sie atmete heftig, als sei sie schnell gelaufen.
Er hob die rechte Hand und fuhr mit den Fingerspitzen über ihr Schlüsselbein, dann glitt seine Hand tiefer. Sie sah zu, wie sich die Hand langsam um ihre Brust schloss. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern, seine Lippen ganz nah an ihrem Ohr. »Jetzt wollen wir einmal sehen, wie viel Folter du überhaupt ertragen kannst, ehe du um Gnade flehst.«
Seine Finger schlossen sich fester um ihre Brust, und sie keuchte leise auf. Seine Lippen legten sich auf ihre.
Lucifer küsste sie, weckte ihre Leidenschaft, ließ das glimmende Verlangen hell brennen, dann zog er sich zurück.
Er handelte aus einem Instinkt heraus, einem Urinstinkt - es war eine primitive Mischung aus Verlangen, Sehnsucht und  Lust. Er wollte sie, wollte sie besitzen, wollte sie als die Seine für immer brandmarken. Nach dem Schock dieses Morgens und dem Begreifen, dass er sie fast verloren hätte, dass er sie beinahe niemals hätte besitzen können, musste sie ihm gehören.
Aber er wollte sie auch bei sich haben, wollte diesen Augenblick mit ihr teilen, er wünschte sich, dass sie so sehr nach ihm verlangte, wie er nach ihr. Dass sie sich so eindringlich nach ihm sehnte, wie er sich nach ihr sehnte. Er verlangte nach ihr wie noch nach keiner anderen Frau zuvor. Er wollte sie, brauchte sie auf so viele verschiedene Arten, von denen ihm einige ganz neu waren. Das Gefühl, das er nie zu fühlen gehofft hatte, hatte seine Krallen tief in ihn geschlagen, so tief, dass er sich nicht wieder davon befreien wollte.
Er war ein bereitwilliger Gefangener - und er wollte, dass auch sie das war.
Deshalb zog er sich zurück von diesem Kuss, bis ihre Lippen sich voneinander lösten, nur einen Hauch, doch weit genug, um atmen zu können. Genug, damit sie es merkte, es fühlte. Und um sie unter halb gesenkten Augenlidern her zu betrachten.
Seine Hand, die jetzt in ihrem Rücken lag, hielt noch immer das Schwert, der Griff des Schwertes bohrte sich in ihren Rücken. Er gab ihre Brust wieder frei, dann schob er die Finger unter das Leinenband, zog daran und ließ es zu Boden fallen. Seine Hand legte sich auf ihre Taille und glitt dann zu ihrer Schulter, dabei streichelte er zart ihre Brust. Er fuhr mit den Fingern über die sanfte Rundung, im Schein des Mondlichtes schimmerte ihre Haut. Instinktiv senkte er den Kopf. Mit den Lippen folgte er dem Weg seiner Finger auf ihrer Schulter und dann tiefer. Zart streichelte er sie, seine Lippen folgten, bis er ihre Brust umfasste und die rosige Spitze in den Mund nahm.
Sie keuchte leise auf. Ihre Knie wurden schwach, und er schlang den Arm fester um sie, drückte ihre Hüfte gegen seinen Schenkel. Er hatte sie gewarnt, dass er sie foltern würde, und das tat er auch - ihre empfindsame Haut streichelte er mit seiner Zunge, dann saugte er an der rosigen Spitze, bis sie leise aufschrie.
Er fühlte diesen Schrei in seinem ganzen Körper, und sein Instinkt erwachte. Er umklammerte ihre Schenkel mit seinen, dann wandte er seine Aufmerksamkeit auch ihrer anderen Brust zu, wiederholte die sanfte Folter, bis sie versuchte, ihre Hände, die noch immer durch ihr Hemd an ihren Seiten gefangen waren, nach ihm auszustrecken. Ihre Finger krallten sich in seine Seiten.
Er hob den Kopf, küsste sie und nahm alles aus diesem Kuss, was sie ihm gab. Die Flamme des Verlangens brannte hell und heiß. Er warf das Schwert in die offene Kiste hinter ihr, dann legte er die Hand an ihre Hüfte und zog sie an sich.
Sie murmelte leise Worte, doch es waren keine Worte des Protests. Er hielt sie ganz fest an sich gedrückt und ließ sie das Versprechen seines Körpers fühlen, die berauschende Sicherheit der Freuden, die sie erwarteten.
Ihre Kleidung behinderte ihn. Er hob den Kopf, dann legte er beide Hände auf ihre Schultern und streichelte sie, um dann die Hände über ihre Arme gleiten zu lassen und ihr das Hemd abzustreifen. Ihre Augen waren offen, doch die Lider hatten sich halb darüber gesenkt, und sie atmete nur flach. Als er einen Augenblick innehielt, holte sie tief Luft, dann gab sie ihn frei und zog ihre Arme aus den Ärmeln ihres Hemdes.
Er half ihr dabei, dann warf er das Hemd achtlos in die offene Kiste hinter ihr. Er zog sie wieder in seine Arme, streichelte ihren Rücken und genoss das Gefühl ihrer seidigen  Haut unter seinen Fingern, als sie sich an seine Brust schmiegte.
Sie sah kurz zu ihm auf, dann schoben sich ihre Hände hoch zu seinen Schultern. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hob ihm den Mund entgegen. Sanft legten sich ihre Lippen auf seine.
Er wartete, ihr Atem vermischte sich miteinander. Dann legte sie den Kopf ein wenig zur Seite und küsste ihn. Er öffnete ihr seine Lippen und erwiderte ihren Kuss, neckte sie und führte sie in Versuchung. Dabei hielt er sich mit eisernem Willen unter Kontrolle und erlaubte ihr, zu forschen und zu lernen.
Als sie sich voller Hingabe dem Kuss widmete, legte er beide Hände auf ihre Taille und schob ihre Hose nach unten. Die Hose fiel nicht zu Boden, dafür war ihr Körper viel zu wohlgerundet, doch sie enthüllte jetzt noch mehr. Ihr Kuss wurde eindringlicher, heißer, er streichelte sie mit seiner Zunge und schob dann die Hände unter den Stoff ihrer Hose, bis sie sich um ihren Po schlossen. Sanft knetete er die warme Haut. Phyllida klammerte die Hände um seinen Hals, dann vergruben sich ihre Finger in seinem dichten Haar.
Sie drängte sich an ihn, hob ihm ihren Körper entgegen - der Gesang der Sirene, der so alt war wie die Zeit. Er verstand, seine Hand glitt von ihrem Po zu ihrer Hüfte und dann zu ihrem Bauch, bis sie leise aufstöhnte und ihm instinktiv ihr Verlangen zeigte. Erst dann gab er ihr, wonach sie sich sehnte.
Er hatte die weiche Haut zwischen ihren Schenkeln schon einmal gestreichelt, und Phyllida wartete darauf, dieses herrliche Gefühl noch einmal zu spüren. Er neckte sie und spielte mit ihr, dann schob er einen Finger tief in sie hinein und streichelte sie, doch das war nicht genug - bei weitem nicht genug.
Sie verlangte nach mehr, nach so viel mehr - sie wusste ganz genau, was sie wollte.
Sie löste ihre Lippen von seinen, dann öffnete sie weit die Augen und sah nach unten. Sie streckte die Hand aus und schloss leicht die Finger um ihn. Sein ganzer Körper spannte sich an, seine streichelnde Hand hielt mitten in der Bewegung inne. Phyllida war fasziniert.
Er war so hart, so männlich und dennoch so sanft. Ihre Finger streichelten ihn, berührten die weichste Haut, die sie jemals gefühlt hatte, dann schloss sich ihre Hand wieder um ihn.
Sie hörte ein leises Aufstöhnen und sah in sein Gesicht, gerade als er den Kopf hob. Das Licht des Mondes lag auf seinem Gesicht, das hart und angespannt aussah, voller Verlangen. Sie umfasste ihn ein wenig fester und sah, wie sein Gesicht sich noch mehr verzog, fühlte, wie sein ganzer Körper sich anspannte.
Es war viel zu verlockend zu sehen, wie weit sie ihn noch bringen konnte, wie viel Freude sie ihm geben konnte, mit nur einer leichten Berührung. Sie versuchte es, und sein Körper reagierte sofort.
Er holte tief Luft, dann sah er auf sie hinunter, er senkte den Kopf und küsste sie so heiß, dass es wie Feuer durch ihre Adern rann. Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk, und er zog ihre Hand von seinem Körper. Dann beugte er sich zu ihr, legte beide Arme um ihre Hüften und hob sie hoch.
Sie wollte nicht, dass dieser Kuss schon zu Ende war, deshalb legte sie beide Hände um sein Gesicht und küsste ihn voller Verlangen, während er mit ihr zum Bett hinüberging. Neben dem Bett blieb er stehen, sie merkte, dass er blind mit den Fingern nach etwas suchte, dann schob er die Decke beiseite. Noch immer hielt er sie fest an sich gedrückt, dann erwiderte er ihren Kuss, und es dauerte nicht lange, bis dieser Kuss außer Kontrolle geriet. Heiß stieg das Verlangen in ihnen auf.
Mit einem leisen Aufkeuchen beendete er den Kuss. Er starrte in ihr Gesicht, sein Atem ging unregelmäßig, und seine Augen waren ganz dunkel. Sie erwiderte seinen Blick, ihr Herz raste, und auch ihr Atem ging ganz schnell.
Wieder machte er Anstalten, sie zu küssen, doch als ihre Lippen nur noch einen Hauch voneinander entfernt waren, hielt er inne.
»Sag mir, dass du das hier genauso sehr willst wie ich.«
Ein Befehl, eine Bitte - sie hörte beides und fühlte es auch.
Ihre Hände vergruben sich in seinem Haar. »Ich will es noch mehr.« Sie küsste ihn wild, legte alles, was sie fühlte, in diesen Kuss, das wilde Verlangen, all ihre lüsternen Gefühle, die Erregung, die sinnliche Freude, die Erwartung.
Er trank all das von ihren Lippen, dann beendete er den Kuss und warf sie auf das Bett. Er lachte kurz auf. »Das ist ganz unmöglich.«
Sie widersprach ihm nicht, doch er irrte sich. Er hatte so etwas schon getan, er wusste, was kommen würde, doch sie hatte diese Erfahrung noch nie zuvor gemacht. Sie wollte es - mit ihm, heute Nacht.
Es fühlte sich richtig an, so richtig.
Sie ließ sich von ihm die Stiefel ausziehen. Als er dann nach ihrer Hose griff, hob sie die Hüften. Er zog ihr die Hose aus und ließ sie achtlos auf den Boden fallen, dann sah er sie an.
Nackt lag sie vor ihm - so nackt wie er selbst -, und sie ließ sich von ihm ansehen.
Er konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen. Er kniete sich auf das Bett, ein Schauer der Erregung rann über ihren  Rücken, als er auf allen vieren zu ihr kletterte. Dann schob er sich ganz langsam über sie.
Es war ein Schock - ein sinnlicher Schock -, sein Gewicht auf ihrem Körper zu fühlen, seine Kraft zu spüren, die nur mühsam unter Kontrolle gehaltene Macht seines Körpers, das raue Haar an ihrer empfindsamen Haut zu fühlen. Er griff nach ihren Händen und zog sie an seine Schultern, dann sah er ihr tief in die Augen.
»Wir werden ganz langsam machen. Sehr, sehr langsam.«
Hatte er diese Worte zu ihr gesprochen, oder hatte er sich das selbst einzureden versucht? Sanft strichen seine Lippen über ihre, dann küsste er ihr Kinn und ihren Hals. Seine Hände drückten sich in die Matratze, er streichelte ihren Rücken, liebkoste sie. An ihren Hüften hielt er inne und schloss die Hände besitzergreifend darum.
»Es wird wehtun. Das weißt du, nicht wahr?«
Sie lag unter ihm, fühlte die Wärme seines Körpers und spürte, wie auch ihr Körper brannte. Seine Hüften lagen an ihren Schenkeln, dazwischen fühlte sie heiß und hart seine Erregung. Sie schloss die Augen. »Ja«, hauchte sie.
Mehr sagte er nicht, er stellte auch keine Fragen mehr. Seine Hände glitten tiefer zu ihren Oberschenkeln, die er vorsichtig auseinander drängte, um dann seinen Körper dazwischenzuschieben.
Dann streichelte er sie, wieder und wieder, bis sie glaubte, schreien zu müssen. Ihr Körper wand sich unter seinen Liebkosungen, und noch immer streichelte er sie. Sie war feucht, schmolz unter seinen Händen, als er schließlich damit aufhörte, ihre Hüften umfasste und langsam in sie eindrang.
Es schmerzte wirklich, doch nach der ersten Berührung dieser unglaublich seidigen Haut am Eingang zu ihrem Körper, nach der sie sich bis jetzt so sehr gesehnt hatte, wusste sie,  dass sie nicht mehr leben könnte, wenn sie ihn nicht in sich fühlte. Diese Überzeugung war so stark, dass sie trotz des unangenehmen Gefühls ihre Hüften hob, um ihn in sich aufzunehmen.
Er hielt inne, hart umklammerten seine Finger ihre Hüften. »Lieg einfach nur still.« Die Worte kamen gepresst über seine Lippen, die an ihrem Hals lagen. Er wartete, bis sie sich wieder zurücklegte, ehe er weiter in sie eindrang.
Ganz langsam füllte er sie aus. Sie merkte, wie ihr Körper sich dehnte, und dann hielt er inne. Er hob den Kopf, suchte ihre Lippen und küsste sie eindringlich. Sie erwiderte seinen Kuss, atemlos und voller Verlangen - wonach, da war sie gar nicht so sicher.
Es gab nur eine kurze Warnung - diese plötzliche Anspannung, die sie in seinem Körper fühlte. Er zog sich ein wenig zurück, dann drang er mit einem einzigen Stoß tief in sie ein.
Ihr Schrei erstickte an seinen Lippen, sie hob ihren Körper unter ihm, doch beinahe sofort war der heftige Schmerz wieder verschwunden. Sie legte sich auf das Bett zurück, ganz langsam entspannten sich ihre verkrampften Muskeln. Er lag noch immer auf ihr, war noch immer in ihr und küsste sie. Sie erwiderte seinen Kuss, ließ sich in seine Zärtlichkeit einhüllen und folgte willig seiner Führung.
Seiner erfahrenen Führung, das begriff sie, als er endlich den Kopf hob. Sie fühlte ihn tief in sich, doch der Schmerz war verschwunden. Er sah sie an, und seine dunklen Augen glänzten. So hatte sie sein Gesicht noch nie zuvor gesehen - sie hatte keine Ahnung, was es ausdrückte, aber er schien zuversichtlich zu sein. Dann senkte er den Kopf und küsste sie noch einmal. Ihre Hände lagen auf seinen Schultern, und sie gab sich ganz diesem Kuss hin. Dann begann er sich zu bewegen.
Bis zu diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, so sehr von ihm ausgefüllt zu sein, noch nicht wirklich begriffen. Als er sich aus ihr zurückzog und dann wieder in sie hineinstieß, als er sie ganz langsam ritt, wiederholte sich dieses Gefühl der Sinnlichkeit wieder und wieder.
Ihr Körper begann, unter ihm zu erwachen. Sie fand den Rhythmus und passte sich ihm an, hob sich ihm entgegen. Diese mühelose Vereinigung, dieses Gleiten seines Körpers in sie hinein, wurde Wirklichkeit. Sein Körper bewegte sich auf ihr, das raue Haar rieb über ihre empfindsame Haut. Langsam erwachte sie, als würde ein Ofen tief in ihrem Inneren brennen. Ihre Sinne wirbelten, sie fühlte seine Zunge in ihrem Mund im gleichen Rhythmus, in dem sein Körper den ihren besaß.
Sie gehörte ihm - ihre Finger krallten sich in seine Oberarme. Aber etwas, ein Drang, ein blindes, körperliches Verlangen, schien ständig in ihr anzuwachsen. Es war heiß, angespannt, und mit jedem seiner Stöße trieb er es höher, fachte er die Flamme noch mehr an.
Mit einem leisen Aufkeuchen löste sie ihre Lippen von seinen, legte den Kopf zurück, hob ihm ihren Körper entgegen und versuchte zu atmen, versuchte, ihm noch näher zu sein. Sie wollte ihn noch tiefer in sich fühlen. Sie brauchte ihn, tief und hart, dessen war sie plötzlich ganz sicher.
Er stützte sich auf seine Arme, hob seinen Oberkörper von ihr, und sein nächster Stoß erschütterte ihren Körper.
Noch einmal keuchte sie auf, ihre Finger glitten über seinen Oberkörper, ihre Fingernägel kratzten über seine Haut. Das krause Haar unter ihren Handflächen fühlte sich genauso an wie das krause Haar, das sie zwischen ihren weit geöffneten Schenkeln spürte. Mit weit gespreizten Händen fuhr sie über seinen Körper, und das Gefühl der Hitze in ihr wuchs  beinahe schmerzlich. Sie hob sich ihm entgegen, dann krallte sie sich an ihn und bot ihm die Lippen dar.
Er küsste sie beinahe wild, dann veränderte er seine Lage. Er stützte sich auf einen Arm, seine andere Hand schob sich unter ihren Po, und er zog sie hart an sich, hielt sie fest, während er tief in sie hineinstieß - wieder und wieder.
Die Hitze in ihrem Inneren schien zu explodieren, ihr Unterleib zog sich zusammen. Ein wundervoll neues Gefühl rann durch ihren Körper, dann schien alles in einem Wirbel von Herrlichkeit zu versinken. Eine Woge von Gefühlen hüllte sie ein, erleichterte die eindringliche Hitze in ihr und ließ nur eine angenehme Wärme zurück.
Sie klammerte sich an ihn und ließ sich ganz von diesem Gefühl tragen.
Er legte sie auf das Bett zurück und rollte sich zuerst auf die Seite und dann auf den Rücken, dabei zog er sie mit sich. Schließlich lag sie auf ihm, noch immer fühlte sie ihn hart in sich. Sie konnte sich nicht mehr bewegen, also lag sie einfach nur da, den Kopf auf seiner Brust, und sonnte sich in dem himmlischen Gefühl.
Wie viel Zeit vergangen war, ehe sie in die Wirklichkeit zurückkehrte und begriff, dass sie noch immer nackt auf ihm lag, während seine Hand ihren nackten Po streichelte, wusste sie nicht. Diese Erkenntnis kam ganz plötzlich, und dann wurde ihr noch etwas anderes klar - er war noch immer in ihr, füllte sie noch immer aus. Sein Körper war noch immer angespannt, er hatte noch nicht …
Sie hob den Kopf und sah in sein Gesicht. Er erwiderte ihren Blick und zog dann eine Augenbraue hoch. Phyllida errötete und war dankbar dafür, dass er das im Licht des Mondes nicht sehen konnte. »Was jetzt?« Offensichtlich gab es noch einen nächsten Schritt.
Seine Mundwinkel zogen sich hoch, seine Augen blitzten. »Ich habe doch gesagt, wir machen langsam.«
Ihr Körper war noch immer erhitzt, dort, wo er sie streichelte, an den anderen Stellen fühlte sie die kühle Luft. Sie war vollkommen entspannt, doch langsam kehrte die Anspannung zurück. Sie leckte sich über die Lippen. »Was meinst du damit?«
Er lächelte schelmisch. »Es ist viel einfacher, dir das zu zeigen.«
Er streckte die Arme aus und legte die Hände um ihre Taille. Dann hob er sie ein wenig hoch, bis sie schließlich über ihm saß, auf die Knie gestützt, die Unterschenkel an seine Seiten gedrückt, mit den Händen auf seiner Brust. Sein Gesicht sah eher aus, als hätte er Schmerzen, als er ihre Hüften ein wenig anhob und sie dann wieder auf sich heruntersinken ließ.
»Oo-oooh.« Sie stieß die Luft aus, schloss die Augen und legte den Kopf zurück.
»Tut das weh?«
»Ob es wehtut?« Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Sie fand keine Worte, um zu beschreiben, was sie fühlte. »Es tut nicht weh.«
»Gut.« Er legte sich zurück. »Dann tu es noch einmal.«
Und das tat sie, ohne seine Hilfe, auch wenn seine Hände noch immer auf ihren Hüften lagen und sie führten. Er erlaubte ihr nur, sich ein kleines Stück von ihm zu heben, ehe er sie aufhielt. Sie sank wieder auf ihn hinunter und sah, wie er die Augen schloss, wie das Verlangen sein Gesicht veränderte. Neue Erregung erfasste sie - sie ritt ihn langsam, konzentriert darauf, ihn tief in sich aufzunehmen, konzentriert darauf, ihn mit ihrer Sanftheit zu liebkosen.
Die Anspannung in seinem Körper wurde größer, sie fühlte es unter ihren Händen, unter ihren Schenkeln, sie sah es in  seinem Gesicht. Auch sie wurde davon erfasst. Seine Hände glitten von ihren Hüften zu ihren Brüsten, schlossen sich darum, spielten damit, und der Drang in ihr wurde größer.
Dann hob er sich unter ihr und nahm ihre Brüste in den Mund. Heiß rann es durch ihren Körper, sie hatte das Gefühl zu sterben. Beinahe hätte sich dieses Gefühl der Verzückung wiederholt. Verzweifelt klammerte sie sich an die Wirklichkeit, während er ihre Brüste leckte, daran saugte und sie neckte. Die Feuchtigkeit war kühl auf ihrer brennenden Haut.
Eine Hand legte er wieder auf ihre Hüfte und zwang sie, langsamer zu machen. So langsam, dass sie beinahe verrückt wurde von dem Verlangen, ihn tiefer, härter, schneller in sich zu fühlen. Sie spreizte die Schenkel noch weiter, um ihn noch tiefer in sich aufnehmen zu können. Wieder hob sie sich, er hielt sie fest und drückte sie hinunter. Dann nahm er ihre rosige Brustspitze in seinen Mund und saugte daran.
Phyllida schrie auf und sank auf ihn hinunter, drängte ihn tief in sich hinein. Ihre Welt schien sich aufzulösen, in schimmernde Scherben der Verzückung und der Verwunderung. Sie drangen in ihre Haut, breiteten sich aus und schmolzen, bis sie nicht mehr war als nur noch eine Masse aus brennender Hitze, mit ihm hart und lebendig in ihrem Inneren.
Mit einem Aufschluchzen legte sie die Arme um seine Schultern, drückte seinen Kopf an ihre Brust, schmiegte sich an ihn und hielt ihn ganz fest.
Langsam bewegte er sich und zog sie zu sich hinunter. Sein Atem ging heftig, jeder Muskel seines Körpers war angespannt.
»Warum?«, flüsterte sie an seiner Brust.
Lucifer lag unter ihr, er konnte keinen vernünftigen Gedanken formen. »Ich wollte dich mehr als nur einmal besitzen, aber …« Er hatte den Faden verloren. So eng und so heiß  hatte sie ihn in sich aufgenommen. Er drückte einen Kuss auf ihre Schläfe. »Gleich.« Seine Stimme klang rau vor unterdrücktem Verlangen.
Er hatte sie mehr als nur ein einziges Mal besitzen wollen, aber für sie war all das noch neu, sie war noch nicht daran gewöhnt. Hätte er so gehandelt, wie er es sich wünschte, er hätte sie drei Mal besessen, und sie hätte ihn am nächsten Morgen verflucht. Stattdessen blieb er tief in ihr, passte seine Stö ße an, um ihren sanften Körper so wenig wie möglich zu beanspruchen. Daher hatte er es genießen können, dass sie zwei Mal in seinen Armen den Höhepunkt erreicht hatte … bis jetzt.
Er hob sie ein wenig hoch und zog sich aus ihr zurück. Sie murmelte einen leisen Protest und versuchte, ihn zu halten. Mit einem Kuss beruhigte er sie. »Du musst alles tun, was ich sage, weißt du das nicht mehr?«
Sie sank auf ihren Bauch neben ihm. »Also, was soll ich tun?«
Er griff nach einem Kissen. »Absolut gar nichts. Jetzt bin ich dran.«
Sie lag neben ihm und erlaubte es ihm, ihre Hüften zu heben, um das Kissen darunter zu schieben. Er kniete zwischen ihren Beinen, schob ein Bein zur Seite, beugte das Knie, so dass es beinahe an ihrer Taille lag. Dann berührte er sie, beugte sich vor und drang in sie ein.
Ihr Atem kam mit einem leisen Stöhnen aus ihrem Mund.
»Hat das weh getan?«
Sie schüttelte den Kopf, dann drängte sie sich an ihn. Er nahm, was sie ihm bot, drang noch tiefer in sie ein. Dann spreizte er die Arme zur Seite und drückte einen Kuss auf ihre Schulter.
»Lieg einfach nur still, und lass dich von mir lieben.«
Und das tat sie auch - er hätte ihr gedankt, wäre er in der Lage gewesen, die richtigen Worte zu finden. Stattdessen dankte er ihr mit seinem Körper. Sie lag heiß, nackt und voller Hingabe vor ihm, und er füllte sie aus, seine Hüften drängten sich gegen ihren Po, die glatten Rundungen leuchteten blass im Licht des Mondes, sie streichelten ihn, und ihr Körper hieß ihn willkommen, hüllte ihn in ihre feuchte Hitze ein. Ihr Duft stieg ihm in die Nase, erfüllte ihn, tief atmete er ihn ein und fühlte, wie die Dämonen in seinem Inneren an ihren Leinen zerrten.
Er spürte, wie sie sich unter ihm bewegte, wie sich ihr Körper noch fester um ihn schloss. Instinktiv reagierte er, drängte seine Hüften gegen ihren Po, stieß heftig zu und bewegte kreisend die Hüften.
Sie rang nach Atem und erwiderte seine Bewegung. Er biss die Zähne zusammen, zog sich noch weiter aus ihr zurück, hielt einen Augenblick inne und füllte sie dann ganz langsam wieder aus. Er kreiste mit den Hüften, zog sich zurück - sie stöhnte auf.
Dieses Stöhnen, das viel eindringlicher war, als Worte es je hätten sein können, ließ ihm seine nur mühsam aufrechterhaltene Kontrolle entgleiten. Hart drang er in sie ein, tiefer und tiefer, und sie passte sich seinen Stößen an. Er hatte sanft sein wollen, doch sie war wild und lüstern - jetzt reagierte er genauso.
Sie zerbrach unter ihm in einem Höhepunkt, der so eindringlich war, dass er ihn in seinem ganzen Körper fühlte. So heiß und eng schloss sie sich um ihn, dass er glaubte, den Verstand zu verlieren. Dann konnte er sich nicht länger zurückhalten. Er verlor seine Seele und sein Herz an sie.
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Phyllida wachte auf. Sie öffnete die Augen, durch das Fenster in ihrer Nähe konnte sie den Himmel erkennen. Graues Licht verdrängte die Dunkelheit, doch die Dämmerung war noch nicht angebrochen.
Sie schloss die Augen wieder, kuschelte sich in die Decken. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper war angespannt. Der schwere Arm, der über ihrer Taille lag, tröstete sie.
Mit einem Ruck wollte sie sich aufsetzen, doch dieser haarige Arm spannte sich an und hielt sie fest.
Phyllida lag auf der Seite und ließ ihre Sinne wandern. Lucifer lag neben ihr auf seinem Bauch, einen Arm hatte er über sie gelegt. Er war wach. Und nackt. Genau wie sie. Zu fliehen und dabei nicht ihre Fassung zu verlieren, schien also gar nicht so einfach zu sein.
Auch wenn sie noch so sehr ihr Gehirn anstrengte, sie konnte sich nicht daran erinnern, dass man ihr beigebracht hatte, wie man am besten aus dem Bett eines Gentleman verschwand. Hätte er geschlafen, wäre sie einfach verschwunden und hätte sich dann erst Gedanken gemacht, wie sie ihm gegenübertreten sollte, wenn sie ihn wiedersah. Vollständig bekleidet wäre ihr das sicher mit viel Ruhe gelungen.
Aber nackt? Mit ihm gleich neben sich?
Wenn sie noch weiter hier liegen blieb und darüber nachdachte, würde sie in Panik versinken. Sie drehte sich um, sein Arm glitt über ihre Taille. Als sie auf dem Rücken lag, sah sie von der Seite in sein Gesicht, das halb in den Kissen vergraben war. »Ich muss nach Hause.«
Nur eines seiner Augen war zu sehen, es öffnete sich und betrachtete sie nach ihrem Geschmack viel zu eindringlich.
»Du hast mir noch nicht gesagt, wonach du gesucht hast, und das ist wahrscheinlich auch der Grund dafür, warum der Mörder hinter dir her ist.«
»Das ist es nicht, aber es ist schon beinahe hell. Ich muss durch den Wald zur Farm. Wenn du mich später besuchst, dann werde ich dir alles erzählen, das verspreche ich dir.«
Er hob den Kopf nicht, er schüttelte ihn nur. Mit dem schwarzen, zerzausten Haar sah er ungemein gut aus. Hatte sie ihm das Haar so zerzaust? Ihre Finger zuckten.
»Ich wäre sowieso heute Morgen gekommen und hätte dich ausgefragt, aber die augenblickliche Situation trägt sicher noch dazu bei, Informationen aus dir herauszubekommen.«
Sie runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«
»Ich meine, du wirst dieses Bett nicht verlassen, bis du mir alles gesagt hast.«
»Sei doch nicht dumm, ich muss nach Hause, ehe alle aufwachen. Du möchtest doch sicher auch nicht, dass deine Angestellten wissen, dass ich hier bin.«
Lucifer zuckte mit den Schultern. »Wenn du nichts dagegen hast, warum sollte es mich dann stören?« Er würde sie sowieso heiraten, und unter diesen Umständen würden alle gern darüber hinwegsehen.
Sie starrte ihn mit ausdruckslosem Gesicht an, ihre Augen blitzten. »Nun, aber ich habe etwas dagegen!«
Sie versuchte, seinen Arm wegzustoßen. Er seufzte, drehte sich um und zog sie in seine Arme. Sie schwieg. Er rollte mit ihr herum, bis sie auf der Seite lag, Nase an Nase mit ihm. Er hatte die Arme um sie geschlungen, seine Beine mit ihren verschränkt, und seine Erregung drückte sich gegen ihren Bauch. Er sah ihr tief in die Augen. »In diesem Fall fängst du besser an zu erzählen.«
Ihr Gesichtsausdruck verriet nichts von ihren Gefühlen,  nur ihre dunklen Augen, die noch immer ganz groß waren, zeigten ihm, dass sie sich ihrer Lage bewusst war, seiner unausgesprochenen Drohung. Ihre Lippen pressten sich zusammen, bis zum Ende wehrte sie sich.
Er hielt ihren Blick gefangen und wartete, während die Sonne langsam höher stieg.
Phyllida kapitulierte. »Ich habe nach einem Stapel Briefen gesucht. Es sind nicht meine Briefe, sie gehören jemand anderem.«
»Mary Anne.«
»Ja. Sie hat die Briefe im Schreibtisch ihrer Großmutter versteckt, und dann hat ihr Vater diesen Schreibtisch Horatio verkauft, und noch ehe Mary Anne wusste, was geschah, hat er ihn Horatio ausgehändigt.«
»Und was ist an diesen Briefen so gefährlich?«
»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass Mary Anne und Robert verzweifelt versuchen, sie zurückzubekommen, ohne dass irgendjemand davon erfährt, geschweige denn, dass jemand diese Briefe liest.«
Er sah ihr in die Augen. »Und du hast versprochen, niemandem etwas davon zu erzählen?«
»Ich habe geschworen, dass ich niemandem etwas von der Existenz dieser Briefe verraten würde.«
Nach einem Augenblick des Schweigens nickte er. »Also gut. Du hast also nach diesen Briefen gesucht …« Sein Blick wurde eindringlicher. »Deshalb warst du auch am letzten Sonntag in Horatios Salon.«
Phyllida seufzte. »Ja.« Es tat so gut, ihm alles erzählen zu können. Und er verstand ihr Versprechen, wenigstens glaubte sie das. »Ich habe nach diesem Reiseschreibtisch gesucht und bin in den Salon gegangen - dann habe ich dort Horatio tot liegen gesehen.«
»Und wo war ich?«
»Du warst noch gar nicht angekommen. Ich hatte gerade Horatio umgedreht und hatte begriffen, dass er wirklich tot war, als ich dich auf dem Kiesweg hörte.«
»Und?«
»Ich dachte, du seiest der Mörder, der noch einmal zurückkam, deshalb habe ich mich versteckt.«
Er runzelte ein wenig die Stirn. »Wo?«
Sie hielt seinem Blick stand. »Hinter der Tür.«
Sein Gesicht verhärtete sich, und die Arme schlossen sich noch ein wenig fester um sie. Sie hatte sich schon so oft vorgestellt, dass sie ihm sagen würde, sie sei es gewesen, die ihn mit der Hellebarde niedergeschlagen hatte, aber sie hätte sich nie träumen lassen, dass sie dabei nackt in seinen Armen lag.
»Du hast mich niedergeschlagen?«
»Das wollte ich doch gar nicht! Ich habe gemerkt, dass du nicht der Mörder warst, deshalb habe ich einen Schritt nach vorn gemacht, um mit dir zu reden, und dabei ist die Hellebarde umgefallen.«
Lange starrte er in ihre Augen, dann entspannten sich die Muskeln in seinen Armen ein wenig. »Du hast versucht, sie aufzuhalten. Deshalb hat sie mich nicht erschlagen.«
Sie stieß den lang angehaltenen Atem aus. »Ich habe es versucht, aber ich konnte es nicht. Ich habe es nur geschafft, sie ein wenig zur Seite zu drehen.« Die Panik, die sie schon damals gefühlt hatte, stieg wieder in ihr auf, er musste es in ihren Augen gelesen haben.
Er senkte den Kopf ein wenig und berührte sanft mit seinen Lippen die ihren. »Es ist doch alles gut.« Leicht streichelte er ihren Rücken. »Das hat doch schon genügt.«
Seine beruhigende Stimme, seine Berührung ließ all ihren Widerstand dahinschmelzen. Sie entspannte sich in seinen  Armen, und ihr Blick ging zu seinen Lippen. »Nun, jetzt weißt du alles.«
Seine Mundwinkel zogen sich ein wenig hoch. »Ich weiß zwar eine ganze Menge, was ich vorher noch nicht wusste, aber …«
Sie errötete und sah schnell wieder in seine Augen, löste den Blick von diesen verführerischen Lippen.
»Ich weiß noch immer nicht, warum der Mörder jetzt hinter dir her ist.«
»Ich denke, das ist wegen des Hutes.« Sie erzählte es ihm und beschrieb den Hut kurz. »Aber ich weiß nicht, wem der Hut gehörte, und seither habe ich ihn auch nicht mehr gesehen.«
Gleich über ihnen knarrte eine Diele. Sie sahen beide auf, und Phyllida wurde ganz blass. »Oh, du liebe Güte!«
Lucifer zog sie an sich und küsste sie lange und eindringlich, dabei strichen seine Hände über ihren Rücken und ihren Po. Dann gab er sie frei. »Geh.«
Benommen blinzelte sie, doch sie wartete nicht darauf, dass er ihr das noch einmal sagte. Sie kletterte aus dem Bett. Die Hose lag vor ihren Füßen, schnell schlüpfte sie hinein. Lucifer verschränkte die Hände hinter dem Kopf, legte sich zurück und beobachtete sie.
Sie zog die Stiefel an, dann lief sie zur anderen Seite des Zimmers und griff nach ihrem Hemd. Weder Hemd noch Hose besaßen Knöpfe. Entsetzt drehte sie sich zu ihm um und breitete weit die Arme aus. Er zog eine Augenbraue hoch.
Sie warf ihm einen bösen Blick zu, nahm ihre Jacke und schlüpfte hinein. Das Leinenband, mit dem sie ihre Brüste zusammengebunden hatte, stopfte sie in die Jackentasche, dann lief sie zur Tür, mit einer Hand hielt sie die Jacke zu, mit der anderen Hand hielt sie die Hose fest.
»Ich komme dich später besuchen. Geh nirgendwo hin, ehe ich da bin.«
Der Ton seiner Stimme ließ sie an der Tür innehalten, sie sah zu ihm zurück, dann nickte sie, riss die Tür auf und floh.
Lucifer lauschte, doch sie war so leise wie eine Maus. Noch niemand aus seinem Haushalt war aufgestanden - er hörte immer, wenn jemand die Treppe hinunterging. Sie würde sicher aus dem Herrenhaus herauskommen und auch sicher durch den Wald, niemand wüsste, dass sie die Nacht in seinem Bett verbracht hatte. Beide Angriffe auf sie waren geplant gewesen, der Mörder lungerte nicht herum und wartete auf eine Möglichkeit, sie zu erwischen, wo ihn vielleicht jemand sehen und misstrauisch werden würde. Sie würde sicher nach Hause kommen, und er glaubte auch, dass sie unbemerkt ihr Zimmer erreichen würde. Es wäre zwar nicht so schlimm, aber sie würde sich Sorgen machen, wenn jemand sie sah.
Der Gedanke ließ ihn innehalten. Er hob die Decke und sah nach unten. Blutflecken waren auf dem Laken zu sehen.
Er ließ die Decke wieder fallen, dann sah er zu dem äu ßerst scharfen Kavalleriesäbel, der an der Anrichte lehnte. Offensichtlich war er nicht in der Lage gewesen zu schlafen, weil er glaubte, ein Geräusch gehört zu haben, und dann mit dem Säbel in der Hand nachgesehen hatte. Dabei hatte er sich in der Dunkelheit sein Bein verletzt, doch das hatte er gar nicht bemerkt. Danach hatte er sich entschieden, Horatios Bett einmal auszuprobieren, um festzustellen, ob er dort besser schlafen konnte. Und es hatte geklappt. So einfach war es gewesen.
Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und ließ die Nacht noch einmal an sich vorüberziehen. Dabei verzog sich sein Mund zu einem selbstgefälligen Lächeln.
»Ich möchte Sie um die Hand Ihrer Tochter bitten.«
Diese Worte fielen ihm erstaunlich leicht. Lucifer wandte sich von dem Fenster ab, von dem aus er die Gärten der Farm überblicken konnte und sah Sir Jasper an.
Sir Jasper saß hinter seinem Schreibtisch und strahlte. »Ausgezeichnet!« Doch dann verschwand sein Lächeln wieder. Er räusperte sich. »Natürlich wird Phyllida das letzte Wort haben. Sie ist eine ziemlich eigensinnige Frau. Sie führt ihr eigenes Leben, müssen Sie wissen.«
»In der Tat.« Lucifer setzte sich in den Sessel gegenüber seines zukünftigen Schwiegervaters. »Und da wir gerade davon reden, es scheint so, als hätten ihre Verehrer ihr bis jetzt eine sehr zynische Sicht der Ehe vermittelt.«
»Das ist wahr, das ist wahr - sie hat hartnäckig darauf bestanden, nichts von einer Ehe wissen zu wollen.« Sir Jasper betrachtete Lucifer nachdenklich. »Ich bin mir nicht sicher, ob es ein eigenartiger Zug in ihrem Wesen ist oder ob es daran liegt, dass sie so lange keine Mutter hatte, jedenfalls hat sie bis jetzt immer behauptet, dass sie nicht daran interessiert ist zu heiraten.«
»Bei allem Respekt, man hat ihr auch wenig Grund gegeben, sich für eine Ehe zu interessieren. Jeder erwartet von ihr, dass sie heiratet, und ihre Verehrer haben versucht, diese Erwartungshaltung zu ihrem eigenen Vorteil zu nutzen.« Lucifer zögerte, dann sprach er weiter. »Nur wenige Frauen mögen es, wenn man sie als selbstverständlich hinnimmt.«
Besonders keine intelligenten Ladys, die die Veranlagung hatten, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. »Und weil ich Ihnen zuerst meine Absichten mitteilen wollte, habe ich noch nicht mit Phyllida gesprochen«, meinte Lucifer. »Wir haben uns immerhin erst vor neun Tagen kennen gelernt, und auch wenn ich mir von meiner Seite aus in dieser Angelegenheit sicher bin, so weiß ich doch, dass ich Phyllida Zeit lassen muss, wenn sie sich von der Richtigkeit dieser Verbindung überzeugen soll.«
»Also schlagen Sie vor zu warten, ehe Sie ihr die entscheidende Frage stellen, wie?«
»Ich schlage vor, dass ich sie ein wenig mehr umwerben kann, dass ich in gewisser Weise vor ihr auf die Knie sinken kann. Ein paar Wochen vielleicht - ich habe es nicht eilig.« Die allzu lebhafte Vorstellung von Phyllida unter ihm in seinem Bett stieg in ihm auf, doch er schob diesen Gedanken schnell wieder von sich, ignorierte seine Reaktion darauf und sprach weiter. »Ich glaube, es wäre nicht sehr angemessen, wenn ich sie zu sehr bedrängen würde.«
Wenn er das tat, wollte sie sofort den Grund dafür wissen, warum er sie heiraten wollte. Und er wäre gezwungen, all die üblichen Gründe zu nennen, das würde ihn in ihren Augen genauso unerwünscht scheinen lassen wie all ihre anderen Verehrer. Die Gründe wären zwar vernünftig, aber er wusste, dass sie nicht das waren, was sie hören wollte. Sie würde sich dadurch nicht beeindrucken lassen.
Er hatte einen offensichtlichen Vorteil, den all die anderen nicht hatten - er hatte mit ihr geschlafen, daher sollte er sie schon allein der Ehre wegen heiraten. Obwohl das in gewisser Hinsicht den richtigen Ton traf, so war es seiner Meinung nach doch kein kluger oder wichtiger Grund, ihr sein Anliegen aufzudrängen.
Keine Frau wollte hören, dass sie nur wegen der Pflichten der Ehre geheiratet wurde. Und Phyllida das glauben zu lassen, auch nur eine Andeutung in dieser Richtung zu machen, wäre grausam und feige. Und es kam der Wahrheit bei weitem nicht nahe. Er hatte mit ihr geschlafen, weil er die Absicht hatte, sie zu heiraten.
»Ich denke mir, dass ein großer Teil von Überzeugungsarbeit notwendig sein wird«, meinte er.
Sir Jasper nickte. »Da könnten Sie Recht haben. Kann aber nicht schaden, es auszuprobieren.« Er sah Lucifer an, und sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Ich werde Ihnen das nicht verheimlichen, im Augenblick bin ich für jede Hilfe dankbar, die ich in Bezug auf Phyllida bekommen kann. Diese Sache, dass sie angegriffen wurde, sehr wahrscheinlich schon zwei Mal, macht mir wirklich Sorgen. Obwohl ich einen Grund dafür überhaupt nicht sehen kann.«
»Ich denke, wir müssen annehmen, dass derjenige, der sie angegriffen hat, der Mörder von Horatio ist. Es gibt keinen Grund zu glauben, dass in Colyton zwei Männer mit bösen Absichten leben. Aber der Grund, warum er Phyllida angegriffen hat, ist ganz sicher ein Rätsel.«
»Sie sagt, sie hat keine Ahnung, warum er sie umbringen will.«
»Hmm. Ich werde natürlich meine Nachforschungen nach Horatios Mörder fortsetzen. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich diese Nachforschungen auch auf die Angriffe auf Phyllida ausdehnen. Es muss der gleiche Mann sein, der das getan hat.«
»Schwer zu begreifen, aber ja, ich stimme Ihnen zu. Es ist wirklich sehr beängstigend.«
Lucifer stand auf. »Mit Ihrer Erlaubnis werde ich Phyllida im Auge behalten. Ich bin dafür besser geeignet als die anderen.«
Auch Sir Jasper stand auf, ein besorgter Blick lag in seinen Augen. Er betrachtete Lucifer, dann nickte er und streckte ihm die Hand entgegen. »Was für eine Erlaubnis es auch ist, Sie bekommen sie von mir. Niemand wäre mir als Sohn lieber als Sie.«
Lucifer schüttelte Sir Jaspers Hand.
»Nun«, schloss Sir Jasper. »Jetzt können Sie die ganze Sache wenigstens mit einem reinen Gewissen angehen, nicht wahr?«
Lucifer unterdrückte ein Lächeln, er senkte den Kopf. »In der Tat.«
Er verließ das Arbeitszimmer von Sir Jasper in der vollen Absicht, die Sache zu erledigen. Doch sein Gewissen war nicht vollkommen rein. Er verbarg den wirklichen Grund, warum er Phyllida heiraten wollte, und das würde er auch weiterhin tun. Er kannte diesen Grund, doch weigerte er sich, ihn in seinen Gedanken Form annehmen zu lassen, ihn laut auszusprechen, ihr gegenüber oder auch nur sich selbst gegenüber, das würde, davon war er überzeugt, niemals geschehen.
Es war ganz einfach zu viel. Für jetzt. Für immer.
Er fand die Person, um die sich seine Gedanken drehten, das Objekt seiner Lust, seines Verlangens und noch viel mehr, im Rosengarten. Sie schnitt Blumen und legte sie in einen Korb. Er lehnte an dem Rosenbogen des Eingangs und beobachtete sie. Er sah, wie das Licht der Sonne sich auf ihrem dunklen Haar spiegelte, wie es rote Lichter in die seidigen Strähnen zauberte. Er sah, wie das blassgoldene Kleid, das sie trug, um ihre schlanken Beine wehte und um den Körper, der sich in der letzten Nacht unter ihm gewunden hatte.
Er stieß sich von dem Rosenbogen ab und ging den gepflasterten Weg entlang.
Phyllida kam um einen Rosenbusch herum und entdeckte ihn. Sie wartete, bis er mit den langen Schritten und dem geschmeidigen Gang des Jägers näher kam. Wie immer, so bot er auch jetzt ein Bild männlicher Eleganz, diesmal trug er einen dunklen Rock über einer hellen Hose, die sich an seine Schenkel schmiegte und dann in den hohen Stiefeln steckte. Ihr  Herz klopfte heftig, als er näher kam, sie brauchte einen Augenblick, um ruhig zu bleiben und ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Sie wusste ganz genau, wo sie stand, wo er stand, und sie würde sich nicht erlauben, sich mehr vorzustellen. Leicht senkte sie den Kopf. »Guten Morgen.«
Einen halben Meter vor ihr blieb er stehen und sah in ihre Augen. »Guten Morgen.«
Es lag ein neues Licht in seinen Augen, und seine Stimme war wie ein sanftes Schnurren, das sie mehr erwärmte als die Sonne. Sie sah auf den Rosenbusch und konzentrierte sich ganz darauf, eine hübsch geöffnete Rose abzuschneiden. »Hast du vielleicht zufällig die Briefe gefunden?«
»Ich habe danach gesucht, aber ich konnte keinen Schreibtisch finden, nicht in der ersten Etage und auch nicht auf dem Dachboden. Bist du ganz sicher, dass er nicht irgendwo unten steht?«
Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube kaum, dass er mir entgangen wäre.«
»Vielleicht solltest du heute Nachmittag ins Herrenhaus kommen und die unteren Räume noch einmal durchsuchen.«
Sie blickte zu ihm auf, nach einem Augenblick nickte sie. »Es wäre eine Erleichterung, wenigstens ein Rätsel zu lösen.«
»Und was die Frage betrifft, wer Horatio ermordet hat, erzähl mir noch einmal ganz genau, was geschehen ist von dem Augenblick an, als du in den Flur getreten bist, bis zu dem Augenblick, als du das Herrenhaus wieder verlassen hast.«
»Aber das habe ich dir doch schon erzählt.«
»Tu mir den Gefallen. Es könnte noch etwas geben, eine Kleinigkeit, die dir vielleicht jetzt einfällt.«
Phyllida legte die Schere in den Korb, dann erzählte sie noch einmal ganz genau, was geschehen war, während sie langsam zu der Laube am Ende des Gartens gingen.
»Also war das Letzte, was du getan hast, nach dem Hut zu sehen?« Phyllida setzte sich auf die Steinbank in der Laube.
»Ja. Ich dachte, es sei dein Hut gewesen.«
»Meiner?« Er ließ sich neben sie auf die Bank nieder. »Meine Röcke sind entweder schwarz oder dunkelblau. Was sollte ich mit einem braunen Hut anfangen?«
»Das habe ich ja zu diesem Zeitpunkt noch nicht gewusst.« Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben, sah lieber auf die Rosen, die in der Sonne blühten, als in seine Augen zu blicken. »Außerdem bin ich am Nachmittag noch einmal zum Herrenhaus zurückgegangen, um mich um deine Pferde zu kümmern. Ich dachte, ich könnte dir den Hut mitbringen. Ich habe Bristleford danach gefragt. Er war ganz sicher, dass kein Hut im Salon gelegen hat, wo ich Horatios Leiche gefunden habe.«
»Und mich.«
Sie senkte ein wenig den Kopf. »Und dich.«
Sie wartete, dass er etwas über die Umstände sagte, wie er zu Boden gegangen war. Stattdessen schwieg er einige Minuten, ehe er wieder sprach. »Es muss dieser Hut sein. Der Mörder muss davon überzeugt sein, dass du den Hut wiedererkennen würdest.«
»Aber ich habe ihn nicht gekannt. Das müsste doch eigentlich jetzt offensichtlich sein.«
»Sicher. Aber er muss glauben, dass du ihn wiedererkennen würdest, dass du dich vielleicht plötzlich erinnerst, wem er gehören könnte. Und das bedeutet …« Er hielt inne.
Sie sah ihn an. »Was bedeutet das?«
Ihre Blicke trafen sich. »Es bedeutet, dass es sich um jemanden handelt, den du schon oft mit diesem Hut gesehen hast.«
»Also«, Phyllida holte tief Luft, »kann es offensichtlich kein Fremder sein.«
»Es ist jemand, den du kennst.«
Die Worte hingen zwischen ihnen, und trotz der Hitze rann ein eisiger Schauer über ihren Rücken. Doch sie hielt sich aufrecht und widerstand dem plötzlichen Wunsch, in seinen Armen Schutz zu suchen. Die Bank war nicht sehr lang, er hatte den Arm auf die Rückenlehne gelegt, hinter ihre Schultern. Und er war ihr verlockend nahe. Der Wunsch, sich an ihn zu lehnen, ihre Schulter an seine breite Brust zu drücken, seine Arme um sich zu fühlen, war beinahe übermächtig.
Sie wusste, wie es war, in seinen Armen zu liegen. Sie fühlte sich dort so sicher. Aber … sie war keine Frau, die sich an einen Mann klammerte.
Sie wollte gerade von ihm wegsehen, wollte ihren Blick auf ein anderes Objekt im Garten richten, bei dem sie in Sicherheit war, als er sich bewegte. Er hob den Arm von der Rückenlehne und legte ihn um ihre Schultern, mit der freien Hand drehte er ihr Gesicht zu sich. Noch ehe sie wusste, was geschah, hatte er seine Lippen auf die ihren gelegt, und sie erwiderte seinen Kuss.
Als er den Kopf hob, sah sie ihn mit gerunzelter Stirn an. »Was sollte das denn?« Sie setzte sich wieder aufrecht.
Lucifer gab sie frei. Er suchte nach einer lässigen Antwort, doch nur die Wahrheit kam ihm in den Sinn. »Beruhigung. Du hast so verängstigt ausgesehen.«
Sie sah ihm in die Augen, dann rann ein leichter Schauer durch ihren Körper, und sie sah schnell von ihm weg. »Ich bin auch verängstigt - ein wenig.«
»Ein wenig Angst zu haben ist klug, aber der Mörder wird dich nicht auch noch bekommen.«
Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Du klingst sehr sicher.«
»Das bin ich auch.«
»Warum?«
»Weil ich das nicht zulassen werde.«
Ehe sie noch einmal nach dem Warum fragen konnte, sah er ihr in die dunklen Augen, zog sie an sich und küsste sie noch einmal. Nach einem kurzen Zögern entspannte sie sich und gab sich ganz diesem Kuss hin. Der Rosengarten war abgeschieden, zu verlockend. Ihr Mieder stand offen, seine Finger streichelten ihre nackte Brust, als sie sich mit einem leisen Aufkeuchen von ihm zurückzog und an sich hinunterblickte.
»Was tust du da?«
Mit der Fingerspitze umfuhr er eine rosige Brustspitze. »Ich bin sicher, du kannst es dir vorstellen.«
Der Blick, mit dem sie ihn ansah, war schockiert. »Aber … ich habe dir doch alles gesagt, was ich weiß.«
Sie zog sich von ihm zurück, und er ließ die Hand sinken. Verwirrt versuchte er, in ihre Augen zu sehen, doch sie blickte nach unten und beschäftigte sich damit, ihr Mieder wieder zu schließen. Ihr Gesicht war noch immer ganz ruhig, wenn auch entschlossen. Doch was sie dachte, konnte er sich nicht vorstellen. »Was …?«
»Ich habe bestimmt nichts ausgelassen.« Nachdem sie ihr Kleid in Ordnung gebracht hatte, griff sie nach dem Korb und stand auf. »Du weißt jetzt wirklich alles.«
Auch Lucifer war aufgestanden, er war sicher, dass er nicht richtig gehört hatte. Eine unangenehme Vermutung kam ihm.
Sie hob den Kopf und ging los. »Ich versichere dir, es gibt für dich nichts weiter zu gewinnen, wenn du mich verführst.«
Sie hatte erst zwei Schritte gemacht, als sich seine Hand um ihren Ellbogen schloss und er sie zu sich herumdrehte.
»Was hast du gesagt?« Mit zusammengezogenen Augen sah er auf sie hinunter.
Sie erwiderte seinen Blick, in ihren Augen las er Verwirrung. »Du hast mich ganz gut verstanden.« Sie versuchte, ihm den Arm zu entziehen, und er gab sie frei.
»Warum glaubst du, habe ich dich verführt?«
Sie reckte sich, und plötzlich konnte er auch nicht mehr in ihren Augen lesen. »Du hast mich verführt, damit du erfährst, was du wissen wolltest. Nachdem ich dir alles gesagt habe, gibt es keine Notwendigkeit mehr …« Sie machte eine ausladende Geste mit der Hand und wandte sich dann ab.
»Das ist nicht der Grund, warum ich dich verführt habe.«
Der Ton seiner Stimme ließ sie innehalten. Sie holte tief Luft, dann wandte sie sich zu ihm um.
»Warum denn?«
Die Herausforderung in ihrer Stimme war deutlich zu hören. Dennoch hatte sie genau die Frage gestellt, die er nicht beantworten wollte, die Frage, die er selbst vor sich nicht wahrheitsgemäß beantworten konnte. Er sah in ihre dunklen Augen und wollte sie nicht anlügen.
Ein Gong ertönte, der Ton wurde vom Wind vom Haus herangetragen. Sie sahen beide auf. »Das ist der Gong zum Mittagessen«, erklärte Phyllida. Sie zögerte einen Augenblick, dann ging sie weiter.
Nach wenigen Schritten hatte er sie eingeholt und ging neben ihr her.
Sie sagte nichts mehr, bis sie die Stufen vor dem Haus hinaufgingen. »Wenn du das wirklich so gemeint hast, als du mir angeboten hast, dass ich das Herrenhaus noch einmal durchsuchen kann, dann werde ich heute Nachmittag vorbeikommen.«
»Ich habe es so gemeint, aber wir können doch auch zusammen gehen.« Oben auf der Treppe blieb Lucifer stehen. »Deine Tante hat mich zum Essen eingeladen.«
Phyllida drehte ihm den Rücken zu. »Wie passend.«
Er hielt ihren Arm fest, und sie sah ihn über die Schulter hinweg an.
Er reichte ihr ein kleines Beutelchen. »Ehe wir reingehen, nimmst du besser das hier.«
Verwirrt nahm sie ihm das Beutelchen aus der Hand. Sie fühlte die Knöpfe darin. Eine heiße Röte stieg in ihre Wangen. »Danke.« Sie vermied es, ihn anzusehen, und steckte das Beutelchen unter die Rosen in ihrem Korb, dann ging sie weiter.

Drei Stunden später saß Phyllida in einem Sessel vor dem Schreibtisch in der Bibliothek des Herrenhauses und sah sich die Einträge in dem Buch auf ihrem Schoß an. Lucifer saß hinter dem Schreibtisch und betrachtete sie unter halb gesenkten Lidern hervor.
Sie hatten nach dem Mittagessen die Farm verlassen und waren durch den Wald zum Herrenhaus gegangen. Den ganzen Weg über hatte Phyllida ihre übliche ruhige Gelassenheit gezeigt, sie hatte ihm geantwortet, wenn er sie ansprach, doch sonst hatte sie ihn behandelt, als wäre er nur einer von vielen einigermaßen intelligenten Gentlemen. Zugegeben, sie hatte ihn nicht so herablassend behandelt wie ihre anderen Verehrer, aber ganz sicher auch nicht wie den Mann, mit dem sie noch in der letzten Nacht das Bett geteilt hatte.
Er hatte genug Nächte mit mehr als genug Frauen verbracht, um zu wissen, wie sie ihm am nächsten Tag gegen übertraten.
Nicht so Phyllida.
Er war irritiert und frustriert. Er hatte sich vergeblich bemüht, sie nicht nur deshalb zu verführen, damit sie ihm alles erzählte, doch wie es aussah, hatte er genau das erreicht. Dabei hatte eigentlich sie ihn verführt, damit er sie verführte.  Immerhin hatte er nichts dafür gekonnt, dass sie mitten in der Nacht in Hosen im Herrenhaus erschien und Horatios Zimmer durchsuchte. Und nachdem er sie erst einmal gefunden hatte - nun ja, was hätte er anderes tun können? Hätte er sich vor ihr verbeugen und ihr die Tür weisen sollen?
Er unterdrückte ein verächtliches Schnauben, dann versuchte er, sich auf die Einträge in dem Buch vor ihm zu konzentrieren. Die unleugbare Tatsache nagte an ihm und ärgerte ihn, dass er seinen Wunsch dazu benutzt hatte, ihr Geheimnis herauszufinden, um künstlich und oberflächlich die Wahrheit dahinter zu verbergen. Die ganze Situation und auch Phyllida hatten dazu beigetragen, ihn zu Fall zu bringen, die Wirklichkeit seines Verlangens und der drängende Wunsch, sie zu der seinen zu machen, hatten diesen Fall nur noch beschleunigt.
Warum hatte er sie wirklich verführt? Weil er es wollte, weil er es brauchte. Wenn er ihr das sagen würde, würde sie nur verächtlich schnaufen und den Blick von ihm abwenden, dabei würde sie weiterhin nur das Schlimmste von ihm denken.
Sein Blick ruhte auf ihr, doch er war bemüht, sie nicht zu eindringlich anzustarren.
Wenigstens war sie hier in Sicherheit, und für den Augenblick war sie auch beschäftigt. Sie war durch die Räume in der unteren Etage des Hauses gegangen, doch der Schreibtisch war nirgendwo aufgetaucht. Enttäuscht war sie zu ihm zurückgekehrt und hatte erklärt, zurück zur Farm gehen zu wollen. Dann hatte er vorgeschlagen, dass sie sich Horatios Geschäftsbücher ansehen sollten, um nachzusehen, ob er den Schreibtisch vielleicht verkauft hatte.
Er suchte in diesen Geschäftsbüchern auch nach einer Eintragung, die vielleicht auf das geheimnisvolle Objekt hindeutete, das Horatio erworben hatte. Doch bis jetzt hatte er noch nichts gefunden.
Wieder ruhte sein Blick auf Phyllidas gelassenem Gesicht. Ihm missfiel ganz entschieden der Gedanke, mit den anderen Verehrern Phyllidas verglichen zu werden, die sie nur aus materiellen oder gesellschaftlichen Gründen heiraten wollten, aus Gründen, die nichts mit ihr selbst zu tun hatten. Das waren die Männer, die ihr den Glauben an die Ehe genommen hatten. Die Tatsache, dass sie jetzt annahm, er sei wie die anderen, machte ihn ärgerlich. Schlimmer noch, denn von ihrem Gesichtspunkt aus hatte er sie ausgenutzt, hatte ihre Gefühle, ihre Weiblichkeit ausgenutzt, all die Eigenschaften, die die anderen an ihr gar nicht sahen.
Selbst wenn sie ihm das nicht so deutlich vorgeworfen hatte, so gefiel ihm doch der Gedanke nicht, dass sie es in Gedanken vielleicht tat.
Wie konnte er ihr diesen Irrglauben nehmen? Es gab wirklich nur eine Antwort. Nachdem er sie erfolgreich einmal verführt hatte, musste er es noch einmal tun. Diese Hürde hatte sich gerade erst aufgetan. In der Tat, wenn er jetzt darüber nachdachte, war sie für ihn zu einer noch größeren Herausforderung geworden.
Bei diesem Gedanken fühlte er sich entschieden besser. Herausforderungen mochte er.
Er konzentrierte sich auf das Buch vor ihm, und ihm wurde klar, dass er noch immer auf die gleiche Seite starrte, die er schon aufgeschlagen hatte, als Phyllida in das Zimmer kam. Er unterdrückte einen Seufzer und überflog die Seite.
Minuten später hörte man das Klicken des Türschlosses. Bristleford betrat das Zimmer. »Mr Coombe möchte mit Ihnen sprechen, Sir. Soll ich ihm sagen, dass Sie beschäftigt sind?«
»Coombe?« Lucifer warf Phyllida einen schnellen Blick zu. »Bringen Sie ihn rein, Bristleford.«
Bristleford zog sich zurück und schloss die Tür hinter sich. Als er sah, dass Phyllida ihn fragend anblickte, murmelte Lucifer: »Coombe war vor ein paar Tagen schon einmal hier, er wollte die erste Auswahl unter Horatios Büchern haben.«
»Du willst sie verkaufen?« Entsetzt sah sie ihn an.
Lucifer runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Sein Blick ging zur Tür, als diese sich öffnete. Silas Coombe tänzelte herein, und Bristleford schloss die Tür hinter ihm.
»Coombe. Sie kennen Miss Tallent, natürlich.« Lucifer stand auf und streckte ihm die Hand entgegen.
Silas verbeugte sich übertrieben vor Phyllida, die ihm nur zunickte. Dann griff er nach Lucifers Hand.
»Was kann ich für Sie tun?« Lucifer deutete auf einen Stuhl.
»Ich will Sie nicht lange aufhalten.« Silas warf einen Blick auf Phyllida, dann setzte er sich und sah Lucifer an. »Wie ich schon erwähnte, bin ich daran interessiert, einige Werke aus Horatios Sammlung zu erwerben. Und weil ich weiß, dass Sie ein viel beschäftigter Mann sind und zweifellos Ihre Zeit mit vielen anderen Dingen verbringen müssen, habe ich mich gefragt, ob ich Ihnen vielleicht einen Handel vorschlagen könnte, der uns beiden gerecht wird.«
»Und was sollte das für ein Handel sein?«
»Ich wäre bereit, als Ihr Agent zu verhandeln, um die Sammlung zu verkaufen«, sprach Silas schnell weiter. »Es wird natürlich eine sehr umfangreiche Arbeit sein, sie wird sehr viel Zeit in Anspruch nehmen, aber unter den Umständen habe ich das Gefühl, dass es uns beiden nützen würde.«
Lange sagte Lucifer gar nichts, dann fragte er: »Mal sehen, ob ich Ihren Vorschlag richtig verstanden habe. Sie schlagen vor, dass ich Ihnen Horatios ganze Sammlung übergeben soll,  und Sie würden dann für eine Kommission den Verkauf für mich regeln. Ist das so richtig?«
»Ganz genau.« Coombe strahlte. »Es wird für Sie alles um so vieles einfacher machen, ganz besonders jetzt, wo Sie sich hier einrichten müssen, in einer neuen Gegend, einem neuen Haus.« Sein Blick ging zu Phyllida, dann sah er wieder zu Lucifer. »Ich könnte sogar arrangieren, dass die Bücher für die Übergangszeit in mein Haus gebracht werden.«
»Danke, aber ich muss das ablehnen.« Lucifer stand auf. »Ganz im Gegensatz zu Ihren Erwartungen habe ich nicht die Absicht, überhaupt etwas aus Horatios Sammlung zu verkaufen. In der Tat würde ich eher noch etwas hinzukaufen. Also, wenn Sie sonst keine Fragen mehr haben?«
Coombe war gezwungen, auch aufzustehen, er starrte Lucifer an. »Sie haben nicht die Absicht zu verkaufen?«
»Nein.« Lucifer kam um den Schreibtisch herum. »Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden, Miss Tallent und ich müssen uns noch verschiedene Kontobücher ansehen.« Er führte Coombe zur Tür.
»Nun ja! Ich meine, man stelle sich das einmal vor! Mir ist nie der Gedanke gekommen … ich hoffe, ich habe keinen falschen Eindruck hinterlassen …«
Coombes Protest erstarb. Lucifer übergab ihn Bristleford, der im Flur wartete, dann schloss er die Tür der Bibliothek hinter ihm und ging zu seinem Schreibtisch zurück. Phyllida war in Gedanken versunken. »Was ist?«, fragte er.
Sie blickte auf und deutete dann zur Tür. »Ich habe nur gerade nachgedacht. Ich glaube nicht, dass Silas je die Farbe braun getragen hat.«
Lucifer setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch.
Phyllidas Stirn war noch immer gerunzelt. »Was wollte er denn von dir, als er zum ersten Mal hier war?«
»Ein Buch - mindestens eines.«
»Hmmm.«
Lucifer wartete, doch mehr sagte sie nicht. Nach einer weiteren Minute, in der sie mit gerunzelter Stirn vor sich hingestarrt hatte, wandte sie sich wieder dem Kontobuch auf ihrem Schoß zu.

Eine Stunde später schloss Phyllida das letzte der Kontobücher. »Horatio hat diesen Schreibtisch nicht verkauft.«
Lucifer blickte von dem Buch auf, das er gerade durchsuchte. »In diesem Fall muss er hier irgendwo sein.«
»Hmm.« Phyllida legte das Buch auf den Tisch und sah zum Fenster. »Ich werde morgen noch einmal oben danach suchen, aber jetzt sollte ich wirklich nach Hause gehen.«
Lucifer stand auf, als sie sich erhob. »Ich bringe dich zurück.«
Sie sah ihn abwehrend an. »Ich bin sehr wohl in der Lage, allein durch den Wald zu gehen.«
Er biss die Zähne zusammen. »Das glaube ich dir.« Er kam um den Schreibtisch herum und führte sie zur Tür. »Trotzdem werde ich dich begleiten.«
Sie blieb stehen und hielt seinem Blick stand. Er wartete ruhig wie ein Fels in der Brandung und erwiderte ihren Blick.
Als deutlich wurde, dass er bereit war, die ganze Nacht so stehen zu bleiben, hob sie das Kinn, wandte sich ab und ging zur Tür.
Sie verließ das Haus, und er blieb ihr dicht auf den Fersen.
Lucifer ließ sie nicht weiter als eine Armeslänge von sich. Wenn ihr irgendetwas zustieß …
Es war vielleicht sogar besser, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Wenn er auch nur halb so grimmig aussah, wie er sich fühlte, dann wollte sie wahrscheinlich von ihm wissen,  was sein Problem war. Und das könnte er nicht so einfach erklären, ohne ihr zu sagen, dass sie ihm gehörte. Das hatte sie bis jetzt noch nicht begriffen, doch das würde sie hoffentlich bald. Wenn er sie erst noch einmal verführt hatte, wäre sie bereit, ihn zu heiraten, ohne eine weitere Erklärung von ihm zu verlangen.
Ganz sicher brauchte er keine Diskussionen mehr über dieses Thema, weder mit sich selbst noch mit ihr. Seine Rolle fühlte sich genau richtig an - sie passte ihm wie ein Handschuh. Frauen zu beschützen war schon immer sein Geschäft gewesen. Selbst die Frauen, die er in sein Bett lockte, immerhin gab es mehr als eine Form des Beschützens. Aber dies hier, einer Frau auf den Fersen zu folgen, bereit, sie vor der Gefahr zu schützen, das war sein Geschäft. Sein wichtigster Wesenszug. Ein Teil von ihm brauchte - verlangte fast - nach ständiger Übung auf diesem Gebiet. Nie war er lange ohne eine Frau gewesen, die er beschützen konnte.
Die Zwillinge, seine strahlend schönen Cousinen, waren in letzter Zeit sein Ziel gewesen, doch sie hatten sich zu habgierigen kleinen Persönlichkeiten entwickelt und hatten darauf bestanden, dass er sie sich selbst überließ. Unter ständigem Druck und unterschwelligen Drohungen hinter der schwelenden Aufmerksamkeit der Damen der Gesellschaft hatte er sich nach Colyton zurückgezogen, nur um hier die perfekte Antwort auf sein Verlangen zu finden.
Was sollte er schließlich mit seinem Leben anfangen, wenn nicht sich eine Frau und eine Familie anzuschaffen, die er beschützen konnte? Was war er denn schon unter seinem eleganten Äußeren, wenn nicht ein ritterlicher Beschützer? Bis die Zwillinge sich ihm entgegengestellt hatten und die Hochzeiten seiner Cousins ihn in die Lage gebracht hatten, sich ganz allein der gehobenen Gesellschaft zu stellen, hatte  er sein eigenes Wesen gar nicht so richtig zu schätzen gewusst.
Besitzen und behalten, das Motto der Familie Cynster - jetzt begriff er es und verstand, was es bedeutete.
Für ihn bedeutete es Phyllida.
Er folgte ihr durch die Schatten des Waldes und überlegte, wie er ihr diese Neuigkeit am besten mitteilen konnte.

Phyllida steckte eine herrliche Gladiole in die Vase und trat einen Schritt zurück. Sie betrachtete ihr Werk mit zusammengezogenen Augen und bemühte sich, die Gestalt an der Tür der Sakristei zu ignorieren. Dann griff sie nach einer Hand voll Kornblumen und steckte sie in die Vase.
Sie war am späten Vormittag im Herrenhaus angekommen und hatte die Zimmer in der ersten Etage bis auf die Zimmer von Horatio und Lucifer durchsucht. In Horatios Zimmer hatte sie schon nach dem Schreibtisch gesucht, und in Lucifers Zimmer … dort brauchte sie nicht zu suchen. Wenn der Reiseschreibtisch auch nicht besonders groß war, so war er doch auch nicht so klein, dass Lucifer ihn übersehen hätte.
»Wie gründlich hast du denn auf dem Dachboden nachgesehen?«
Er schien ihrem Gedankengang zu folgen. »Sehr gründlich. Und jetzt, nachdem wir beide nachgesehen haben, steht fest, der Schreibtisch ist nicht da.«
Sie vermied es, ihn anzusehen, sie hatte sich geschworen, ihn nicht zu ermuntern. Wenn er darauf bestand, entgegen ihrem deutlich ausgesprochenen, um nicht zu sagen übertrieben deutlich formulierten Wunsch, an ihrem Rockzipfel zu hängen, so würde sie nicht auch noch für seine Unterhaltung sorgen.
Als sie vom Dachboden gekommen war, wieder einmal  enttäuscht, weil ihre Suche nichts gebracht hatte, hatte sie Mrs Hemmings im Flur getroffen. Die Haushälterin war ganz aufgeregt gewesen. Sie hatte einen Topf mit Marmelade, der ihre Aufmerksamkeit brauchte, und wagte es nicht, ihn ohne Aufsicht zu lassen, doch sie hatte die Blumen in der Kirche noch nicht arrangiert. Hemmings hatte an diesem Morgen die schönsten Blumen geschnitten, sie standen in einem Eimer in der Wäschekammer.
Freudig hatte Phyllida zugestimmt, sich um die Blumen zu kümmern. Den Gedanken, dass der Mörder sich an der Kirche herumtrieb, hatte sie als sehr unwahrscheinlich angesehen, ein schneller Spaziergang über den Dorfanger, gefolgt von dem beruhigenden Aufenthalt in der Kirche, hatten fast perfekt geklungen. Doch leider war die Tür der Bibliothek offen gewesen. Lucifer hatte plötzlich in der Tür gestanden, und er hatte darauf bestanden mitzukommen.
Danach hatte es ein kurzes Streitgespräch gegeben. Und wieder einmal hatte sie verloren. Es wurde langsam zur Gewohnheit, obwohl ihr das sonst mit niemandem so ging. Ein Streitgespräch zu verlieren gehörte nicht zu ihren Stärken.
Doch mit keinem Wort würde sie ihn noch weiter ermutigen.
Sie steckte einen Finger in die Vase, um nach dem Wasser zu sehen. »Zu wenig.« Sie griff nach einem Krug, ging zur Tür, sah hinaus und trat dann in den Sonnenschein. Sie ging die wenigen Schritte bis zur Pumpe und lauschte, ob er ihr folgte. Sie hörte nichts, er stand sicher noch immer an der Tür und grübelte.
In der Tat schien er sie genauso irritierend zu finden wie sie ihn, obwohl irritierend vielleicht nicht das richtige Wort dafür war. Irritierend, rätselhaft, unberechenbar. Vollkommen unmöglich zu begreifen.
Sie füllte den Krug und ließ dann den Griff der Pumpe sinken. Als sie sich abwandte, ging ihr Blick über den Friedhof - auf einem der Gräber war die Vase umgefallen. Sie machte ein unwilliges Geräusch und ging dann zu dem Grab hinüber. Sie stellte die Vase wieder auf, füllte Wasser aus ihrem Krug hinein und lehnte sie dann wieder gegen den Grabstein. Als sie sich aufrichtete, betrachtete sie noch einmal ihr Werk, dann wandte sie sich um.
Auf der Straße, vor dem Friedhofstor, stolzierte Silas Coombe in seinen hochhackigen Schuhen herum.
Phyllida zögerte, doch dann winkte sie ihm zu. Er sah sie nicht, deshalb stellte sie den Krug auf einen Stein in der Nähe und winkte mit beiden Armen.
Silas bemerkte sie, und Phyllida winkte ihn zu sich heran.
Während er durch das Tor des Friedhofs kam, dachte sie nach. Er blieb vor ihr stehen, verbeugte sich übertrieben und wedelte dann mit einem seidenen Taschentuch.
Als er sich wieder aufrichtete, lächelte sie ihn an. »Mr Coombe.« Sie machte einen Knicks, Silas mochte es, wenn man förmlich war. »Ich habe gerade überlegt … nun ja, ich konnte nicht anders, als Ihre Unterhaltung mit Mr Cynster gestern Nachmittag mitzuhören.« Sie machte ihr mitleidigstes Gesicht. »Er scheint wirklich entschlossen, keinen von Horatios Schätzen zu verkaufen.«
»In der Tat.« Silas runzelte die Stirn. »Jammerschade.«
»Mir war gar nicht bewusst, dass Sie sich für Horatios Bücher interessieren.« Sie setzte sich auf einen Marmorblock und bedeutete Silas, sich neben sie zu setzen. »Ich dachte, Ihre eigene Sammlung sei sehr ausgedehnt.«
»Oh, das ist sie auch, in der Tat, das ist sie!« Silas schob seine Rockschöße beiseite und setzte sich neben sie. »Nur, weil ich eines oder zwei von Horatios interessanteren Büchern  kaufen möchte, heißt das noch nicht, dass meine eigene Sammlung das braucht, um aufgewertet zu werden.«
»Ich habe mich nämlich gefragt …«
»Nein, nein! Das versichere ich Ihnen. Meine Sammlung ist sehr wertvoll!«
»Was ist es dann, was Sie dazu bringt, Bücher von Horatio zu kaufen?«
»Nun ja …« Silas zwinkerte. »Ich …« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf ihr Gesicht, dann beugte er sich ein wenig näher zu ihr und hob einen Finger an seine Nase. »Es gibt noch mehr Gründe, ein Buch zu kaufen, als es nur zu lesen, meine Liebe.«
»Oh?«
»Mehr kann ich dazu nicht sagen.« Silas setzte sich wieder gerade hin, Phyllidas fragender Blick schien ihm zu gefallen. »Aber ich bin nicht jemand, der so ganz ohne Grund interessiert ist, meine Liebe.«
»Ein Geheimnis«, murmelte Phyllida. »Ich liebe Geheimnisse. Sicher könnten Sie es mir verraten, ich werde es auch niemandem weitersagen.«
Sie bemühte sich, ein dümmlich fasziniertes Gesicht zu machen und beugte sich näher zu ihm, doch schnell wünschte sie, das hätte sie nicht getan. Silas blinzelte, seine Augen gingen zu ihren Lippen und glitten dann noch tiefer.
Phyllida kämpfte dagegen an, sich schnell wieder aufzusetzen. Wenn sie sich so vorbeugte wie jetzt, enthüllte der Ausschnitt ihres Kleides Silas Blicken mehr, als sie beabsichtigt hatte. Aber … immerhin wusste Silas etwas. »Gibt es vielleicht etwas, das Sie mir sagen möchten, Silas?«
Sie hatte diese Frage ganz leise ausgesprochen, wollte ihn damit ermutigen. Silas zwang seinen Blick wieder zu ihrem Gesicht, dann griff er nach ihr.
Phyllida keuchte auf und versuchte, sich ihm zu entziehen, doch Silas hatte die Arme bereits um sie gelegt.
»Meine Liebe, wenn ich gewusst hätte, dass Sie elegantere Männer bevorzugen, gebildete Gentlemen, dann wäre ich schon vor Jahren vor Ihnen auf die Knie gesunken.«
»Mr Coombe!« An seine Brust gedrückt holte Phyllida tief Luft. Sein Parfüm nahm ihr den Atem.
»Meine Liebe, ich habe gewartet und beobachtet - Sie müssen mir die Macht meiner Leidenschaft verzeihen. Ich weiß, Sie sind unerfahren in der Kunst der …«
»Silas! Lassen Sie mich los!«
»Coombe.«
Wie ein Klang des Schicksals ertönte dieses einzige Wort. Der Klang eines rachsüchtigen, drohenden Schicksals.
Silas zuckte zusammen. Er stieß so etwas wie einen leisen Schrei aus, dann gab er sie frei und sprang auf die Füße, beinahe wäre er mit Lucifer zusammengestoßen. Silas wirbelte herum, legte beide Hände an die Brust und ruinierte so seine kunstvoll gebundene Krawatte. »Oje! Du liebe Güte. Sie … Sie haben mich erschreckt.«
Lucifer sagte gar nichts.
Silas sah in sein Gesicht und ging rückwärts den Weg entlang. »Ich wollte nur ein paar freundliche Worte mit Miss Tallent wechseln. Es ist nichts geschehen, gar nichts … Sie müssen mich jetzt entschuldigen.« Mit diesen Worten wirbelte er herum und rannte dann so schnell, wie seine hochhackigen Schuhe es erlaubten.
Phyllida saß noch immer auf dem Marmorblock und sah ihm nach. »Du liebe Güte.«
Sie fühlte den Augenblick, in dem Lucifer aufhörte, dem enteilenden Silas nachzusehen, und sein Blick sich auf sie richtete. »Ist alles in Ordnung mit dir?«
Die Worte klangen, als hätte er sie zwischen zusammengebissenen Zähnen herausgebracht. Sie betrachtete ihn ruhig und stand dann auf. »Natürlich. Es ist alles in Ordnung.«
»Ich nehme an, der Eindruck, den Coombe hatte, war wohl falsch?«
Sie warf ihm einen eisigen Blick zu, dann strich sie ihren Rock gerade und hob den Kopf. Ohne ein Wort ging sie an ihm vorbei den Weg zur Kirche entlang. »Silas weiß etwas - etwas, das mit einem von Horatios Büchern zu tun hat.«
Er holte sie ein und ging dann neben ihr her, dunkel und bedrohlich. »Vielleicht sollte ich ihn einmal besuchen, ich bin sicher, ich könnte ihn dazu bringen, mir sein kostbares Geheimnis zu verraten.«
In seiner Stimme lag eine offene Drohung. Phyllida war froh darüber, dass Silas nicht hier war, um das zu hören, er wäre auf der Stelle ohnmächtig geworden. »Was auch immer es ist, es hat vielleicht gar nichts mit dem Mord an Horatio zu tun. Wir wissen, dass es sehr unwahrscheinlich ist, dass Silas der Mörder ist, und er war ganz sicher nicht der Mann, der mich angegriffen hat, dafür ist er viel zu klein.« Vor der Tür der Sakristei blieb sie stehen und sah Lucifer an. »Du kannst nicht rumlaufen und alle einschüchtern, damit sie das tun, was du willst.«
Er sah sie mit seinen mitternachtsblauen Augen an. Die Botschaft, die sie darin las, war eindeutig: Glaubst du nicht?
Sie hob das Kinn und trat in die Sakristei. Dort blieb sie wie angewurzelt stehe. Er war hinter ihr hergekommen und stieß mit ihr zusammen, sie wäre gefallen, hätte er nicht schnell den Arm um sie gelegt, sie mühelos hochgehoben und dann wieder auf die Füße gestellt.
Sie holte tief Luft und drehte sich zu ihm um. »Ich habe den Krug mit Wasser draußen stehen gelassen.«
Er hob eine Hand - darin hielt er den Wasserkrug. »Danke.« Sie nahm ihm den Krug aus der Hand, dabei berührte ihre Hand die seine. Sie schob die Reaktion darauf schnell von sich, dann wandte sie sich wieder der Vase zu und füllte Wasser hinein.
Das Gefühl der Bedrohung hinter ihr wich nicht.
»Tu so etwas nicht noch einmal.«
»Was soll ich nicht noch einmal tun?«
»Einfach wegschleichen, an eine Stelle, an der ich dich nicht sehen kann.«
Erstaunt wandte sie sich zu ihm um. »Wo du mich nicht … Wer hat dich denn zum Wächter über mich ernannt?«
Sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Dein Vater und ich …«
»Du hast mit Papa darüber gesprochen?«
»Natürlich. Er macht sich Sorgen. Ich mache mir Sorgen. Du kannst nicht länger«, er machte eine ausladende Geste, »im Dorf herumlaufen, als wäre niemand hinter dir her, der dich umbringen will.«
»Du hast absolut nicht das Recht, über mich zu bestimmen!« Sie wirbelte herum, nahm die Vase und ging damit in das Kirchenschiff. »Ich bin ein eigenständiger Mensch und zwar schon seit Jahren. Ich bin wirklich erstaunt, dass Papa …« Sie hielt inne, weil ihr die Worte fehlten, um auszudrücken, was sie fühlte. Es war kein direkter Betrug, aber ganz sicher hate sie das Gefühl, übergangen worden zu sein …
Sie stellte die Vase auf einen Vorsprung neben der Kanzel, holte tief Luft und rückte dann die Blumen noch einmal gerade.
Sie brauchte gar nicht zu überlegen, wo Lucifer war, sie fühlte ihn gleich hinter sich. Nach einem Augenblick trat er neben sie. Sie spürte seinen Blick auf ihrem Gesicht, fühlte,  wie er versuchte, ihr in die Augen zu sehen, doch sie weigerte sich, ihn anzusehen.
Sie war mit den Blumen fertig, klopfte sich die Hände ab und wollte einen Schritt von ihm weg machen …
Er legte die Finger unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich.
Er hielt ihren Blick gefangen, tief sah er ihr in die Augen. »Dein Vater macht sich Sorgen um dich. Und das tue ich auch. Ihm liegt sehr viel an dir …« Er zögerte einen Augenblick, sein Gesicht verhärtete sich. »Und damit du dich gleich von deinem Erstaunen erholen kannst, dein Vater hat zugestimmt, dass ich auf dich aufpasse. In seinen eigenen Worten hat er gesagt: ›Was auch immer für eine Erlaubnis Sie brauchen, Sie haben sie von mir.‹«
Phyllida starrte ihn an, sah in dieses harte Gesicht, in seine Augen, die sie offen und ehrlich ansahen. Ein schweres Gewicht lag auf ihrer Brust. Sie brauchte sich gar nicht erst zu fragen, ob er die Wahrheit sagte, sie lag in seinem Blick.
»Und wie steht es mit meiner Erlaubnis?« Ihre Stimme klang ruhig und gelassen, ganz und gar nicht so, wie sie sich fühlte. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie es in ihren Ohren hörte, in ihrem Hals fühlte.
Sein Blick hielt den ihren gefangen, dann gingen seine Augen zu ihrem Mund.
»Soweit ich das sehe, habe ich deine Erlaubnis bereits bekommen.«
Seine Stimme war leise, die Worte klangen düster. Das Gewicht auf ihrer Brust wurde noch größer.
Phyllida erstarrte. Sie entzog ihm ihr Kinn, dann sah sie ihm in die Augen. »Da irrst du dich gründlich.«
Sie trat an ihm vorbei, aus dem Kreis der Dunkelheit heraus und ging ruhig und gelassen aus der Kirche.
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Nachdem Lucifer allein zu Mittag gegessen hatte, ging er durch den Wald zur Farm. Phyllida hatte darauf bestanden, sofort nachdem sie die Kirche verlassen hatte, nach Hause zu gehen. Er hatte sie bis zur Haustür der Farm gebracht, dann war er durch den Wald zum Herrenhaus zurückgegangen. Jetzt kehrte er auf dem gleichen Weg wieder zurück, weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, dass sie sich in Gefahr befand und er sie nicht unter Aufsicht hatte.
Zehn Tage waren vergangen, seit sie sich zum ersten Mal gesehen hatten, was war in dieser Zeit aus ihm geworden?
Silas Coombe hatte er bereits besucht. Auch wenn er beinahe unzusammenhängende Dinge gestammelt hatte, so hatte Silas ihm doch genug verraten, um ihn davon zu überzeugen, dass er nichts über ein ganz besonderes Buch in Horatios Sammlung wusste, er hatte ganz einfach nur gehofft, einige Schätze zu einem günstigen Preis in die Hände zu bekommen. Silas war nicht der Mörder.
Lucifer bewegte sich über den mit welken Blättern übersäten Pfad, er war leise wie ein Jäger. Es gab eine Stelle, an der der Pfad eine Biegung machte und zwischen dichten Büschen verschwand, so dass man nichts mehr sehen konnte. Er trat um die Biegung und blieb stehen, gerade noch zeitig genug, um nicht mit Phyllida zusammenzustoßen.
Stattdessen stieß sie mit ihm zusammen.
Er fing sie auf und hielt sie fest, dabei musste er sich zusammenreißen, um nicht die Arme um sie zu schließen. Ihre Brüste drängten sich an seinen Oberkörper und riefen ihm die Freuden ins Gedächtnis, Lust, Verlangen und eine Sehnsucht, die nur sie in ihm weckte.
Sie musste seine Reaktion gefühlt haben. Ihr stockte der Atem, dann erstarrte sie, holte tief Luft und trat einen Schritt zurück.
»Entschuldigung.« Ihre Stimme klang atemlos, und sie vermied es, ihn anzusehen, stattdessen strich sie ihren Rock gerade. Dann hob sie den Kopf und sah an ihm vorbei. »Ich war gerade zu dir unterwegs.«
Er fühlte ihren Blick kurz auf seinem Gesicht, während er auf den leeren Weg hinter ihr blickte. Sie hatte niemanden zu ihrem Schutz mitgebracht. Sein Temperament drohte, mit ihm durchzugehen, harte Worte lagen auf seiner Zunge, und er verspürte das Bedürfnis, sie damit zu überhäufen.
Doch dann schluckte er seine Worte hinunter, obwohl er sich fühlte wie ein gefangenes Tier. Wenigstens war sie zu ihm unterwegs. Nach diesem Morgen sollte er wahrscheinlich dankbar dafür sein.
Er trat einen Schritt zur Seite und bedeutete ihr, vor ihm herzugehen. Dann folgte er ihr und wartete auf ihre Erklärung, warum sie ihn besuchen wollte. Wollte sie ihm sagen, dass sie seine Beweggründe verstand? Wollte sie gestehen, dass es falsch war, allein herumzulaufen, und dass sie seine Dienste als ihr Aufpasser zu schätzen wusste?
Sie erreichten den Rand des Waldes und traten in den Sonnenschein. »Ich bin gekommen, um dich zu bitten, ob ich mir vielleicht auch noch die Schuppen und die Lagerräume ansehen kann.« Sie sah über den Küchengarten zu einem der Schuppen. »Sie sind mit Möbeln voll gestopft - es kann gut sein, dass mir der Schreibtisch entgangen ist, als ich an jenem Sonntag danach gesucht habe.«
Lucifer sah ihr ins Gesicht, doch sie vermied es, ihn anzusehen. Nach einem Augenblick holte er tief Luft. »Wenn du das möchtest, dann solltest du es auf jeden Fall tun.« Er verbeugte sich übertrieben höflich, dann machte er eine Handbewegung, damit sie weiterging. »Allerdings wirst du mich entschuldigen müssen, es gibt noch andere Dinge, die meine Aufmerksamkeit verlangen.«
Sie senkte hochmütig den Kopf, dann ging sie zu dem Schuppen hinüber. Er sah ihr nach, bis sie darin verschwunden war, dann wandte er sich zum Haus. Er marschierte durch die Küche und gab Dodswell den Auftrag, den Schuppen nicht aus den Augen zu lassen, dann zog er sich in die Bibliothek zurück und hinterließ die strenge Anweisung, nicht gestört zu werden.

Phyllida betrat den Schuppen, endlich gelang es ihr auch, tief Luft zu holen. Ihre Nerven waren noch immer angespannt, schweigend blieb sie stehen und wartete, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte.
Was war los? In nur wenigen Tagen hatte sich ihr Leben verändert, statt eines langweiligen Tagesablaufs gab es unvorhersehbare Ereignisse, der graue Alltag wimmelte vor aufregenden Dingen, es gab keine schläfrigen Tage mehr, sondern intensiv erlebte Stunden. Und es hatte nur wenig mit dem Mord an Horatio zu tun. Das war vielleicht ein Teil der Veränderung um sie herum, aber es war nicht der Grund dieses Wirbelwindes an Veränderungen in ihrem Leben.
Ein heißer Wirbelwind mit Namen Lucifer.
Glücklicherweise hatte er sie in Ruhe gelassen. Wäre er geblieben, dann wäre sie - oder vielleicht auch er - nicht in der Lage gewesen, dem Wunsch zu widerstehen, ihre Diskussion fortzusetzen, die noch nicht beendet war. Und das hätte zu keinem glücklichen Ergebnis geführt. Sie war noch immer wütend darüber, dass er mit ihrem Vater über ihre Sicherheit gesprochen hatte und nicht mit ihr. Niemand, weder Cedric  noch Basil, hatte so einfach und in einer so arroganten Art und Weise die Kontrolle über sie übernommen.
Der Gedanke machte sie so wütend, dass sie ihn schnell beiseite schob und mit ihm auch all die Fragen, die Lucifer umgaben. Sie sah sich um. Der lange Schuppen war mit Kisten und Möbelstücken angefüllt, die an den Wänden aufgestapelt waren oder in der Mitte standen, so dass nur ein schmaler Weg rund um den Raum übrig geblieben war.
Sie hatte hier an diesem schicksalhaften Sonntag nach dem Reiseschreibtisch gesucht. Sie hatte geglaubt, gründlich nachgesehen zu haben, doch als sie jetzt das Durcheinander betrachtete, erwachte Hoffnung in ihr. Der Reiseschreibtisch war nicht sehr groß - ungefähr dreißig Zentimeter breit, drei ßig Zentimeter tief und vielleicht dreiundzwanzig Zentimeter hoch. Der schräge Deckel war mit rosafarbenem Leder bezogen, das mit lavendelfarbenem Leder abgesetzt war. Ein hübsches Möbelstück, sie erinnerte sich daran, es oft auf den Knien von Mary Annes Großmutter gesehen zu haben.
Sie hätte es übersehen können. Mit neu gewonnener Entschlossenheit begann sie, jedes Möbelstück durchzugehen, jede Kiste, während sie sich im Uhrzeigersinn durch den Raum bewegte. Sie suchte mit Blicken, mit den Händen …
Ihre Gedanken wanderten.
Sie hätte niemals erlauben dürfen, dass er sie verführte, natürlich nicht, aber selbst jetzt bedauerte sie diese Nacht nicht. Sie wollte diese Erfahrung machen, hatte sich nach diesem Wissen gesehnt. Und sie verdankte es ihm, dass er ihr ihren Herzenswunsch erfüllt hatte. Das jedoch hätte gleichzeitig das Ende sein müssen - eine Art Handel, ein Austausch, der erledigt war. Eine Nacht voller Leidenschaft, im Gegenzug zu den Antworten, die er von ihr wollte. Dieser Austausch war erfolgt, dennoch war etwas geblieben.
Und sie war nicht einmal sicher, dass es in dieser Nacht erwacht war. Sein besitzergreifendes Verhalten war fühlbar, und sie fragte sich, nach allem, wie er sich in letzter Zeit verhielt, ob es auch schon zuvor existiert hatte und ob ihre Nacht voller Leidenschaft nur aus seinem Wunsch nach Antworten und seinem Wunsch …
Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Hatte er geglaubt, dass ihm das weiterhelfen würde, so müsste er wohl noch einmal gründlich nachdenken. Sie war kein Ding, das man besitzen konnte, er nicht und auch kein anderer Mann, nicht einmal ihr Vater. Sie gehörte nur sich selbst, und das würde auch so bleiben, was auch immer geschehen würde.
Solange sie sich von ihm fernhielt, so lange sie nicht in seinen Armen lag und sich nicht selbst dem überwältigenden Wunsch aussetzte, die Hände auf seinen muskulösen Oberkörper zu legen, solange war sie in Sicherheit. Sicher vor ihm. Was allerdings den Mörder betraf, müssten sie zusammenarbeiten, um sicherzugehen, dass er gefasst wurde. In dieser Hinsicht teilten sie die gleiche Meinung. Ganz gleich, was zwischen ihnen geschehen war, den Mörder zu finden war ein Ziel, das sie teilten.
Dieser Gedanke tröstete sie, den Grund dafür wollte sie allerdings lieber nicht herausfinden. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Arbeit, die vor ihr lag, und durchsuchte weiter den Schuppen.
Sie war schon beinahe am anderen Ende angelangt, als Lucifer plötzlich an der Tür stand. Er sah sie und blieb stehen, er zögerte.
Er wünschte, er wüsste, was er hier tat, was er vorhatte. Er handelte vollkommen aus einem Instinkt heraus, aus einem Instinkt, der ihm sagte, dass sie ihn nicht verstand. Sie glaubte, dass er sie nur verführt hatte, um die Information von ihr zu bekommen. Ganz gleich, wie wahr ihre Annahme auch sein mochte, konnte sie sich wirklich ernsthaft vorstellen, dass er nach einer Nacht mit ihr einfach nur mit den Schultern zucken und dann wieder gehen würde? Dass er aufhören würde, nach ihr zu verlangen?
Während er seine wahren Motive lieber nicht untersuchen, geschweige denn erklären wollte, war er mehr als nur bereit, diese ganz besondere irrtümliche Annahme, unter der sie litt, zu korrigieren.
Er trat über die Schwelle und schloss die Tür hinter sich. Das Licht fiel jetzt nur noch durch die schmalen Fenster, die hoch oben in der Wand eingelassen waren. Phyllida bemerkte gar nicht, dass das Licht hinter ihr schwächer geworden war. Er kam auf sie zu, sah, wie sie eine Kiste beiseite schob und unter einen Tisch blickte. Sie beugte sich vor, und das lilafarbene Musselinkleid spannte sich über ihren Hüften. Während er näher kam, genoss er diesen Anblick.
Sie richtete sich wieder auf, und er hörte, wie sie seufzte. Dann stellte sie die Kiste zurück und machte einen Schritt nach hinten. Und stieß mit ihm zusammen.
Sie stolperte über seine Füße. Er legte den Arm um sie und hielt sie fest. Scharf zog sie den Atem ein, ihr dunkles Haar fiel wie Seide über seine Schultern, dann sah sie in sein Gesicht.
Ihre Blicke trafen sich und hielten einander einen Augenblick lang gefangen, dann gingen ihre Augen zu seinem Mund. Er betrachtete ihre sanft gerundeten Brüste, die unter dem Ausschnitt ihres Kleides zu sehen waren. Die süßen Rundungen hoben und senkten sich. Er drehte sie zu sich herum.
Sie hielt ihn auf, dabei legte sie die Finger leicht auf seine Wange.
Er hielt sie in einem Arm, ihre Brüste waren an seinen Oberkörper gepresst, ihre Schenkel zwischen den seinen. Sie hatte die Lippen leicht geöffnet, ihre Augen wurden ganz weit, ihr Blick richtete sich nicht auf seine Augen, sondern auf seine Lippen.
»Warum?« Ganz leise hatte sie dieses Wort gehaucht, und ihre Frage klang voller Verwirrung. Sie hob den Blick, um ihm in die Augen zu sehen.
Er sah tief in ihre Augen und suchte nach einer wahren Antwort. »Verlangen.« Er senkte den Kopf. »Hat dir denn noch niemand davon erzählt?«
Er küsste sie, und sie erwiderte seinen Kuss, nicht voller Verlangen, viel eher verwundert. Ihre Lippen waren weich und warm, verlockend. Sie öffneten sich zögernd - eine sanfte Einladung, und als er diese sofort annahm, wurde sie in seinen Armen nachgiebig, überließ ihm ihre Lippen und verlockte ihn noch weiter.
Doch wer hier den Sieg davontrug, war fraglich, er schob diese Frage weit von sich und gab sich ganz diesem Kuss hin, dieser Freude, er ließ das Gefühl in sich erwachen, ließ sein Verlangen nach ihr wachsen. Es war ein herrlicher Augenblick, und noch viel herrlicher war das Versprechen der Freuden, die noch kommen würden. Er legte die Arme um sie und zog sie fest an sich. Der Kuss wurde eindringlicher, ihre Sinne begannen zu tanzen.
Als sie nach Luft rangen, entzog sie sich ihm nicht. Ihre dunklen Augen lagen auf seinem Gesicht, dann sah sie wieder zu seinen Lippen. »Ist das Verlangen?«
»Ja.« Sanft strich er mit den Lippen über ihre. »Aber es gibt noch mehr. Du hast die Musik gehört, aber das ist erst der Anfang. Es gibt noch mehr Schritte, viel mehr Bewegungen in diesem Tanz.«
Sie zögerte, das Verlangen wuchs, eine leuchtende Erwartung legte sich über sie … Sie holte tief Luft. »Zeig es mir.«
Er zog sie noch näher an sich, und sie ließ es geschehen. Ihre Brüste drängten sich an seinen Oberkörper, ihre Schenkel lagen an seinen. Seine Hände schlossen sich um ihre Taille, sie legte die Arme um seine Schultern. Ihre Blicke hielten einander gefangen, als er langsam den Kopf senkte und seine Lippen auf ihre legte.
Phyllida öffnete sich seinem Kuss, schenkte ihm ihren Körper, sie war viel zu neugierig, zu verzückt, um sich ihm zu entziehen. Verlangte er wirklich nach ihr? Das hatte noch nie zuvor ein Mann getan. War es möglich? War es das Verlangen, das nach ihrer Nacht der Leidenschaft geblieben war?
Das waren keine Fragen, die sie unbeantwortet lassen wollte, dennoch waren es nicht allein diese Fragen, die sie dazu trieben, ihre Hände auf seine Schultern zu legen und sich ihm entgegenzurecken. Ihr Kuss wurde leidenschaftlicher, heißer, und sie wollte ihm noch näher kommen, wollte sein Verlangen spüren.
Das Verlangen zwischen ihnen wuchs, nicht nur das seine, sondern auch ihres - eine neue, sehr zarte Blüte. Gekonnt fachte er es an, und sie wusste, dass er darauf wartete, dass es erblühte. Als es dann so weit war, als ein wohlig warmer Schauer über ihren Körper rann, löste er sich von ihrem Kuss, bedeckte ihr Kinn mit vielen kleinen Küssen und dann ihren Hals, als könne er das Verlangen dort schmecken.
Ihr Atem mischte sich, dann berührten seine Lippen wieder die ihren. »Öffne mir dein Mieder.«
Ein warmer Schauer rann durch ihren Körper. Sie blickte nach unten, nur drei Knöpfe verschlossen ihr Mieder. Er lockerte seine Umarmung ein wenig. Ihr Herz klopfte so laut,  dass das Blut in ihren Ohren rauschte, als sie die Hände senkte und ihre Finger die Knöpfe berührten.
Sie wusste, was sie tat, sie kannte auch den Grund dafür. Es existierte etwas zwischen ihnen, das alles erklärte, alles entschuldigte. Etwas, das sie drängte, seinem Verlangen und auch dem ihren nachzugeben.
Der dritte Knopf öffnete sich, und das Kleid enthüllte ihr Hemdchen, das mit vielen kleinen Knöpfen geschlossen war. Auch die öffnete sie. Nach einem kurzen Zögern schob sie den Stoff des Hemdchens beiseite. Sie fühlte seinen Blick auf ihren Brüsten, und sie schienen sofort schwerer zu werden.
Sie hätte zu ihm aufgesehen, doch er senkte den Kopf, lehnte seine Schläfe gegen ihre und hob die Hand, um sie zu streicheln. Mit dem anderen Arm hielt er sie fest, zog ihre Hüften gegen seine, dann berührten seine Finger sie, umfuhren die sanften Rundungen und liebkosten sie.
Er hatte ihre Brüste schon zuvor berührt, doch nur in der Nacht, als die Schatten so viel vor seinem Blick verborgen hatten. Sein Gesicht, das dem ihren ganz nahe war, zeigte sein nur mühsam gezügeltes Verlangen, sie erkannte es in dem dunklen Leuchten seiner Augen unter den schweren Lidern, in der sinnlichen Linie seiner Lippen.
Er berührte sie sanft, seine Fingerspitzen waren warm auf ihrer Haut. Er umfuhr die rosigen Spitzen, neckte sie, so dass sie sich unter einer kleinen Berührung aufrichteten. Er sah, wie ihre Haut sich rötete und dann zu leuchten begann, nur durch seine Berührungen. Auch sie sah es, sah die Verehrung, die in jeder seiner Liebkosungen lag - ein ganz anderes Gesicht des Verlangens.
Sie hob eine Hand an seine Wange, dann drehte sie sein Gesicht so, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. Sie brannten, dennoch erkannte sie, dass er sich zurückhielt, sich kontrollierte. Er wandte den Kopf ein wenig und drückte einen Kuss in ihre Handfläche. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft und eindringlich, so verlockend sie nur konnte, dann zog sie sich zurück, lehnte sich nach hinten und drängte ihre Brüste in seine Hand.
Sie brauchte ihm keine weitere Einladung zu geben, er senkte den Kopf und legte die Lippen auf ihre Brust, heiß, feucht und brennend. Er küsste sie, leckte daran, ein Schauer rann durch ihren Körper, und sie vergrub die Hände in seinem Haar. Sie schloss die Augen und wartete, ihr Körper spannte sich an, als er mit der Zunge über die rosige Spitze strich. Er nahm sie in den Mund, und sie schmolz dahin, dann spannte sich ihr Körper wieder an, als er daran saugte.
Das brennende Verlangen zwischen ihnen wuchs immer mehr an, sie fühlte es in ihren Fingerspitzen, es brannte unter ihrer Haut.
Er hob den Kopf und zog sie noch näher an sich, sein Atem ging genauso unregelmäßig wie der ihre. Tief atmete er ein, seine Brust dehnte sich, der raue Stoff seiner Jacke rieb gegen ihre nackten Brüste. Die Lippen legte er an ihr Ohr, dann murmelte er: »Willst du noch mehr?«
»Ja«, kam es über ihre Lippen, dann zog sie ihm die Saphirnadel aus der Krawatte, steckte sie in den Aufschlag seiner Jacke und zog ihm die Krawatte vom Hals. Sie sah, wie sich seine Mundwinkel hochzogen, als sie begann, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. »Was ist?«, fragte sie.
Sein Mund verzog sich zu einem schelmischen Lächeln. »Das ist zwar nicht ganz das, was ich im Sinn hatte, aber … mach nur weiter.«
Und das tat sie auch, sie öffnete sein Hemd und starrte dann auf seinen nackten Oberkörper. Das Mondlicht war ihm nicht gerecht geworden - ganz und gar nicht. Seine Haut hatte einen warmen Schimmer, der ihre Handflächen prickeln ließ, bis sie diese auf die kräftigen Muskeln seines Oberkörpers gelegt hatte und sie streichelte. Er schloss die Augen. Ihre Hände glitten tiefer, fasziniert von dem Kontrast der glatten Haut und dem krausen Haar. Er war kräftig und dennoch schlank. Und so wirklich.
Ihre Hände glitten zu seinen kleinen, harten Brustwarzen, wagemutig geworden, drängte sie sich noch näher an ihn, ihre Brüste berührten die nackte Haut seines Oberkörpers. Ihre Haut brannte, ihre Brüste schmerzten. Mit dem Daumen umfuhr sie seine Brustwarzen.
Seine Hände schlossen sich fester um ihre Taille, er senkte den Kopf. Seine Lippen fuhren von ihrer Schläfe zu ihrem Ohr. Dort lachte er leise auf - ein wenig rau und zittrig. »Jetzt bin ich dran.«
Er strich über ihren Rücken, dann schob er ihre Röcke über ihre Schenkel hoch, bis seine Hände darunter gleiten konnten, um ihre nackte Haut zu streicheln.
Ihr stockte der Atem, heiß stieg es in ihr auf. All ihre Sinne waren auf die Stellen gerichtet, die er streichelte, sie lehnte sich gegen seine Brust, schlang die Arme um ihn und gab sich ganz seiner Führung hin.
Seine Hände schlossen sich um ihren Po, er streichelte sie, bis sie leise aufstöhnte. Ihr Kopf lag an seiner Brust, mit der Zungenspitze leckte sie darüber und fühlte, wie sich sein Körper anspannte. Sie wandte den Kopf ein wenig zur Seite und fand eine seiner Brustwarzen, leicht leckte sie darüber. Seine Hände spannten sich an, dann lockerten sie sich wieder, und er knetete ihren Po.
Er senkte den Kopf, an ihrer Wange hauchte er: »Mehr?« Sie nickte, schloss die Augen und genoss das Gefühl, ihm so nahe zu sein, genoss den drängenden Wunsch, ihm noch  viel näher zu kommen. »Ich will dich in mir fühlen.« Diese Worte kamen ihr über die Lippen, noch ehe sie darüber nachgedacht hatte. Sie wäre errötet, hätte ihr Gesicht nicht bereits vor Verlangen gebrannt. Aber sie nahm ihre Worte nicht zurück, sie konnte nicht lügen. »Ist das alles Verlangen?«
»Ja«, antwortete er. Nach einem Augenblick fügte er noch hinzu: »Das und alles, was noch kommt.«
Er sah auf, seine Hände unter ihrem Rock schlossen sich um ihre Hüften. Er drängte sie ein paar Schritte zurück, an einem Schreibtisch vorbei zu einem hohen Sofatisch, der ihr bis zur Taille reichte.
»Ich nehme an, das ist nicht der Schreibtisch, den du suchst.«
Ihre Finger waren zum Verschluss seiner Hose gegangen, dem Schreibtisch gönnte sie kaum einen Blick. »Nein. Das ist nicht die Art Schreibtisch, die ich suche.«
Er sah nach unten, seine Finger schlossen sich fester um ihre Hüften. »Nein, noch nicht.«
»Doch. Jetzt.«
Er widersprach ihr nicht, er bewegte nur die Hände. Eine Hand legte sich auf ihren Po, dann drückte er ein wenig, um ihre Hüften nach vorn zu schieben. Die andere Hand glitt über ihren Bauch, bis seine Finger das lockige, krause Haar fanden, dann streichelte er sie.
Sie sank gegen ihn, legte den Kopf an seine Brust. »Nein.« Aber ihrem Protest fehlte die Kraft. Wieder ein Streit, den sie verloren hatte. Sie leckte sich über die Lippen, ihre Sinne folgten seinen mutwilligen Fingern. »Wenn du … ich werde dann später nicht mehr denken können.«
»Das wirst du.« Er drückte einen Kuss auf ihre Schläfe. »Ich verspreche es dir.« Immer weiter streichelte er sie.  »Diesmal weißt du schon alles.« Sanft drang sein Finger zwischen die empfindsamen Hautfalten, dann senkte er den Kopf, und seine Lippen fanden die ihren, in einem langen, heißen Kuss, der sie zu verbrennen drohte. »Öffne dich mir.«
Seine geflüsterten Worte drangen wie ein Seufzer an ihre Ohren. Sie bewegte die Füße, während sie fühlte, wie er die Hand zwischen ihre Schenkel schob, einen Fuß legte sie um sein Bein, damit sie sich besser halten konnte.
»Ja.« Mit einem weiteren Kuss ermunterte er sie. Sie ließ ihre Hände über seine Brust gleiten, über seine Schultern, und schlang sie dann um seinen Hals. Ihre Brüste brannten, weil das krause Haar seines Oberkörpers darüber strich, sie fühlten sich heiß und gespannt an. Als er den Kuss beendete, legte er seine Wange an ihre, und sie erhaschte einen Blick auf sein Gesicht. Er hatte die Augen geschlossen.
Sie legte den Kopf wieder an seine Brust und gab sich ganz seinen Liebkosungen hin, der Erregung, die seine Finger in ihr weckten, dem Verlangen, das sie beide einhüllte, stark und kräftig, und das noch immer wuchs.
Er hielt sich zurück, schützte sie davor, zu schnell und zu bald genommen zu werden. Sie wollte alles wissen, wollte lernen und das Verlangen in seinem ganzen Ausmaß kennen lernen, deshalb hielt er sich zurück, brachte auch sie dazu zu warten, damit sie all das fühlen konnte, in Erwartung dessen, was noch kommen würde.
Er hatte sie schon zuvor so berührt, doch erst jetzt begriff sie die wahre Intimität seiner Berührung. Jetzt erst verstand sie das Gefühl des wachsenden Verlangens, der schmerzlichen Leere.
»Verlangen«, hauchte sie, doch es war keine Frage.
Sie hob den Kopf und sah in sein Gesicht, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, kurz und eindringlich. Als sich ihre Lippen wieder voneinander lösten, lehnte sie den Kopf gegen sein Kinn, und er drang mit einem Finger langsam in sie ein.
Sie schloss die Augen und fühlte, wie ihr Körper sich heiß um ihn schloss. Sie entspannte sich ein wenig, öffnete die Augen wieder, und er bewegte sich in ihr. Seine Lippen strichen über ihre Schläfe. »Das tust du immer, wenn ich in dich eindringe.«
Er bewegte sich weiter in ihr, dann zog er sich ganz langsam zurück, nur um noch einmal in sie einzudringen. Ob er sie erforschte oder sie lehrte, dessen war sie sich nicht sicher, doch sie fühlte jede seiner Bewegungen, jedes Gleiten seines Fingers.
Eine heiße Woge hüllte sie ein, sie fühlte es in ihrem ganzen Körper, es war eine Woge, die sie beide zu verschlingen drohte. Sie spürte es in ihrem Blut, drängend und überwältigend.
Er war es, der den Kopf hob. »Jetzt«, hauchte er.
Unter halb gesenkten Augenlidern hervor sah er in ihr Gesicht, dann trafen sich ihre Blicke. Seine Augen waren von einem so tiefen Blau, dass sie beinahe schwarz aussahen. Noch immer bewegte sich sein Finger langsam hin und her. »Kannst du noch genug denken?«
Einen Augenblick lang war sie verloren, doch dann erinnerte sie sich. Sie holte tief Luft und nickte. Eine Hand glitt langsam über seine Brust, dann öffnete sie den Verschluss seiner Hose.
Heiß und hart wie Stahl füllte er ihre Hand. Langsam schlossen sich ihre Finger um ihn, dann glitten sie darüber, sie genoss den Kontrast der samtigen Weichheit, die diese Härte umschloss. Ihre Finger spielten damit, dann legten sie sich über die breite Spitze.
In ihrem Ohr hörte sie, wie er scharf den Atem einzog. Sie umschloss ihn fester und sah zu ihm auf, seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht angespannt.
»Tut das weh?«
»Nein.«
Lächelnd sah sie auf ihn hinunter und nahm ihn fester in die Hand.
Nur eine einzige Minute lang konnte er diese Qual aushalten.
»Das reicht.« Er umfasste ihre Hüften, dann hob er sie hoch und setzte sie auf den Rand des Couchtisches.
Sie hielt sich an seinen Schultern fest, weil sie nicht weit genug hinten saß, um festen Halt zu haben. Eine wilde Panik ergriff sie - Jubel und Erwartung mischten sich in ihrem Inneren. Aber sie wollte den Verstand nicht verlieren - noch nicht. Es gab noch so vieles zu sehen, so vieles, was sie noch nicht gelernt hatte. Sie wollte alles, jeden einzelnen Augenblick. Tief holte sie Luft. »Wie?«
Bei ihrer Frage richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf ihr Gesicht, ihre Blicke trafen sich, sie sah in seinen Augen, dass er darüber nachdachte, seinem Verlangen nachzugeben oder es weiter unter Kontrolle zu halten. Er hielt inne, dann holte auch er tief Luft und nickte. »Warte.«
Sie umklammerte mit den Händen seine Schultern und wartete.
Er hob ihre Röcke und ihr Hemdchen hoch und schob alles unter sie. Phyllida errötete, als sie nach unten sah, die dunklen Locken kräuselten sich zwischen ihren nackten Schenkeln und bildeten ein weiches Nest. Ihre Strümpfe wurden kurz über den Knien von Strumpfbändern gehalten, darüber schlossen sich seine Hände um ihre nackte Haut und schoben ihre Schenkel weit auseinander, damit er dazwischentreten  konnte. Er schob seine Hose hinunter und entblößte sich vollkommen.
Ihre Finger glitten über seine Brust und dann noch tiefer, bis sie ihn mit der Hand umschloss. Er hielt ihr Handgelenk fest und schob ihre Hand beiseite. Dann umfasste er ihre Hüften und zog sie an den Rand des Tisches.
Ihr stockte der Atem, als er näher trat.
»Sieh hin.«
Und das tat sie auch.
Lucifer beobachtete sie, sah die vollkommene Hingabe in ihrem Gesicht, als er sich gegen die empfindsame Haut drängte. Er fand den Eingang, ließ sie den Druck fühlen, ehe er ganz vorsichtig in sie eindrang. Nur ein kleines Stück, gerade genug, dass sie Luft holen konnte und er fühlte, wie ein Schauer durch ihren Körper rann. Er wartete darauf, dass sie sich wieder entspannte, doch dann begriff er.
»Es wird nicht wehtun - diesmal nicht. Nie wieder.« Er flüsterte diese Worte an ihrem Ohr, damit sie ihm glaubte. Die Kontrolle, die er über seinen Körper behielt, war ungewöhnlich, und genauso war sie - ungewöhnlich heiß, unglaublich feucht, unglaublich verlockend. »Wenn du dich entspannst, werde ich in dich hineingleiten, du weißt doch schon, dass es passt.«
Sie stieß langsam den Atem aus. »Ja.«
Er fühlte, wie sich ihr Körper entspannte. Dann war sie endlich offen für ihn und akzeptierte ihn. Langsam, ganz langsam, drang er in sie ein.
Mit gesenktem Kopf sah sie ihm dabei zu. Sie erschauerte. Er drang noch tiefer in sie ein, dann zog er sich wieder zurück. Weil sie ihm dabei zusah, zog er sich ganz zurück, dann schob er sich wieder langsam in sie hinein. Sie sah ihm noch zwei Mal zu, dann erschauerte sie mit einem zittrigen Atemstoß.
Er wartete, als sie sich an seine Schultern klammerte und blind den Kopf hob. Er fing sie auf, presste seine Lippen in einem leidenschaftlichen Kuss auf ihre und gab die Kontrolle über seinen Körper auf. Sie kam zu ihm, lüstern, eifrig und voller Hingabe. Sie drängte sich an ihn, ihre nackten Brüste lagen an seinem Oberkörper, die rosigen Spitzen hatten sich aufgerichtet und stießen bei jedem seiner Stöße gegen ihn.
»Leg deine Beine um meine Hüften.«
Das tat sie, dann schlang sie die Arme um seine Schultern und hob sich ihm entgegen. Er legte beide Hände unter ihren Po und hielt sie fest, während er tief in sie hineinstieß, sich dann wieder zurückzog, nur um noch härter und noch tiefer in sie einzudringen. Sie klammerte sich an ihn, er füllte ihren Mund mit seinem Kuss, ihren Körper mit sich und genoss ihre feuchte Hitze.
Diese Hitze brannte hell, hell genug, um seine Sinne zu betäuben. Tief in ihrem Inneren explodierte er, ertrank in ihrer Herrlichkeit. Im nächsten Augenblick schon folgte sie ihm und erbebte in seinen Armen.
Er hielt sie fest an sich gedrückt, sie schmiegte sich an ihn, legte den Kopf an seine Schulter. Ihrer beider Herzen rasten, seine Brust hob sich, als er tief Luft holte. Langsam ließ er sie auf den Tisch zurückgleiten, legte beide Hände unter ihren Po, dann drückte er einen sanften Kuss in ihr Haar.
Lange blieben sie schweigend stehen, gefangen in dem Trost der gegenseitigen Umarmung.
Phyllida konnte das Ausmaß des Glücks nicht glauben, das sie erfasst hatte. Sie schwebte auf einem Meer goldener Freuden, fühlte sich sicher in seinen Armen. Während der ganzen Zeit war es so gewesen - Verlangen, Intimität, Freude und Glück, alles hatte sie in seinen Armen gefunden.
Noch immer lagen diese Arme um sie. Unter ihrer Wange  fühlte sie seinen Herzschlag kräftig und stark, der langsam wieder normal wurde, während sie auf die Erde zurückkehrten. Ihr einziger Wunsch war, dass sie, anstatt hier zu sein, noch vollständig bekleidet zusammen mit ihm in seinem Schlafzimmer sein könnte, nackt in seinen Armen. Dann gäbe es für sie keinen Grund, sich von ihm zurückzuziehen, diesen Augenblick zu zerstören. Sie könnte für immer in seinen Armen liegen und seine Wärme genießen. Sie könnte für immer mit dem Verlangen spielen.
Doch eigentlich war es kein Spiel. Das Verlangen, das sie erfasst hatte, das sie angetrieben hatte und sie dann schließlich verschlungen hatte, war sehr wirklich gewesen. Von ihrer Seite und auch von der seinen.
Sie lag in seinen Armen und fragte sich, was für eine Lektion er ihr gerade hatte erteilen wollen.
»Wohin führst du mich?« Das war ihre drängendste Frage.
»Das weißt du doch.«
In ihrem Herzen wusste sie es. Sie hatte es schon immer gewusst, hatte sich aber geweigert, es zu glauben. Jetzt musste sie sich der Wahrheit stellen. »Wohin?«
Es wäre besser, wenn er es sagte, damit sie nicht länger so tun könnte, als sei es nicht ausgesprochen worden.
»Ich hätte dich niemals geliebt, wenn ich nicht die Absicht hätte, dich zu heiraten.«
Er hatte es ihr nicht sagen wollen, und den Grund dafür konnte sie sich sehr gut vorstellen. »Ich habe aber noch gar nicht zugestimmt.«
Er erlaubte, dass sich das Schweigen zwischen ihnen ausdehnte, dann drückte er einen Kuss in ihr Haar. »Das weiß ich - aber du wirst zustimmen.«
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»Du hast gesagt, Covey hätte etwas über Lady Fortemain herausgefunden. Ich habe ganz vergessen, dich danach zu fragen, was war es denn?«
Lucifer saß hinter seinem Schreibtisch in der Bibliothek des Herrenhauses, vor ihm lag ein Stapel Bücher. Er sah zu Phyllida, die auf einem Stuhl vor den Bücherregalen saß. Sie arbeitete an einem der Regale und sah jedes Buch nach Notizen durch, dann schrieb sie alle Einzelheiten über das Buch in ein Kontobuch. Covey machte das Gleiche im Salon. Lucifer hatte mit den Regalen hinter seinem Schreibtisch begonnen.
»Es war eine Widmung in einem der Bücher. ›Für meine liebe Letitia, mit angenehmen Erinnerungen an unsere Zeit miteinander, und so weiter, Humphrey.‹ Ich weiß, dass der Ehemann von Lady Fortemain Bentley hieß. Es scheint, dass Horatio einige Bücher aus der Bibliothek von Ballyclose gekauft hat, und dieses Buch gehörte dazu.«
Phyllida sah zu ihm hinüber. »Nun, es ist wohl kaum eine Sensation, eine solche Widmung zu finden. Ich würde behaupten, das Buch ist aus der Zeit, bevor Lady Fortemain geheiratet hat.«
»Das Buch ist erst nach der Geburt von Cedric veröffentlicht worden.«
»Oh.«
»In der Tat. Allerdings sind wir bis jetzt noch nicht über weitere Liebeserklärungen für die Lady gestolpert, deshalb messe ich dem Ganzen bis jetzt keine besondere Bedeutung bei.«
Phyllida wandte sich wieder zu dem Regal. Nach einem Augenblick zuckte sie mit den Schultern, dann machte sie mit  ihrer Arbeit weiter. Und auch Lucifer wandte sich wieder seiner Arbeit zu.
Seine Bemühungen, sie für sich zu gewinnen, sie dazu zu bringen, ihn zu heiraten, kamen langsam, aber dennoch nicht stetig genug weiter. Er hatte nicht die Absicht gehabt, ihr schon so bald zu erklären, dass er sie heiraten wollte, aber dieses Zwischenspiel in dem Schuppen hatte ihm keine andere Wahl gelassen, sie sollte nicht glauben, dass er einen anderen Grund hatte, sie zu verführen. Noch einmal. Ihm war sehr wohl bewusst, dass es einfach gewesen war, das alles zu wiederholen, weil sie nach ihm mit einer unkomplizierten Offenheit verlangte, die sie nicht verleugnen konnte, wenigstens nicht, solange sie in seinen Armen lag.
Er hatte sich Sorgen gemacht, dass sie nach der warmen Ruhe im Schuppen nervös und noch schwieriger werden würde. Doch stattdessen hatte sie ihn mit ihrer üblichen Gelassenheit beunruhigt, als würde sie kühl über ihn und die Frage nachdenken, die er ihr noch nicht gestellt hatte. Er würde sie jetzt noch nicht fragen, erst wenn er sich ihrer Antwort sicher war, das war seine Strategie. Solange sie ihn nicht abgelehnt hatte, könnte er damit weitermachen, sie zu umwerben, wenn auch vorsichtig.
Er war kein Dummkopf, er würde ihre Zustimmung nicht als gegeben hinnehmen, immerhin war sie der festen Meinung, dass eine Ehe für sie nicht in Frage kam. Ihre kühle Einschätzung zeigte ihm, dass sie diesen Glauben vielleicht noch einmal überdenken könnte, doch bis jetzt hatte sie ihre Meinung nicht geändert.
Er musste vorsichtig sein. Eine Lady dazu zu verführen, ihn zu heiraten, war ein Spiel, das er bisher noch nicht gespielt hatte, und er war sich der Regeln dieses Spiels nicht sicher. Aber er hatte noch nie versagt, wenn es um eine Verführung  ging, deshalb hätte er auch bei Phyllida Tallent Erfolg. Wie verführte man eine Lady, die eine herausragende Stellung einnahm? Ihren bisherigen Verehrern verdankte er es, dass sie sich ihrer weiblichen Anziehungskräfte nicht bewusst war, geschweige denn ihrer Wirkung auf ihn. Der Gedanke, dass sie durch ihr süßes Wesen Macht über ihn hatte, war sicher sehr attraktiv. Er musste sich bemühen, umgänglicher zu sein, wenn das ihr Preis war, dann würde er ihn gern bezahlen. Er würde ihre Sicht der Dinge ändern, würde ihr zeigen, wie es sein könnte, und dann müsste sie selbst einsehen, wie begehrenswert das war.
Das Verlangen in all seinen Formen war auf seiner Seite. Er musste sie nur berühren, um zu fühlen, wie es aufflackerte, manchmal musste er nur in ihre dunklen Augen sehen, um ihr gegenseitiges Verlangen zu wecken. Er konnte es sich leisten, ihr alle Zeit zu geben, die sie brauchte, um sich zu entscheiden, dass es trotz all ihrer Vorbehalte ein ausgezeichneter Gedanke war, ihn zu heiraten.
In den letzten beiden Tagen hatte er die Strategie verfolgt, sie in seiner Nähe zu behalten, der Gedanke, dass sie ihm ständig nahe war, würde ihre Vorbehalte dämpfen. An den letzten beiden Vormittagen war er nach dem Frühstück auf der Farm erschienen, gestern hatte sie sich hier in diesem Raum mit ihm zusammengesetzt, nachdem sie die anderen Schuppen und Lagerräume durchsucht hatte. Sie hatten Stunden damit verbracht, sich Horatios Büchersammlung anzusehen. Unerwartet hatten sie dabei gemeinsame Interessen entdeckt, ab und zu hatten sie innegehalten, um sich einen Druck in einem alten Buch anzusehen oder eine andere Entdeckung miteinander zu teilen. Ihre Aufregung gestern über ein Bild in einem Gebetbuch hatte ihn zum Lächeln gebracht, in ihrem Gesicht hatte er einen Hauch seiner eigenen früheren jugendlichen Begeisterung wiederentdeckt. So musste Horatio ihn gesehen haben. Sie hatten sich an diesem Abend getrennt, als er sie vor dem Abendessen nach Hause gebracht hatte, sie waren einander näher gekommen, gingen entspannter miteinander um, und das Verständnis zwischen ihnen hatte sich vertieft.
Die Strategie der Nähe ging auf. Ihm war nicht entgangen, dass sie sich jetzt wohl genug fühlte, ihn nicht einmal anzusehen, wenn sie ihm eine Frage stellte. Das war ein Anzeichen ihres wachsenden Wohlbehagens. Ganz allmählich, selbst wenn sie es noch nicht wusste, ließ sie sich auf ihn ein.
Sie unterbrachen ihre Arbeit zum Mittagessen, einem kalten Imbiss, den Mrs Hemmings im Esszimmer angerichtet hatte. Als sie danach in die Bibliothek zurückkehrten, entdeckten sie dort Covey, der Bücher auf dem Schreibtisch aufstapelte.
»Ich habe eine Wand im Salon durchgesehen. Dies hier sind die Bücher, in denen Notizen stehen, ich habe sie in den letzten Tagen gesammelt.«
»Das ist in Ordnung, Covey. Wir werden sie jetzt durchsehen, da können wir eine Pause mit der Registrierung machen.« Fragend sah Lucifer Phyllida an.
Sie nickte und ging zum Schreibtisch hinüber. Sie setzten sich, er hinter den Schreibtisch, sie in einen bequemen Sessel davor, und machten sich daran, die oft beinahe unleserlichen Notizen in den Büchern zu entziffern.
»Hmm.« Phyllida setzte sich gerade, griff nach einem Stück Papier und legte es als Lesezeichen in eines der Bücher auf ihrem Schoß, dann legte sie das Buch neben den Sessel auf den Boden.
Sie sah auf, Lucifer blickte sie fragend an.
»Ein Rezept für Pflaumensauce, das muss ich mir unbedingt abschreiben.«
Lucifer lächelte. Sie arbeiteten weiter. Eine vertraute Stille legte sich über sie, auf dem Kaminsims tickte die Uhr.
Dann setzte sich Phyllida plötzlich auf. »Was ist los?« Lucifer sah sie fragend an.
»Hier ist wieder eine Widmung für Letitia von Humphrey. ›Meinem liebsten Herzen, meiner Liebe, meinem Leben.‹ Sie ist datiert mit Februar 1781.«
Nach einem Augenblick fragte Lucifer: »Wie alt ist Cedric?«
Phyllida sah auf. »Ende dreißig.«
Lucifer zog die Augenbrauen hoch und streckte die Hand nach dem Buch aus, als Phyllida es ihm reichte, legte er es beiseite. »Darüber müssen wir später noch einmal nachdenken.«
Fünf Minuten später stieß Phyllida ein leises Geräusch aus. »Hier ist noch eine andere Widmung ›für meine liebste Letty‹. Die Widmung ist recht … warmherzig. Sie ist unterschrieben mit ›Pinky‹.«
»Welches Datum?«
»1783.«
Auch dieses Buch legte Lucifer auf den Stapel für später.
Fünfzehn Minuten später war der Stapel um weitere drei Bücher angewachsen. Phyllida reichte Lucifer erneut ein Buch, einen Gedichtband, der der liebsten Letty von einem Gentleman geschenkt worden war, der seine Widmung mit ›dein unglückseliger Geliebter‹ unterschrieben hatte, ebenfalls mit dem Datum 1781, dann warf sie einen konsternierten Blick auf den Stapel mit den Büchern. »Das ist wirklich beängstigend.«
Lucifer betrachtete den Bücherstapel mit Gefühlen, die er noch nicht beschreiben konnte. »Nach allem, was wir bereits gefunden haben, müsste Cedric sich wirklich Gedanken darüber machen, was man in Horatios Sammlung finden kann.«
Phyllida starrte ihn an. »Du meinst, dass Cedric vielleicht nicht der legitime Sohn von Sir Bentley Fortemain ist?«
Lucifer nickte. »Wenn man das beweisen könnte und wenn Sir Bentleys Testament wie üblich einfach abgefasst ist, dann könnte Pommeroy darauf bestehen, dass Sir Bentleys Besitz ihm allein gehört.«
»Pommeroy kann Cedric nicht leiden.«
»Das habe ich bereits bemerkt. Das gibt Cedric ein ganz starkes Motiv, heimlich Bücher aus Horatios Sammlung zu entwenden.«
Sie schwiegen beide. Phyllida starrte Lucifer an. »Ich kann nicht glauben, dass Cedric ein Mörder ist.«
»Wie sieht denn ein Mörder aus?«
»Und was noch viel schlimmer ist, Cedric trägt braune Kleidung. Meistens sogar. Ich weiß, dass er braune Hüte besitzt.«
»Denk noch einmal nach, hast du ihn jemals mit dem Hut gesehen, den du in Horatios Salon entdeckt hast?«
Phyllida dachte nach, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn mit genau diesem Hut gesehen zu haben.«
»Bist du sicher, dass du dich daran erinnern würdest?«
»An den Hut? Ja, ganz sicher. Ich habe ihn direkt vor mir gesehen. Beinahe hätte ich ihn sogar in die Hand genommen. Wenn ich ihn wiedersehe, würde ich ihn auch wiedererkennen.«
Lucifer lehnte sich zurück. »Wenn Cedric wirklich der Mörder ist, wird er den Hut nicht mehr haben.«
»Nein. Er ist ihn sicher losgeworden. Cedric ist vielleicht ein wenig exaltiert, aber er ist kein Dummkopf.« Phyllida runzelte die Stirn. »Hast du Todd gefragt, wer an dem fraglichen Sonntag von Ballyclose aus mit dem Pferd unterwegs war?«
»Dodswell hat ihn befragt. Doch leider war Todd an diesem Tag nicht nur in der Kirche, er hat danach auch noch einen Besuch auf dem Bauernhof seines Schwagers gemacht. Er hat keine Ahnung, wer an diesem Morgen mit dem Pferd unterwegs war.« Lucifer überlegte. »Könnte Cedric der Eindringling gewesen sein, den wir verfolgt haben?«
Phyllida verzog das Gesicht. »Cedric war früher viel sportlicher. Wenn er gezwungen wäre, könnte er vielleicht so schnell laufen wie der Eindringling.«
»Also besteht die Möglichkeit, dass es Cedric war.«
Phyllida schwieg nachdenklich, nach einem Augenblick unterbrach Lucifer sie in ihren Gedanken. »Ich wüsste gern, was du denkst.«
Sie sah zu ihm auf, doch dann mied sie seinen Blick. »Cedric will - wollte - mich heiraten. Wenn er der Mörder ist, dann …«
Lucifer warf einen Blick auf die Uhr, dann stand er auf und kam um den Schreibtisch herum. »Komm.« Er streckte ihr die Hand entgegen.
Phyllida sah zu ihm auf, sie legte ihre Hand in seine, auch wenn er die Frage in ihrem Blick nicht beantwortet hatte.
»Du hast vergessen, dass heute Abend der Ball in Ballyclose ist.«
»Du liebe Güte!« Phyllida sah zum Fenster. »Das habe ich wirklich vergessen.« Sie warf Lucifer einen Blick zu. »Vielleicht …?«
»Wir müssen vorsichtig sein, aber wir können ganz sicher Cedrics Interesse an Horatios Büchern testen und auch alles, was vielleicht damit zusammenhängt.«

Fünf Stunden später stand Phyllida modisch in blassblaue Seide gekleidet an einer Seite des Ballsaales von Ballyclose  und beobachtete den einzigen ihrer Verehrer, der sie dazu gebracht hatte, über eine Ehe mit ihm ernsthaft nachzudenken. Er stand auf der anderen Seite des Ballsaales und beeindruckte die beiden Misses Longdon mit seinem Charme. Phyllida drückte sich in den Schatten einer großen Palme und bewunderte seine große Gestalt, die dunklen Locken, die wagemutig in seine Stirn hingen, den eleganten schwarzen Rock und die Hose, zu denen die elfenbeinfarbene Krawatte und eine Weste aus elfenbeinfarbener Seide in elegantem Kontrast standen. Wie die meisten anderen Frauen genoss sie die Aura von Kraft und männlichem Selbstvertrauen, die er so mühelos auszustrahlen schien.
Sie hoffte, dass die Entfernung ihr dabei helfen würde, die richtige Perspektive zu finden. Mit einer leichten Verachtung für ihre eigene Empfänglichkeit zwang sie ihren Blick von ihm weg und schaute durch den Raum. Sie hatte Basil weggeschickt, um ihr ein Glas Orangenlimonade zu holen, sie hoffte nur, dass er auf dem Weg irgendwie abgelenkt würde.
Sie brauchte Zeit, um nachzudenken. Tag um Tag an Lucifers Seite zu verbringen war sehr angenehm, doch es fiel ihr immer schwerer, vernünftig über ihn nachzudenken. Und nachdenken musste sie ganz sicher, über ihn und darüber, ihn zu heiraten. Darüber, was sie wollte, ob sie das überhaupt wollte.
Seine Erklärung, dass er sie niemals verführt hätte, wenn er nicht die Absicht gehabt hätte, sie zu heiraten, hatte ihr die Augen geöffnet, nicht nur für seine eigenen Motive, sondern auch für ihre. Sie hätte es ihm niemals erlaubt, sie zu verführen, wenn sie ihn nicht bereits geliebt hätte, auch wenn sie damals noch gar nicht begriffen hatte, was Liebe wirklich war.
Sie hatte das Thema Liebe - Liebe zwischen einem Mann und einer Frau - schon immer verwirrend gefunden.
Ihre Mutter hatte nicht lange genug gelebt, um ihr einen nützlichen Eindruck über die Ehe ihrer Eltern zu vermitteln. Das einzige andere verheiratete Paar, das sie kannte, waren die Farthingales, und deren Beziehung basierte auf gemeinsamer Akzeptanz und nicht auf stärkeren Gefühlen. Lady Fortemains offensichtliche Ausflüge außerhalb ihrer Ehe machten die ganze Sache nur noch undurchsichtiger - dabei hatte sie die Lady immer als Ausbund einer Frau der gehobenen Gesellschaft gesehen.
Niemand hatte ihr die Liebe je erklärt. Und was ihre Reaktion auf Lucifer betraf, so hatte sie unter einer selbstgerechten Blindheit gelitten, sie war überzeugt gewesen, dass eine solche gefühlsmäßige Entwicklung - eine Entwicklung wie die, die Mary Anne und Robert für den Rest ihres Lebens aneinander binden würde - ihr niemals zustoßen würde.
Aus heiterem Himmel war Lucifer gekommen und hatte ihr Leben wie ein Sturm durcheinander gewirbelt - alles hatte sich verändert und veränderte sich noch immer. Die neue Landschaft ihrer Gefühle hatte ihre endgültige Form noch nicht angenommen, das hatte sie nicht zugelassen.
Verlangen benebelte vielleicht im Augenblick ihre Sinne - momentan genügte nur eine einzige Berührung oder ein Blick aus diesen mitternachtsblauen Augen -, aber sie war noch immer eine eigenständige Frau, hatte ihr Leben noch im Griff. Die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen, wie sie es bei ihren anderen Verehrern getan hatte, war bei Lucifer nicht möglich. Sie konnte ihn nicht einfach ignorieren, er hatte einen Platz in ihrer Welt eingenommen, den niemand der anderen für sich beansprucht hatte. Er war ihr Geliebter.
Er war noch eine ganze Menge mehr.
Ein rücksichtsloser Pirat, ein beschützender Tyrann - all das war nicht schwer festzustellen. Sie hatte auch seine Sanftheit erlebt, seine Zärtlichkeit. Indem er ihr sein Verlangen und auch ihr eigenes wieder und wieder deutlich gemacht hatte, hatte er ihre Bedürfnisse vor seine Wünsche gestellt. Sie mochte unschuldig gewesen sein, naiv, eine Jungfrau, aber sie hatte in den letzten Jahren genug gehört, um zu wissen, dass nicht alle Männer so rücksichtsvoll waren. Bei ihm war es noch weit darüber hinausgegangen - er hatte ihr seine Fürsorge gezeigt.
Die Gefühle, die Impulse, waren so sehr ein Teil von ihr, dass sie das sofort erkannt hatte, ohne die Möglichkeit, einen Irrtum zu begehen. Er hatte sie umsorgt. Und das beunruhigte sie wirklich sehr, alle anderen erwarteten von ihr, dass sie diejenige war, die andere umsorgte.
Sie hatte sich gefragt, ob er sie nur deshalb verführt hatte, weil er diese Tatsache dazu benutzen wollte, sie in eine Ehe zu zwingen, doch das hatte er nicht getan. Sie machte sich keinerlei Illusionen, dass er nur die Absicht hatte, sie für sich zu gewinnen, um schließlich doch noch ihre Zustimmung zu dieser Eheschließung zu bekommen, doch hatte sie seinen Charakter richtig gedeutet - er spielte fair. Er war so viel stärker als sie, doch in seinen Armen fühlte sie sich niemals bedroht. In seinen Armen fühlte sie sich sicher - sicher vor allem, sogar vor ihm. Also lebte sie noch immer ihr Leben, auch wenn er alles tat, um es zu beeinflussen.
Es war noch immer möglich, nein zu sagen, ihm den Rücken zu kehren und sich auf sicheres Gebiet zurückzuziehen, doch sie war nicht länger die Frau, die sie gewesen war, als er hier ankam, so vieles von dem, was er ihr bot, war verlockend. Aber es gab noch eine große Hürde, die sie davor bewahrte, ihre neue Zukunft zu akzeptieren. Wie würde ihre Ehe aussehen? Wäre sie so wie die der Farthingales oder die von Lady Fortemain, dann wäre ihre Antwort ein klares Nein. Er hatte  sie gefragt, was sie von einer Ehe erwartete. Was sie nicht erwartete, wusste sie bereits.
Sie konnte sich nicht entscheiden, nicht ohne zuvor eine Antwort auf die wichtigste Frage zu bekommen. Konnte es gut gehen? Konnte sie sie selbst bleiben und dennoch das Objekt seines überwältigenden Beschützerinstinktes sein und von all den Dingen, die damit zusammenhingen? Konnte sie es akzeptieren, dass er für sie sorgte und dass nicht länger sie es war, die ihre Fürsorge zeigte? Konnte sie sich anpassen? Konnte er es auch? Wenn sie beide dazu bereit wären … das warf die Frage auf, wie bereitwillig er war.
Als er sie gefragt hatte, was sie von einer Ehe erwartete, hatte sie keine Ahnung gehabt. Jetzt wusste sie es. Sie wollte teilen. Sie wollte mit ihm zusammenarbeiten, zusammenleben, sie müssten einander lieben - zusammen einen Unterschied machen -, sie wollte sein Leben teilen und wünschte sich, dass er ihr Leben mit ihr teilte. Das war ein Preis, der das Risiko wert war, sich an einen beschützenden Tyrannen zu binden.
Wenn sie ihm sagte, was sie wollte, würde er es ihr geben? Würde er ihr erlauben, auch einmal die Führung zu übernehmen? War er wirklich in der Lage, die Zügel mit ihr zu teilen?
Lächelnd wandte sie sich zu Basil um, noch immer gingen ihr all diese Fragen durch den Kopf.
Basil hatte ihr die Limonade gebracht, sie belohnte ihn dafür mit dem nächsten Tanz. Lucifer war in dem Augenblick zu ihr hinübergeschlendert, als sie den Ballsaal betreten hatte. Sie waren übereingekommen, den Ball erst einmal beginnen zu lassen, ehe sie sich um Cedric kümmerten. Also tanzten beide, unterhielten sich und warteten auf den besten Zeitpunkt, um loszuschlagen.
Lucifer beobachtete, wie Phyllida sich verbeugte und Basil  die Hand zum Tanz reichte, dann war er gezwungen, sich auf seine eigene Partnerin zu konzentrieren, eine Miss Moffat. Lady Fortemain hatte sich seinetwegen viel Mühe gemacht, sie hatte jede unverheiratete junge Lady aus einem meilenweiten Umkreis eingeladen. Er war versucht, ihr zu sagen, dass sie sich diese Mühe gar nicht zu machen brauchte. Er wusste bereits, wer seine Ehefrau würde.
Dieses Wort hätte ihm früher einen Schauer über den Rücken gejagt, doch jetzt war das längst nicht mehr so. Er kämpfte nicht länger gegen sein Schicksal an, es war viel zu verlockend, um sich dessen zu erwehren. Aber er kannte seine gesellschaftliche Stellung und spielte sie recht gut, er bezauberte die Ladys, unterhielt sich mit den Gentlemen und benahm sich wie der perfekte Gast. Um ihn herum tanzte eine große Menge Menschen. Lady Fortemain hatte sich selbst übertroffen, es herrschte eine festliche Stimmung. Ihre Nachbarn machten voller Begeisterung mit, und die Gesichter um ihn herum strahlten.
Der Haushalt der Farm war gut vertreten. Sir Jasper unterhielt sich mit Mr Farthingale und Mr Filing. Mrs Farthingale und Lady Huddlesford waren miteinander beschäftigt. Jonas, Percy und Frederick tanzten. Percy hatte sich dazu herabgelassen, an dem Ball teilzunehmen. Frederick gab sich offensichtlich Mühe, freundlich zu sein. Jonas dagegen zeigte zwar ein freundliches Lächeln, doch sein Blick, der immer wieder zu Phyllida hinüberging, verriet ihn.
Lucifer wirbelte Miss Moffat herum, einen Kotillon konnte er tanzen, ohne nachzudenken. Genau wie die Gedanken von Jonas, so waren auch seine Gedanken bei Phyllida und dem Mann, der mit ihr tanzte. Er hatte sich mit Jonas unterhalten. Wenn er aus irgendeinem Grund Phyllida nicht beobachten konnte, dann müsste Jonas das übernehmen. Ganz  gleich, was sie vorhatte, ganz gleich, wie verängstigt sie auch war, sie vergaß die Gefahr einfach zu oft. Das Dorf war ihr Zuhause, in den vierundzwanzig Jahren ihres Lebens war sie hier sicher gewesen. Es war schwer, die Gewohnheiten eines ganzen Lebens zu ändern. Also würden er und Jonas solange auf sie aufpassen, bis die Gefahr vorüber war.
Dies war der zweite Kotillon, der vierte Tanz, und während er die Position wechselte, überblickte Lucifer die Menschenmenge.
Cedric stand in der klassischen Pose des Gastgebers und betrachtete seine Gäste anerkennend. Lady Fortemain war der Mittelpunkt einer ganzen Ansammlung von redseligen Ladys. Pommeroy tanzte trotz der Einschränkungen durch seine lächerlich hoch gebundene Krawatte. Lucius Appleby half dabei, die Gäste zu unterhalten, dabei machte er seine Arbeit wesentlich besser als Pommeroy.
Die örtlichen Ladys fanden, dass Appleby ein Rätsel war. Lucifer hatte das erkannt. Appleby wurde als gut aussehender Mann betrachtet, trotz seiner Zurückhaltung und einem Benehmen, das ahnen ließ, dass er nicht daran interessiert war, jemandem auf die Füße zu treten, sein Erfolg bei den Ladys war gesichert. Eine Miss Claypoole tanzte im Augenblick mit ihm, sie lächelte ihn an. Appleby missachtete ihr Interesse mit einem Selbstvertrauen, über das sogar Lucifer sich wunderte.
Mit einer ausladenden Figur endetet der Kotillon, Lucifer verbeugte sich vor Miss Moffat und entschuldigte sich dann.
Er ging zu Phyllida. Sie begrüßte ihn mit einem Lächeln, das sein Herz erwärmte, und sah ihn so erfreut an, dass er ihr warnend die Hand drückte. Basil nickte er zu.
»Wie passend, Mr Cynster. Ich wollte gerade erwähnen, dass ich verstehe, dass Phyllida gezwungen war, wegen ihrer Sicherheit die letzten beiden Tage im Herrenhaus zu verbringen. Das muss doch schrecklich langweilig für Phyllida gewesen sein, für Sie hingegen war es sicher eine Ablenkung, bei all der Arbeit, die Sie damit haben, Horatios Angelegenheiten zu regeln.« Mit seiner überheblichen Art, die deutlicher war als Worte, lächelte Basil Phyllida an. »Ich werde morgen früh meine Kutsche vorbeischicken, meine Liebe. Mama wäre erfreut, wenn du den Tag bei ihr verbringen würdest.«
Lucifer warf einen Blick in Phyllidas Gesicht, das so gelassen war wie immer, und widerstand dem Wunsch zu applaudieren. Sie erwiderte Basils Lächeln. »Danke, Basil, das ist ein sehr freundlicher Gedanke. Aber ich habe für morgen schon andere Pläne.«
»Wirklich?« Basil schien darüber nachzudenken, ob er sie nach ihren Plänen fragen sollte, doch stattdessen lenkte er ein. »Dann vielleicht …«
»Übermorgen ist Sonntag, dieser Tag kommt also auch nicht in Frage. Und danach … nun ja, die Dinge, bei denen ich Mr Cynster helfe, müssen erst einmal zu Ende geführt werden, deshalb werde ich also noch immer im Herrenhaus gebraucht.«
Der Ton ihrer Stimme genügte, um Basil zum Schweigen zu bringen. Nach einem Augenblick verbeugte er sich vor ihr. »Ich bitte um Entschuldigung, meine Liebe, wenn ich nicht richtig verstanden habe …«
In seiner Stimme lag allerdings keinerlei Entschuldigung, sondern nur Verärgerung und ein Anflug von Tadel. Phyllida hob die Hand und brachte ihn so zum Schweigen. »Es gibt eine ganze Menge Dinge, die du nicht richtig verstanden hast, Basil, und der Grund dafür ist normalerweise der, dass du sie nicht verstehen willst.«
Eine Violine ertönte, und Phyllida wandte sich zu Lucifer. »Ich glaube, unser Walzer fängt gerade an.«
Lucifer verbeugte sich und griff nach ihrer Hand. Er nickte Basil zu. »Sie entschuldigen uns, Smollet.«
Das war natürlich keine Frage gewesen. Basil verbeugte sich steif. Phyllida nickte ihm zu, dann legte sie die Hand auf Lucifers Arm und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Sie schmiegte sich in seine Arme, folgte seinen Schritten, ohne nachzudenken. Nach einem Augenblick fühlte sie, wie seine Hand über ihren Rücken strich.
»Entspanne dich.«
Sie warf ihm einen schnellen Blick zu, einen Blick, von dem sie wusste, dass er ihn richtig verstehen würde. »Woher er nur die Idee hat, dass ich sein Besitz bin, dass er mich ganz einfach einvernehmen und über mein Leben bestimmen kann, das begreife ich nicht.«
Lucifer antwortete ihr nicht. Er zog sie noch ein wenig näher an sich, gerade nahe genug, dass ihre Körper einander berührten, wenn er sie herumwirbelte. Sie entspannte sich in seinen Armen.
»Sicher sind doch nicht alle Männer so?« Sie sah sich um. »Nun, natürlich sind sie das nicht, aber sieh dir doch nur Basil an und Cedric und Henry Grisby. Keine Frau sollte einen solchen Mann heiraten.« Nach einem Augenblick fügte sie noch hinzu: »Vielleicht liegt es ja an dem Wasser hier in der Gegend.«
Lucifer hielt sie beschützend in seinen Armen, während sie miteinander tanzten. »Appleby«, murmelte er dann. »Wie lange ist er schon bei Cedric?«
»Appleby?« Phyllida sah suchend über die Tanzenden. »Er ist hier … nun ja, es scheint, er ist schon sehr lange hier, aber eigentlich ist er erst im letzten Februar zu Cedric gekommen. Warum fragst du?«
»Ich habe mich schon zuvor gefragt, ob er wohl beim Militär war, ich denke, er muss beim Militär gewesen sein. Er scheint bei den Damen sehr beliebt zu sein.«
»Das ist er auch. Sie mögen seine Art, und auch sein Benehmen ist recht angenehm.«
»Du scheinst aber nicht sonderlich von ihm eingenommen zu sein.«
»Ich muss gestehen, ich habe nie verstanden, warum sie sich so von ihm angezogen fühlen.«
Lucifer freute sich, das zu hören, der Ton ihrer Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass sie das Interesse der anderen Frauen rätselhaft fand. Ihre Bemerkungen über Basil waren noch weniger überzeugend.
»Ich denke, es ist an der Zeit, mit Cedric zu reden«, meinte sie.
Lucifer warf ihrem Gastgeber einen Blick zu, der im Augenblick Lady Huddlesford lauschte. »Wenn der Tanz zu Ende ist. Lass dich von mir führen.«
»Wie willst du es denn anfangen? Du kannst doch wohl kaum einfach zu ihm gehen und ihn fragen, ob er weiß, dass er vielleicht unehelich geboren wurde.«
»Ich dachte, ich würde ihn vielleicht fragen, wieso er sich für einige von Horatios Büchern interessiert.« Lucifer ging mit Phyllida zu Silas Coombe hinüber, der in einem grünen Seidenrock und einer kanariengelben Weste ein Stück von ihnen entfernt stand und sich mit einigen Leuten unterhielt. »Wie wahrscheinlich ist es, dass Coombe erwähnt hat, dass ich nicht die Absicht habe, Horatios Sammlung zu verkaufen?«
»Silas ist ein unverbesserliches Klatschmaul.«
»In diesem Fall muss ich aufpassen, was ich sage.«
Die Musik endete. Lucifer gab Phyllida frei, die vor ihm in einem Knicks versank, er half ihr hoch, legte ihre Hand auf  seinen Arm und schlenderte auf Cedric zu. Er stand noch immer bei Lady Huddlesford. Sie verbeugten sich voreinander, dann entschuldigte sich die in ein Kleid aus üppigem bronzefarbenem Stoff gekleidete Lady und ging.
Cedric lächelte Phyllida an, dann sah er fragend zu Lucifer. »Nun, Sir, ich hoffe, unsere schlichte Versammlung hier auf dem Land kann sich mit dem messen, was Sie aus der Stadt gewöhnt sind.«
»Es war ein äußerst festlicher Abend«, erwiderte Lucifer. »Man kann Ihrer Mutter nur gratulieren, das habe ich ihr auch bereits gesagt.«
»In der Tat, in der Tat, Mama genießt solche Ereignisse. Sie war eine herausragende Gastgeberin in der Hauptstadt, ehe die Gesundheit meines Vaters sie dazu zwang, sich hierher zurückzuziehen. Sie können sicher sein, dass sie sich darüber freut, einen Grund für eine solche Festlichkeit gefunden zu haben.«
»Wenn das so ist, dann freue ich mich, dass ich ihr in dieser Hinsicht helfen konnte.« Lucifer überlegte, ob Cedrics Freundlichkeit aufrichtig gemeint war. War es nur Fassade, oder war er wirklich so? »Ich weiß nicht, ob Sie es schon gehört haben, aber ich habe mich entschieden, Horatios Bücher nicht zu verkaufen.«
»Ah, ja! Ich habe gehört, dass Silas das sehr betrüblich findet. Er schien zu denken, dass ein Teil von Horatios Sammlung bei ihm wohl besser aufgehoben wäre.«
»Es tut mir zwar Leid für Coombe, aber ich habe mich entschieden. Allerdings habe ich festgestellt, nachdem ich Horatios Bücher durchgesehen habe, dass er einige Bücher aus Ihrer Bibliothek aufgekauft hat.«
Cedric nickte. »Vor seinem Tod hat mein Vater - der von Horatio wirklich sehr angetan war - seine Bibliothek noch  einmal durchgesehen und hat ihm eine beachtliche Anzahl seiner Bücher verkauft.«
»In der Tat. Da Ihr Vater verstorben ist und ich die Sammlung als eine Erinnerung an Horatio behalten möchte und nicht wegen meines eigenen Interesses daran, habe ich mich gefragt, ob Sie vielleicht einige dieser Bücher gern zurückkaufen möchten. Natürlich zum gleichen Preis, den Horatio Ihrem Vater gezahlt hat.«
Cedric verzog das Gesicht. »Ich selbst bin kein solcher Büchernarr. Ich fand es schon immer ganz richtig, dass mein Vater einige seiner Bücher losgeworden ist. Es sind noch immer eine ganze Menge übrig, falls Sie sich vielleicht dafür interessieren sollten.«
Lucifer lächelte. »Das ist nicht mein Gebiet.«
»Ah, aber es war immerhin einen Versuch wert.« Cedric wandte sich an Phyllida. Meine Liebe, wir haben dich schändlich vernachlässigt. Wie ich gehört habe, hast du deine Tage im Herrenhaus verbracht.«
Cedric warf Lucifer einen Blick zu, und Phyllida erstarrte. Wenn er damit andeuten wollte, dass sie nur dasaß und Däumchen drehte …
Jetzt sah Cedric sie wieder an. »Ich würde behaupten, es gibt sicher eine ganze Menge Dinge, bei denen du Cynster geholfen hast, wie?«
Phyllida entspannte sich ein wenig, sie senkte den Kopf. »In der Tat.« Schnell sah sie zu Lucifer. »Eine ganze Menge.«
Lucifer lächelte sie an, dann sah er an ihr vorbei und verbeugte sich. »Miss Smollet.«
Phyllida wandte sich um, als Jocasta zu ihnen trat. Sie begrüßte Cedric, dann sah sie zu Phyllida. Phyllida senkte grü ßend den Kopf.
Auch Jocasta nickte ihr grüßend zu, dann wandte sie sich  mit einem ein wenig spröden Lächeln zu Lucifer. »Wie ich gehört habe, Mr Cynster, denken Sie über ein Leben als Landwirt nach. Basil hat mir erzählt, dass Sie davon gesprochen haben, eine Pferdezucht aufzubauen.«
»Es ist eine der Möglichkeiten, die ich in Betracht ziehe. Die Felder und Wiesen des Herrenhauses liegen im Augenblick zum größten Teil brach.«
»Das ist wahr.« Cedric runzelte die Stirn. »Ich vergesse immer wieder, um wie viel Land es dabei wirklich geht, das noch hinter ihren Wäldern liegt.«
Lucifer beobachtete ihn aufmerksam. »Sind Sie in letzter Zeit dort gewesen?«
Cedric schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich im letzten Jahr überhaupt in dem Teil des Tales gewesen bin. Immerhin ist es kein Jagdgebiet.«
»Cedric jagt zusammen mit der örtlichen Hundemeute«, erklärte Jocasta. »Werden Sie sich dort auch anschließen, Mr Cynster?«
Lucifer lächelte. »Ich reite mit Hunden nur aus Spaß am Reiten, nicht, um zu jagen.«
Phyllida verdaute die Information, dass für ihn ein Fuchs nicht das richtige Wild war. Sie stand und tat so, als lausche sie der Unterhaltung, während sie innerlich versuchte, sich einen Plan auszudenken. Schließlich verabschiedete sich Lucifer zusammen mit ihr von Jocasta und Cedric. Mit der Hand auf Lucifers Arm schlenderte sie mit ihm durch die Menschenmenge.
»Habe ich mir das nur eingebildet, oder hat Cedric sich diesmal wirklich weniger auf dich konzentriert als beim letzten Mal?«
Phyllida blinzelte. »Jetzt, wo du es erwähnst, fällt mir das auch auf. In der Tat schien er recht entspannt zu sein. Es  schien ihn überhaupt nicht zu stören, dass ich dir im Herrenhaus aushelfe.«
»Du kennst ihn besser als ich, aber man könnte beinahe behaupten, dass er regelrecht erleichtert war, dass du so viel Zeit im Herrenhaus verbringst.«
Phyllida fand, dass Lucifer Recht hatte. Und wie fühlte sie sich dabei? »Wenn er erleichtert ist, dann bin ich es auch.« Sie warf Lucifer einen schnellen Blick zu. »Ich kenne Cedric schon mein ganzes Leben lang. Ich habe in ihm immer einen Freund gesehen, als Verehrer wollte ich ihn nie haben.«
Lucifer hielt ihrem Blick stand und versuchte, in ihren Augen zu lesen. »Und du glaubst auch nicht, dass er ein Mörder ist.«
»Nein.« Sie seufzte. »Es ist so schrecklich, wenn man für die Leute etwas empfindet und dennoch weiß, dass so etwas möglich ist.«
»Ich habe bei ihm nicht den leisesten Anflug eines schlechten Gewissens wegen der Bücher festgestellt und auch nicht, als ich über meine Felder hinter dem Wald gesprochen habe.«
»Nein, und das war ganz einfach Cedric. Was man sieht, ist exakt das, was er fühlt.«
»Und da wir gerade von Fassaden reden«, Lucifer führte sie an eine Seite des Raumes, »sogar Jocasta Smollet hat sich bemüht, freundlich zu sein. Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass sie das Opfer irgendeiner traurigen Geschichte ist.« Ihm kam sie vor wie eine Frau, die ihre Chance zum Glück verpasst hatte und dennoch jeden Tag danach suchte. »Vielleicht ist das der Grund dafür, dass sie normalerweise so bissig ist.«
Phyllida blieb vor ihm stehen. »Sonst war ich immer das Ziel ihrer bissigen Zunge, aber eigentlich sind das auch alle anderen hier im Dorf. Ich habe bis jetzt noch gar nicht so  richtig darüber nachgedacht, aber sie scheint wirklich traurig zu sein. Ich habe noch nie gesehen, dass sie gelächelt oder sogar gelacht hat, seit Jahren schon nicht mehr.«
»Dann kennst du ihre Geschichte also gar nicht?«
»Nein. Und das ist wirklich komisch, denn wenn ich sie nicht kenne, dann muss es wirklich ein Geheimnis sein, und in einem Dorf dieser Größe ist das … erstaunlich.«
Einen Augenblick lang dachten beide nach, dann schob Phyllida diese Gedanken beiseite und sah zu Lucifer auf. »Ich denke, wir sollten Cedrics Zimmer nach dem Hut durchsuchen.«
Lucifer sah sie ungläubig an. »Aber warum? Ich dachte, wir wären darin übereingekommen, dass er unseren Test bestanden hat.«
Phyllida verzog das Gesicht. »Ich mag Cedric. Ich möchte nicht, dass er der Mörder ist. Oder sogar der Mann, der mich überfallen hat. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass sich unter Cedrics angeborener bonhomie ein intelligenter Mann verbirgt und dass die Bedrohung, die diese Widmungen in den Büchern darstellen, für ihn ein wirkliches Motiv sein könnte. Es würde sein ganzes Leben zerstören.« Sie deutete auf die Menschenmenge um sie herum. »All das hier würde es zerstören. Und dieses einfache Landleben ist Cedric sehr wichtig.«
Sie betrachtete Lucifer aufmerksam, dann zog sie die Augen ein wenig zusammen. »Trotz allem, was du gesagt hast, weiß ich doch, dass auch du ihn noch nicht von unserer Liste der Verdächtigen gestrichen hast.«
Lucifer presste die Lippen zusammen. »Nein, aber …«
»Wir sind es uns, dem Dorf und auch Cedric schuldig, alles auf den Kopf zu stellen, um herauszufinden, ob er nun der Mörder ist oder nicht.«
»Du willst also in seinem Zimmer nach dem Hut suchen.« Der Blick, mit dem Lucifer sie ansah, war für ihre Begriff viel zu überheblich. »Wie du selbst betont hast …«
»Ich weiß, dass er den Hut hätte vernichten können, aber was ist, wenn er es nicht getan hat? Dies hier ist nicht London, ein anständiger Hut ist hier nicht so einfach zu bekommen. Er hat ihn vielleicht beiseite gelegt, mit der Absicht, ihn zu vernichten, aber ich habe den Hut bis jetzt noch niemandem gegenüber erwähnt. Es könnte ja auch sein, dass er vermutet, ich hätte etwas ganz anderes gesehen.«
Sie wandte sich zur Tür des Ballsaales. »Wenn du hier bleiben möchtest, ich werde auf jeden Fall Cedrics Zimmer durchsuchen.«
Sie machte den ersten Schritt. Seine Hand schloss sich um ihren Ellbogen und hielt sie fest.
»Nicht allein.« Diese beiden Worte klangen in ihrem Ohr nach, sie enthielten eine Warnung, die sie mit Worten nicht hätte beschreiben können, die aber ihre Sinne mühelos verstanden. Sie wartete, den Blick noch immer auf die Tür gerichtet.
»Wo ist denn Cedrics Zimmer?«, hörte sie ganz leise an ihrem Ohr. »Weißt du das?«
»Oben rechts, die letzte Tür im Flur.«
»Also gut.« Er drehte sie zu sich herum. »Wir werden uns gleich trennen. Ich gehe zu dem Tisch mit den Erfrischungen hinüber. Du schlenderst ein wenig herum, nicht so viel, damit dich niemand aufhält, dann gehst du nach draußen, als würdest du zum Ruheraum gehen, um dich frisch zu machen. Ich passe auf und gebe dir genügend Zeit, Cedrics Zimmer zu erreichen, dann folge ich dir.«
Phyllida sah zu ihm auf. »So etwas machst du nicht das erste Mal.«
Er lächelte nur, dann verbeugte er sich vor ihr und ging. Phyllida folgte seinen Anweisungen ganz genau, etwas, das ihr normalerweise gegen den Strich ging, aber sie sah keinen Grund dafür, es nicht zu tun. Er hatte zugestimmt, zusammen mit ihr Cedrics Zimmer zu durchsuchen, alles andere war nicht so wichtig. Und das galt nicht nur für ihr Vorhaben, es bedeutete auch, dass er guten Gründen zugänglich war, und das war entschieden ein Punkt zu seinen Gunsten.
Henry Grisby versuchte, den nächsten Tanz mit ihr zu tanzen, doch sie lehnte höflich ab und ging dann in Richtung Ruheraum davon. Es war niemand zu sehen, als sie die Treppe hinaufschlich. Oben im Flur wandte sie sich nach rechts. Sie erreichte Cedrics Zimmer, die Hand hatte sie bereits auf die Türklinke gelegt, als sie Schritte hörte. Als sie sich umsah, kam Lucifer von der Treppe auf sie zu.
Er entdeckte sie, sie winkte ihm zu und öffnete dann die Tür. Nicht einmal eine Minute später war er bei ihr und schloss die Tür vorsichtig hinter sich. Phyllida sah ihm entgegen, als er auf sie zukam und sich in dem Zimmer umsah. Dann ruhte sein Blick auf ihr.
Das Mondlicht fiel durch das Fenster, vor dem die Gardine zurückgezogen war, und erhellte sein Gesicht. Sie erinnerte sich plötzlich daran, wie er vor drei Nächten ausgesehen hatte, als er durch ein solches Zimmer auf sie zugekommen war. Es waren die gleichen Augen, die sie unter halb gesenkten Lidern hervor ansahen, die gleichen sinnlichen Lippen. Sein Blick ging zu ihrem Mund, und sie hätte schwören können, dass er die gleichen schlimmen Gedanken hatte wie sie.
Ihr stockte der Atem.
Er blieb vor ihr stehen, nur wenige Zentimeter trennten sie noch. Sie fühlte seine Wärme, sein Blick ging zu ihren Augen. Tief sah er hinein, dann hob er die Hand und strich mit dem  Daumen über ihre Lippen. Ein Schauer rann durch ihren Körper.
Seine Mundwinkel zogen sich ein wenig hoch, nicht verlockend, sondern eher ein wenig verächtlich. »Hüte«, murmelte er. »Wo würde Cedric seine Hüte verstauen?«
Phyllida blinzelte, dann deutete sie zu einer schmalen Tür. »In seinem Ankleidezimmer. Es gibt dort ein Hutregal.«
Lucifer blickte zu der schmalen Tür, die nur angelehnt war, dann sah er sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.
»Das war das Zimmer von Sir Bentley, er war jahrelang krank, und ich habe ihn oft besucht.«
Phyllida ging zu der Tür hinüber, sie ignorierte die verlockende Wärme seiner Nähe. Und sie versuchte auch zu ignorieren, dass er ihr dicht folgte.
Lucifer trat in das Ankleidezimmer, ein langer, schmaler Raum, der genauso lang wie das Schlafzimmer war. Ein Hutregal war in Kopfhöhe an einer Wand angebracht. Es war mit Hüten voll gepackt.
»Das hier ist nicht London.« Er warf Phyllida einen Blick zu. »Cedric besitzt mehr Hüte als jeder modisch gekleidete Gentleman, den ich kenne.«
»Noch ein Grund mehr, genau nachzusehen, es sieht aus, als hätte er noch nie einen davon ausgemustert.«
Für Phyllida waren die Hüte zu hoch, deshalb reichte er ihr einen nach dem anderen. Sie nahm jeden in beide Hände, betrachtete ihn, hielt ihn auf Armeslänge von sich entfernt, dann schüttelte sie den Kopf und reichte ihn ihm zurück. Im Licht des Mondes, der durch das schmale, hohe Fenster fiel, schienen alle Hüte die gleiche Farbe zu haben - braun.
Langsam gingen sie an dem Regal entlang. Mit einem Seufzer reichte sie ihm auch den letzten Hut zurück und schüttelte den Kopf. Er legte den Hut gerade auf das Regal zurück, als  sie ein leises Geräusch hörten, es war kein Klicken und auch nicht das Geräusch von Schritten. Lucifer erstarrte.
Auch Phyllida hatte mitten in der Bewegung innegehalten, sie legte den Kopf ein wenig schief. Dann sah sie Lucifer an. Er legte den Finger auf die Lippen und wandte sich um.
Das Schlafzimmer hatte zwei Türen, durch eine davon waren sie gekommen, sie war in der Nähe des Ankleidezimmers. Eine andere Tür führte in das nächste Zimmer, wahrscheinlich ein Wohnzimmer. Sie hätten gehört, wenn jemand über den Flur gekommen wäre. Hatte jemand das Zimmer von diesem Wohnzimmer aus betreten?
Cedric? Aber warum sollte der Gastgeber den Ball verlassen?
Wäre er der Mörder, dann könnte er das vielleicht tun.
Lucifer holte tief Luft und trat in das Schlafzimmer.
Ein Luftzug, ein schwaches Geräusch, warnte ihn, er wich zurück, und ein schwerer Knüppel krachte auf seine linke Schulter.
Der Schlag ließ ihn in die Knie sinken, doch er fing sich mit einem Arm am Türrahmen auf und sah die Gestalt eines Mannes im Schatten verborgen, der durch die Tür in den Flur floh. Man hörte Schritte, die sich schnell entfernten.
»Du liebe Güte! Er läuft weg!« Phyllida, die hinter ihm gefangen war, hob die Röcke und sprang über ihn.
Er hielt sie mitten in der Bewegung fest und riss sie zurück. »Nein!«
Sie fiel über ihn. »Aber …« Wütend versuchte sie, sich zu befreien. »Ich hätte ihn vielleicht erwischen können!«
»Oder er hätte dich erwischt!« Er legte fest den Arm um sie, und sie beruhigte sich.
»Oh.«
»Ja, wirklich.« Er biss die Zähne zusammen und rückte sie  so zurecht, dass ihre Hüfte ihn nicht länger zu Boden drückte, dann versuchte er, seine Schulter zu bewegen.
Sie wandte sich zu ihm. »Er hat gewartet.«
»Mit dem hier.« Lucifer streckte die Hand aus und zog einen Stock zu sich heran, dann hob er ihn hoch, damit sie beide ihn betrachten konnten. Die Spitze des Stockes war ein Löwenkopf aus Messing, sie war sehr schwer.
»Der steht normalerweise immer in der Ecke an der Tür.« Phyllida sah zur Tür hinüber, die zum Flur ging, und versuchte, nicht daran zu denken, was hätte geschehen können, wenn Lucifers Reflexe nicht so gut wären. Wenn er nicht ausgewichen wäre und der Stock seinen Kopf getroffen hätte, hätte er sterben können, oder zumindest wäre er ohnmächtig gewesen. Dann hätte sie dem Mörder gegenübergestanden.
Sie wandte sich zu Lucifer und stellte fest, dass er die gleichen Gedanken hatte. »Wir müssen zurück in den Ballsaal.«
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»Jonas, kann ich einen Augenblick mit dir reden?« Mit Phyllida an seiner Seite lächelte Lucifer die beiden jungen Damen an, mit denen Jonas sich gerade unterhalten hatte.
Die jungen Damen kicherten, dann machten sie einen Knicks und eilten davon, über die Schulter hinweg sahen sie noch einmal schüchtern zurück.
»Gibt es Schwierigkeiten?«, fragte Jonas nach einem Blick auf Lucifer.
»Ja, die gibt es.« Lucifer lächelte, als würden sie sich über belanglose Dinge unterhalten.
Jonas warf Phyllida einen fragenden Blick zu. »Ich dachte, Phyl sei bei dir.«
»Das war ich ja auch«, unterbrach Phyllida ihn. »Wir haben andere Schwierigkeiten.«
Jonas zog eine Augenbraue hoch. Phyllida vermied es, ihn anzusehen, sie entschied sich, Lucifer alles erklären zu lassen.
»Hast du bemerkt, ob einer der Gentlemen vor vielleicht fünfzehn Minuten den Ballsaal verlassen hat?«
Jetzt zog Jonas beide Augenbrauen hoch. »Cedric ist gegangen und dann auch Basil. Filing war schon vorher weg. Und auch Grisby ist weggegangen. Es müssen auch noch andere den Ballsaal verlassen haben, denn es wurde getanzt, und es waren nicht sehr viele Paare auf der Tanzfläche, und nicht viele Männer standen am Rand. Lady Fortemain hat ein wenig auf den Busch geklopft.«
»Ist Cedric zurückgekommen?«
»Er kam vor wenigen Minuten, und Basil kam etwa eine Minute vor ihm zurück. Sie sahen beide ein wenig erregt aus. Ich habe die anderen noch nicht wieder entdeckt, aber so genau habe ich auch nicht aufgepasst.« Jonas sah die beiden fragend an. »Was ist denn passiert?«
Lucifer erklärte es ihm kurz, während Phyllida sich in dem Saal umsah und versuchte herauszufinden, wer von den Gentlemen nicht da war. Die Menschenmenge war noch immer ziemlich dicht. »Findest du nicht, dass wir vielleicht eine Falle aufbauen könnten?«, fragte sie, als Lucifer seinen Bericht beendet hatte.
Die beiden Männer sahen sie verständnislos an, als hätte sie in einer fremden Sprache gesprochen.
»Was denn für eine Falle?«, fragte Lucifer nach einer Weile.
»Ich konnte diesmal keinen Blick auf den Mörder werfen, und du hast auch nur einen vagen Eindruck von ihm bekommen. Das muss er wissen, er hat gar keinen Grund zu verschwinden. Angenommen, er ist noch immer da, dann können wir ihn vielleicht dazu ermuntern, sich noch einmal zu zeigen.«
Lucifer starrte sie an. »Und du willst dafür den Köder spielen?«
»Wenn ihr beide aufpasst, dann wird es nicht gefährlich für mich.«
»Wenn wir beide aufpassen, wenn einer von uns in deiner Nähe sein sollte, dann wird er sich nicht zeigen. Wir wissen doch, dass er nicht dumm ist.«
»Du musst ja nicht so offensichtlich in der Nähe bleiben. Es kommen noch eine ganze Reihe Tänze. Jeder wird von uns erwarten, dass wir uns trennen.«
Lucifer unterdrückte die Panik, die in ihm aufzusteigen drohte, und betrachtete Phyllidas gelassenes Gesicht. Was sie vorschlug war … vernünftig. Doch sein Instinkt warnte ihn deutlich. Dennoch gab er nach. »Falls du versprichst, im Ballsaal zu bleiben …«
»Ich habe die Absicht, die ganze Zeit über in Sichtweite zu bleiben.« Sie hob herausfordernd das Kinn, ihre dunklen Augen blitzten warnend. »Ich bin in der Lage, meine Rolle perfekt zu spielen. Ihr müsst mich beide nur aus der Entfernung beobachten. Jetzt werde ich verschwinden.«
Sie nahm die Hand von Lucifers Arm, und er musste sich bemühen, nicht nach ihr zu greifen, um sie festzuhalten. Mit einem anmutigen Nicken und einem Lächeln wandte sie sich um und verschwand in der Menschenmenge.
Lucifer sah ihr nach. Leise fluchte er vor sich hin.
»Ich wünschte, du hättest nein gesagt«, meinte Jonas.
Doch Lucifer hatte keine andere Wahl. Nicht wenn er wollte, dass sie ihn heiratete. »Ich werde zur anderen Seite des  Ballsaales gehen und von dort aus alles beobachten.« Jonas schlenderte davon.
Phyllida tanzte und plauderte, dann tanzte sie wieder. Sie ging durch den Raum, strahlte und war charmant. Sie sprach noch einmal mit Cedric, Basil und Grisby. Sie tat so, als hätte ihr Erinnerungsvermögen sie verlassen, und unterhielt sich mit Silas, als wäre ihre Begegnung auf dem Friedhof nie passiert.
Doch alles war umsonst. Kein Gentleman kam auf sie zu mit auch nur der geringsten bösen Absicht.
Irgendwann einmal stand plötzlich Lucifer neben ihr. »Genug. Das gefällt mir nicht. Er wird sich unter Druck gesetzt fühlen, und da könnte er ganz besonders gefährlich sein.«
»Sehr wahrscheinlich ist er eher aus dem Gleichgewicht und besonders verletzlich.« Sie schlenderte weiter und hörte nicht darauf, ob er noch etwas zu sagen hatte.
Fünfzehn Minuten später trat Lucifer in den Kreis, der sich um Phyllida gebildet hatte, und holte sie geschickt aus der Mitte. Er legte ihre Hand auf seinen Arm und schlenderte mit ihr durch den Raum. »Ich denke, wir sollten nach Hause gehen.« Er hatte genug. Er fühlte die Anspannung in seinen Schultern, außerdem schmerzte seine linke Schulter. »Wenn er sich dir bis jetzt nicht genähert hat, dann gibt es keinen Grund zu der Annahme, dass er es noch tun wird.«
Sie blieb stehen und wandte sich ihm zu. Der Ausdruck ihres Gesichts war ruhig und gelassen, doch ihre Augen blitzten gefährlich. »Du weißt sehr gut, dass wir diesen Mann nicht identifizieren können, wenn wir den Hut nicht finden. Wir können nicht viel tun, außer ihn dazu zu bringen, es noch einmal zu versuchen. Hier, wo wir von unseren Freunden umgeben sind, ist der sicherste Ort dafür. Du bist hier, Jonas ist hier. Diese Gelegenheit ist viel zu gut, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen.«
Sie hielt seinem Blick stand. Lucifer schluckte und brummte dann unwillig. Er fühlte sich zunehmend in die Enge getrieben. »Das ist keine gute Idee.«
Sie hob das Kinn, ihre Augen blitzten. »Das ist meine Idee, und sie ist vollkommen vernünftig.«
Mit diesen Worten schwebte sie davon.
Lucifer biss die Zähne zusammen und ließ sie gewähren. Entweder ließ er sie das tun, was sie wollte, oder er ging das Risiko ein, ihr zu zeigen, dass er noch viel besitzergreifender war als ihre anderen Verehrer. Verglichen mit einem Cynster, kamen sie noch recht gut weg. Das Schicksal lachte ihn sehr wahrscheinlich aus.
Er biss die Zähne zusammen, ging zum Ende des Ballsaals und lehnte sich mit der unverletzten Schulter gegen die Wand. Er beobachtete sie, während sie einen weiteren Ländler tanzte, dann unterhielt sie sich mit einer Gruppe Ladys. Danach ging sie durch den Saal von einem zum anderen. Er sah, wie sie zögerte und sich umsah. Er folgte ihrem Blick, doch er konnte nicht erkennen, wen sie anstarrte.
Dann ging sie ein wenig schneller, ihrer Entschlossenheit nach zu urteilen hatte sie entweder etwas gesehen oder sie hatte einen Plan. Ihre Ideen gefielen ihm nicht. Seine Brust wurde ganz eng, als er versuchte, ihr zu folgen.
Er verlor sie in der Menschenmenge. Panik ergriff ihn. Er blieb stehen und blickte über die Köpfe der Menschen, dort entdeckte er Jonas. Jonas schüttelte den Kopf. Auch er hatte sie verloren. Lucifer fluchte, dann wandte er sich um und entdeckte sie plötzlich. Am anderen Ende des Ballsaales trat sie gerade neben Lucius Appleby auf die Terrasse.
Appleby? Lucifer überlegte nicht erst, was für einen Plan sie haben könnte. Er bezweifelte, dass Appleby Phyllida eingeladen hatte, mit ihm hinauszugehen. Nein, sie hatte ihn  nach draußen gelockt, und der Himmel allein wusste, warum. Aber draußen war es unwahrscheinlich gefährlich mit nur einem Mann als ihrem Begleiter. Wer konnte schon ahnen, wer sich in der Dunkelheit alles versteckte.
Die Entfernung zur nächsten Terrassentür schien eine ganze Meile zu sein, eine Meile voller Hindernisse, die alle lächelten und nickten und sich mit ihm unterhalten wollten. Er erreichte die Tür - sie war verschlossen. Er musste die ganze Länge des Raumes entlang zu der Tür gehen, durch die Phyllida und Appleby verschwunden waren, ohne eine Spur zu hinterlassen, wohin sie gegangen waren.
Er trat auf die Terrasse, Jonas, der noch weiter weg gestanden hatte, folgte ihm. Er sah sich um und entdeckte einen kleinen, flüchtigen Schimmer blauer Seide, die gerade um die andere Seite der Terrasse entschwand. Er ging hinter ihr her und machte sich gar nicht die Mühe, leise aufzutreten. Als er um die Ecke bog, entdeckte er Phyllida ein paar Meter weiter, sie lehnte an der Balustrade und unterhielt sich mit Appleby, der vor ihr stand.
Hinter der Balustrade standen dichte Büsche, gerade richtig für einen Mann mit einem Messer, um sich darin zu verstecken.
Lucifer streckte die Hand aus, schloss sie um Phyllidas Arm und zog sie zu sich, weg von den Büschen. Er ignorierte ihren erschreckten Aufschrei und wandte sich an Appleby. »Entschuldigen Sie uns bitte, Appleby. Miss Tallent wollte gerade gehen.«
Appleby sah ihn verständnislos an, der Ausbund eines gut geschulten Angestellten. Mit einem kleinen Nicken wandte sich Lucifer ab, so dass Phyllida einen schnellen Blick auf sein Gesicht werfen konnte, dann ging er über die Terrasse davon und zog sie hinter sich her.
»Was tust du da?«, zischte sie. Sie versuchte, ihr Handgelenk aus seinem Griff zu befreien, doch er fasste nur noch fester zu und ging weiter.
»Ich rette dich vor dir selbst! Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht, einfach nach draußen zu gehen?« Er zog sie ein Stück näher und ging etwas langsamer, damit sein Körper sie so gut wie möglich abschirmte. »Da draußen ist dunkle Nacht!« Er deutete auf die Wiese hinter der Terrasse. »Er hätte auf dich schießen können, ohne dass er das Risiko eingegangen wäre, dass ihn jemand gesehen hätte.«
Phyllida sah zu der Wiese hinüber. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«
Lucifer biss die Zähne zusammen. »Nun, aber ich habe daran gedacht. Deshalb habe ich dir ja auch das Versprechen abgenommen, den Ballsaal nicht zu verlassen.«
»Das habe ich nicht versprochen.« Sie hob die Nase ein wenig. »Ich habe nur gesagt, ich würde in Sichtweite bleiben. Ich dachte, du hättest aufgepasst.«
Bei ihrem Ton, der an seine Verletzlichkeit rührte, musste er sich auf die Zunge beißen. »Ich habe aufgepasst. Und Jonas auch. Aber wir haben dich beide für einen Augenblick aus den Augen verloren, und dann bist du hinausgegangen. Wir hätten dich beinahe verloren.«
Bei dem Gedanken schien eine eisige Hand nach seinem Herzen zu greifen. Seine Stimme wurde noch einen Ton tiefer und wesentlich bedrohlicher. »Ich wiederhole, was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht?«
Er blieb stehen, und auch sie musste stehen bleiben und ihn ansehen. Ihr Kinn war noch immer störrisch gehoben. »Ich gebe zu, das mit der Dunkelheit habe ich nicht bedacht, aber meine Gründe waren vollkommen vernünftig. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich sonst mit Appleby gehen sollte.«
»Also war das deine Idee?«
»Natürlich! Appleby ist doch derjenige, der am sichersten weiß, welcher Mann den Raum verlassen hat und wer zurückgekommen ist. Er ist Cedrics rechte Hand, er hilft bei allen Dingen und handelt als Cedrics Stellvertreter. Wenn Cedric den Raum verlässt, dann ist Appleby aufmerksam und passt auf die anderen Gäste auf, für den Fall, dass jemand etwas braucht.«
»Also«, schloss Lucifer grollend, »ist es wohl unwahrscheinlich, dass Appleby der Mörder ist. Er hatte sicher Dienst …«
»Genau! Also war ich bei ihm nicht in Gefahr. Appleby mag mich genauso wenig wie ich ihn, also bin ich auch nicht das Risiko eingegangen, dass er einen Annäherungsversuch macht. Und immerhin hast du behauptet, er sei beim Militär gewesen, also war ich bei ihm ganz bestimmt in Sicherheit, da draußen auf der Terrasse.«
Lucifer verkniff sich die Bemerkung, dass sie selbst bei ihm nicht in Sicherheit war. Mit der Hand deutete er zum Ballsaal. »Lass uns hineingehen.«
Mit einem verärgerten Schnauben wandte sich Phyllida um. Er hielt noch immer ihr Handgelenk und ging jetzt neben ihr her. Jonas hatte den Kopf aus der Tür gesteckt, und als er die beiden sah, ging er in den Ballsaal zurück. »Nun?«, fragte Lucifer, als sie sich der offenen Tür näherten. »Konnte Appleby dir etwas sagen?«
Mit hoch erhobenem Kopf trat Phyllida über die Schwelle. »Nein.«

»Ich habe mich gefragt, ob du mich vielleicht auf eine Fahrt nach Exeter begleiten möchtest.«
Phyllida hob den Kopf und unterdrückte ein erschrockenes Aufkeuchen. Lucifer stand nur zwei Schritte von ihr entfernt. Wie konnte er unbemerkt so nahe kommen?
Jetzt zog er eine Augenbraue hoch, streckte die Hand aus und nahm ihr den Korb mit Blumen aus ihren zitternden Fingern. Sie zwang ihren Blick zu den Rosen, von denen sie eine Blüte abschnitt. Als sie die Blüte in den Korb legte, meinte sie: »Wenn du solange warten kannst, bis ich die Blumen ins Wasser gestellt habe, komme ich gern mit. Eine Ausfahrt wäre schön, und in Exeter gibt es einige Leute, die ich besuchen möchte.«
Lucifer senkte den Kopf. »Um die Freude deiner Gesellschaft zu genießen, werde ich warten.«
Zwanzig Minuten später half er ihr in den Wagen und setzte sich dann neben sie auf den Kutschsitz, griff nach den Zügeln und ließ seine Schwarzen loslaufen. Er fühlte Erleichterung, als er den Wagen die Einfahrt hinunterlenkte.
Phyllida saß neben ihm, gelassen, ein wenig abweisend - aber immerhin war sie da. Nach seinem Benehmen am gestrigen Abend war er nicht sicher gewesen, wie sie ihn empfangen würde, er war sogar bereit gewesen, sie zu entführen, wenn sie nicht aus freiem Willen mitgekommen wäre. Aber das hatte sie Gott sei Dank getan. Sie hatte noch nicht einmal eine Haube aufgesetzt.
Die Schwarzen bogen aus der Ausfahrt der Farm, und er warf ihr einen schnellen Blick zu, sie benutzte einen Sonnenschirm, um ihre blasse Haut vor der Sommersonne zu schützen, doch er konnte ihr Gesicht sehen. Er betrachtete sie, sah den Schwung ihrer Lippen, ihr Kinn und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder seinen Pferden zu.
Nach dem gestrigen Abend würde er jeden seiner Schritte sorgfältig überdenken müssen.
Schweigend ratterten sie über das Land, und mit jeder Minute wurde ihr Schweigen freundlicher. Der Sonnenschein schien ihre Steifheit zu vertreiben, und als sie in Honiton angekommen waren, zeigte sie ihm bereits bereitwillig die Sehenswürdigkeiten.
Die Straße befand sich in einem guten Zustand, und seine Schwarzen waren ausgeruht. Die Kutsche flog nur so dahin. Der Wind wehte durch Phyllidas Haar, die Geschwindigkeit war erregend, die Wärme der Sonne entspannte sie - sie konnte gar nicht anders, als ihr Gesicht dem Wind entgegenzuhalten und zu lächeln.
»Warum fahren wir eigentlich nach Exeter?«
Sie wartete, die Augen halb geschlossen, den Mund zu einem Lächeln verzogen, und fühlte Lucifers Blicke auf ihrem Gesicht. »Ich muss mit Crabbs reden«, antwortete er schließlich, »und um die ganze Sache abzurunden, sollten wir uns auch dort in den Ställen erkundigen. Dann dachte ich, dass wir irgendwo am Fluss essen könnten, ehe wir den Weg zurück über die Küstenstraße nehmen.«
Phyllida nickte. »Das klingt sehr schön.«
»Du hast erwähnt, dass du einige Leute besuchen möchtest?«
»Ich würde gern im Zollhaus vorbeisehen, um den Kontakt mit Leutnant Niles zu halten. Und während du dich mit Crabbs triffst, könnte ich mit Robert reden.« Sie warf Lucifer einen Blick zu, doch der nickte nur.
»Wenn du möchtest, können wir zuerst zum Zollhaus fahren.«
Sie schüttelte den Kopf. »Wir sollten uns zuerst in den Ställen erkundigen, dann zu Mr Crabbs fahren und dann zum Zollhaus, danach können wir im Gasthaus Mermaid essen.« Noch einmal sah sie schnell zu Lucifer, doch diesmal entging ihm der Blick nicht. Sie sah ihm in die Augen, lächelte und sah  dann wieder nach vorn auf die Straße. »Jonas hat mir erzählt, sie hätten das beste Bier in Exeter. Von dort aus kommen wir gleich auf die Küstenstraße.«
Lucifer verzog lächelnd das Gesicht. »Einverstanden.« Er ließ die Schwarzen langsamer gehen, als die ersten Häuser in Sicht kamen. »Also, meine Liebe, welchen Weg nehmen wir?«
Phyllida zeigte es ihm, und ihre Begeisterung erwärmte ihm das Herz genauso sehr wie die Sonne. Sie besuchten zuerst die Mietställe und erhielten die erwartete Antwort - an dem fraglichen Sonntag hatte niemand ein Pferd gemietet. Danach fuhren sie zu Mr Crabbs, und Lucifer zog sich mit ihm in das private Heiligtum seiner Kanzlei zurück, so dass Phyllida im Büro auf ihn wartete, wo Robert Collins an seinem Schreibtisch saß. Fünfzehn Minuten später kam Lucifer zurück und entdeckte Phyllida, die gelassen lächelte, während Robert ein wenig entspannter zu sein schien.
Noch einmal verbeugte Lucifer sich vor Crabbs, der sie höflich verabschiedete, danach gingen die beiden nach drau ßen, wo ein kleiner Junge auf die Pferde aufgepasst hatte. Lucifer warf dem Jungen eine Münze zu, dann half er Phyllida in den Wagen. »Was hast du Robert gesagt? Weiß er, dass ich über die Briefe Bescheid weiß?«
»Nicht so ganz.« Phyllida fasste die Röcke zusammen, damit er neben ihr genug Platz hatte. »Ich habe ihm gesagt, du hättest mir erlaubt, nach dem Schreibtisch zu suchen. Er macht sich schreckliche Sorgen wegen dieser ganzen Sache.«
»Das habe ich bemerkt.« Lucifer fragte sich, warum die Briefe wohl so wichtig sein mochten, doch dann schob er den Gedanken beiseite. »Wo ist das Zollhaus?«
Das Zollhaus stand am Kai, nur wenige Minuten von der High Street weg, eine abschüssige, gepflasterte Straße hinunter. Der Kai bildete das Ufer des Flusses Exe, Boote lagen dort am Ufer und hüpften auf den Wellen. Lucifer hielt vor dem hübschen zweistöckigen Gebäude aus Ziegelsteinen an, das Phyllida ihm gezeigt hatte. In der Nähe stand ein Schiffsjunge, dessen Augen beim Anblick der Schwarzen aufleuchteten. Lucifer winkte ihn heran.
Ein Stück weiter am Kai lag ein Gasthaus vor den Hügeln, die sich dahinter erhoben. Das Zeichen einer Meerjungfrau hing über der Tür. Lucifer befahl dem Jungen, die Schwarzen zu dem Gasthaus zu führen und sie dem Stallknecht zu übergeben.
»Es wird nicht lange dauern«, meinte Phyllida, als er ihr aus dem Wagen half.
Sie führte ihn in das Gebäude und ging sofort zu dem Tresen, der an einer Seite der Wand stand. »Ich möchte gern mit Leutnant Niles sprechen. Wenn Sie ihm bitte sagen würden, dass Miss Tallent hier ist.«
Der Mann hinter dem Tresen betrachtete sie, als sie sich die Handschuhe auszog. »Der Leutnant ist beschäftigt. Er erledigt hier nur geschäftliche Angelegenheiten.«
Phyllida hob den Kopf und sah den Mann an. »Hier geht es um Geschäfte.«
Lucifer hatte hinter ihr langsam den Raum betreten, jetzt stand er gleich hinter ihr und sah den Mann an.
Der Mann schluckte, dann blickte er wieder zu Phyllida. »Ich werde es ihm sagen. Miss Tallent, sagten Sie?«
»In der Tat.« Phyllida wartete, bis der Mann durch die Tür verschwunden war, ehe sie sich zu Lucifer umwandte. »Was hast du mit ihm gemacht?«
Lucifer riss erstaunt die Augen auf. »Nichts.« Er lächelte. »Ich war nur ich selbst.«
Phyllida machte ein unwilliges Geräusch. Dann wandte sie  sich wieder zu dem Tresen, als sich die Tür dahinter öffnete. Ein Gentleman in der Uniform der Zollbeamten erschien, lächelnd streckte er ihr die Hände entgegen.
»Miss Tallent.« Er ergriff ihre Hand und sah dann an ihr vorbei Lucifer an.
»Guten Morgen, Leutnant Niles.« Phyllida deutete auf Lucifer. »Darf ich Ihnen Mr Cynster vorstellen. Er lebt jetzt in Colyton.«
»Oh?« Mit unschuldig fragendem Gesicht schüttelte Niles Lucifers Hand. »Soll das bedeuten, dass Sie sich jetzt auch für die Colyton Import Gesellschaft interessieren?«
»Ein mildes Interesse«, gab Lucifer zurück. »Rein beratend.«
Er bemerkte, dass Phyllida den angehaltenen Atem ausstieß. Niles wandte sich wieder ihr zu, und sie begann zu reden. »Ich wollte mit Ihnen nur noch einmal die Zahlen durchgehen und fragen, ob wir unsere Zahlungen ändern müssen.«
»In der Tat.« Niles winkte sie in sein Büro. »Wenn Sie bitte mitkommen würden?«
Er und Phyllida versanken in eine Unterhaltung über die verschiedenen Waren, die die Gesellschaft in letzter Zeit eingeführt hatte, die sie in Zukunft noch einführen wollte, und über die Zölle, die auf die verschiedenen Lieferungen gezahlt werden mussten. Lucifer lehnte sich zurück und lauschte, es faszinierte ihn wie Phyllida, wenn sie erst einmal die Gelegenheit hatte, die Unterhaltung und auch Niles dominierte. Sie war von Kopf bis Fuß eine Geschäftsfrau.
Er lächelte innerlich, als sie endlich mit dem Leutnant fertig war. Sie steckte die Liste mit den neuesten Zolltarifen in ihre Tasche, stand auf und wandte sich zu ihm um. Sie wartete, bis sie sich von Niles verabschiedet hatten und wieder  draußen auf dem Kai standen, ehe sie ihn fragte: »Und was amüsiert dich an der ganzen Geschichte so sehr?«
»Gar nichts. Ich bin sehr angetan, gar nicht amüsiert. Mir ist nur gerade der Gedanke gekommen, dass du auch mir bei meinen Geschäften eine große Hilfe wärst und nicht nur ich dir mit der Gesellschaft helfen könnte.« Er nahm ihren Arm und führte sie zu der Meerjungfrau.
»Geschäfte?« Sie sah zu ihm auf. »Was für Geschäfte machst du denn?«
Es dauerte das ganze Mittagessen über und noch länger, um ihr das alles zu erzählen. Als er endlich damit fertig war, saßen sie bereits wieder in seinem Wagen und fuhren über die Stra ße, die schließlich an der Küste entlangführen würde. Phyllida war fasziniert.
»Ich hatte ja gar keine Ahnung. Ich habe geglaubt, du seist nur ein feiner Mann aus London - dass du nicht mehr tust, als dich nur in Ballsälen zu amüsieren und die Ladys zu verzaubern.«
»Das stimmt ja auch, aber man muss doch etwas tun, um seine Zeit zu verbringen.«
»Hmm.« Sie warf ihm einen abschätzenden Blick zu. »Also ist dein Interesse für eine Viehzucht wirklich echt?«
»Wenn man bedenkt, dass ich jetzt das Land dazu besitze, wäre es doch eine Schande, es nicht zu nutzen, und eine Viehzucht einzurichten scheint mir ein wunderbarer Ausgleich zu meiner Sammlertätigkeit.«
»So habe ich das noch gar nicht gesehen, aber ich nehme an, das stimmt.« Phyllida sah nach vorn auf die Straße.
Dann packte sie plötzlich seinen Arm. »Halt an!«
Lucifer zog die Zügel an und sah zu ihr hinüber. »Was ist los?«
Sie wandte sich um und starrte die Straße zurück. Lucifer  folgte ihrem Blick. Ein Kesselflicker wanderte die Straße hinab nach Exeter.
»Der Hut!« Phyllida sah ihn mit großen Augen an. »Dieser Kesselflicker trägt den Hut!«
Lucifer wandte die Pferde um. »Ganz ruhig«, warnte er Phyllida, als er auf der gleichen Höhe mit dem Kesselflicker angekommen war. Sie starrte den Mann an - und auch den Hut -, doch sagte sie nichts. Lucifer fuhr noch etwa hundert Meter weiter, dann wendete er den Wagen noch einmal. Er fuhr bis auf etwa die gleiche Höhe wie der Mann, dann zog er die Zügel an.
»Guten Tag.«
Der Kesselflicker blieb stehen und legte die Hand an die Hutkrempe - an die Krempe des Hutes, der ganz offensichtlich nicht ihm gehörte.
»Guten Tag, Sir, Ma’am.«
»Dieser Hut«, meinte Phyllida. »Haben Sie den schon lange?«
Ein vorsichtiger Blick trat in die Augen des Mannes. »Den habe ich gefunden, ehrlich, ich habe ihn nicht gestohlen.«
»Das habe ich auch nicht angenommen.« Phyllida lächelte ihm aufmunternd zu. »Wir haben uns nur gerade gefragt, wo Sie ihn wohl gefunden haben.«
»Auf einer Straße an der Küste.«
»Wie weit weg denn? Noch vor Sidmouth?«
»Aye - noch ein ganzes Stück davor. Ich habe Axmouth verlassen und mich entschieden, ein Stück ins Land zu gehen. Dort gibt es ein verschlafenes kleines Dorf, es heißt Colyton.«
»Das kennen wir«, mischte sich jetzt auch Lucifer ein.
»Ich schärfe Messer.« Der Kesselflicker deutete auf einen Sack auf seinem Rücken. »Nachdem ich in dem Dorf fertig  war, bin ich weitergezogen, nach Westen und dann nach Nordwesten, es gibt da einen Weg, der nach Honiton führt, dahin wollte ich als Nächstes gehen. Den Hut habe ich auf diesem Weg gefunden, ein Stück vor Colyton.«
Phyllida nickte. »Dann müssen Sie den Weg an der Kirche vorbei genommen haben und an der Schmiede vorbei, den Hügel hinauf …«
»Aye, das ist richtig.«
»Dann gibt es da einen kleinen Abhang, ein flaches Tal, von dem aus man zur nächsten Anhöhe kommt - sagen Sie mir, wenn ich zu der Stelle komme, wo Sie den Hut gefunden haben -, und dann steht dort ein großes Tor, danach wird der Weg schmaler und führt nach unten, zum Meer …«
»Da ist es! Genau an der Stelle habe ich den Hut gefunden. Ich war gerade unten an der Hecke, kurz vor der Stelle, wo der Weg zum Meer endet. Ich habe den Hut aufgehoben, habe den Staub abgeklopft - es stand kein Name darin. Ich habe mich umgesehen, aber dort gibt es meilenweit kein Haus. Dann bin ich ein paar Meter weitergegangen, und der Weg wurde zu einem schmalen Pfad, der nach Nordwesten nach Honiton führt.«
Der Kesselflicker strahlte Phyllida an, sie strahlte zurück.
»Hier.« Lucifer hielt ihm zwei Münzen hin. »Eine ist für den Hut, die andere für Ihre Hilfe. Sie werden sich davon eine anständige Kappe kaufen können, können sich noch ein gemütliches Zimmer mieten, ein gutes Essen und ein paar Getränke bezahlen.«
Die Augen des Kesselflickers wurden ganz groß und leuchteten. »Mein Glückstag - der Tag, an dem ich den Hut gefunden habe.« Er reichte ihn Phyllida.
Lucifer gab ihm die beiden Münzen. »An welchem Tag war das, an welchem Tag haben Sie den Hut gefunden?«
Der Mann verzog nachdenklich das Gesicht. »Ich habe Axmouth am Montag verlassen und habe einen Tag zwischen Axmouth und Colyton verbracht. Ich habe am Friedhofstor geschlafen und bin dann früh am nächsten Morgen nach Honiton aufgebrochen, das war der Tag, an dem ich den Hut gefunden habe.«
»Also haben Sie ihn am Dienstag gefunden?«
»Aye, aber nicht an diesem Dienstag. Es muss der Dienstag davor gewesen sein, ich war beinahe eine ganze Woche in Honiton und bin dann hinunter nach Sidmouth gezogen.«
»Also am vorigen Dienstag.« Lucifer nickte. »Wir danken Ihnen.«
Der Kesselflicker blickte auf die Münzen in seiner Hand. »Ich glaube, ich habe zu danken.«
Sie verließen ihn, der noch immer über sein Glück erstaunt war. Lucifer lenkte die Schwarzen wieder zurück und sah dann Phyllida an.
Sie hielt den Hut auf ihrem Schoß und starrte darauf. »Kein Wunder, dass wir ihn nicht finden konnten, dass wir ihn nirgendwo entdeckt haben. Er muss ihn sofort losgeworden sein.«
Ihre Stimme klang ein wenig abwesend, und Lucifer runzelte die Stirn. »Dieses große Tor, das du erwähnt hast, das ist doch der Eingang zum Herrenhaus von Ballyclose, nicht wahr?«
Phyllida nickte.
»Und was liegt am Ende des Weges, der zum Meer führt?«
Phyllida holte tief Luft. »Das ist der Hintereingang von Ballyclose. Da ist noch nicht einmal ein Tor, nur ein Loch in der Hecke, aber das gibt es schon ewig. Jeder, der nach Ballyclose reitet, benutzt dieses Loch, es sei denn, man will gleich ins Dorf.«
»Also wenn jemand von Ballyclose kommt und nicht durch das Dorf zurückreiten will, dann benutzt er diesen Weg?«
»Jawohl.«
Beim Klang ihrer Stimme sah Lucifer Phyllida noch einmal an. »Was denkst du?« An ihrem Gesicht konnte er das nicht ablesen.
Sie holte tief Luft. »Es muss doch Cedric gewesen sein.«
Nachdenklich blickte er auf seine Pferde. »Es gibt aber auch noch andere Möglichkeiten.«
»Und die wären?«
»Zunächst einmal, dass es nicht Cedrics Hut ist.«
Phyllida hob den Hut hoch und drehte ihn in ihrer Hand. »Nur weil ich mich nicht daran erinnern kann, dass er ihn vielleicht getragen hat, bedeutet das noch lange nicht, dass es nicht doch sein Hut ist. Du hast doch gesehen, wie viele Hüte er hat. Ich kannte die Hälfte davon nicht.«
»Aber nur weil er alle seine Hüte aufhebt, heißt das noch lange nicht, dass dieser Hut hier auch ihm gehört.« Lucifer sah sich den Hut noch einmal an. »Ich glaube wirklich nicht, dass er ihm gehört.«
»Wenn ich mir da nicht einmal sicher sein kann, wieso kannst du dir dann sicher sein?«
Lucifer verkniff sich die Erklärung, warum er nicht glaubte, dass es Cedrics Hut war, immerhin war es nur eine Vermutung. Nach einem Augenblick lenkte er ein. »Also gut, überlege doch einmal. Der Mörder, nicht aber Cedric, weiß, dass die Bücher in Horatios Bücherei ein wirkliches Motiv für Cedric sind, Horatio umzubringen, obwohl das, so muss ich zugeben, mehr ist, als wir von jedem anderen herausfinden konnten. Der Mörder jedoch hat noch ein ganz anderes Motiv, ein Motiv, von dem wir keine Ahnung haben. Jetzt muss er also diesen Hut loswerden, und er legt ihn an einen Ort, an  dem genug Menschen vorbeikommen, so dass also, wenn der Hut wirklich entdeckt wird, alles auf Cedric hindeutet und nicht auf ihn.«
Phyllida starrte ihn an. »Das ist aber eine verworrene Erklärung. Glaubst du wirklich, jemand könnte so denken?«
Lucifer warf ihr einen schnellen Blick zu. »Unser Mörder ist uns schon verschiedene Male entkommen - er ist rücksichtslos, klug und ohne jegliche Gewissensbisse. Wahrscheinlich arbeitet sein Verstand immer so.«
»Hmm …« Phyllida sah auf den Hut hinunter. »Oder könnte es ganz einfach doch Cedric gewesen sein?«
Lucifer stieß einen Seufzer aus. »Ich habe wirklich Schwierigkeiten, mir Cedric als den Mörder vorzustellen. Nicht, weil ich nicht glaube, dass er zu so etwas fähig wäre, sondern nur, weil ich denke, er würde es nicht tun.«
»Ich kann ihn mir auch nicht als Mörder vorstellen, aber …« Phyllida sah nach vorn. »Ich denke, wir sollten gleich nach Ballyclose fahren.«
»Warum?«
»Wegen dem hier.« Sie deutete auf den Hut. »Ich kann es nicht ertragen, daran zu denken, dass Cedric der Mörder sein könnte, ohne sicher zu sein. Ich möchte es herausfinden - mit diesem Hut hier - sofort.«
»Was um alles in der Welt hast du denn vor? Willst du einfach so hereinplatzen und ihn fragen, ob das sein Hut ist?«
Phyllida hob das Kinn. »Genau das will ich tun.«
»Phyllida …«
Lucifer widersprach ihr, vernünftig und dann ganz vehement. Sie wollte die Sache geklärt haben, heute, auf die eine oder die andere Art. Am Ende sah Lucifer auf den Hut auf ihrem Schoß, presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.
»Also gut«, brummte er nach einem Augenblick. »Wir werden nach Ballyclose fahren, und dann kannst du mit ihm reden.«
Mit hoch erhobenem Kopf akzeptierte Phyllida das.
Eine halbe Stunde später hielten sie auf dem Kiesweg vor der Haustür von Ballyclose. Ein Stallknecht kam herbeigelaufen, Lucifer reichte ihm die Zügel. Er half Phyllida aus dem Wagen, und sie ging vor ihm her die Stufen zum Eingang hinauf.
Der Butler lächelte und verbeugte sich. Er führte sie in den Salon und ging, um seinen Herrn zu holen. Einen Augenblick später kam er zurück. »Sir Cedric ist in der Bibliothek, wenn Sie bitte mitkommen, Miss, Sir.«
Lucifer reichte Phyllida die Hand, und sie stand aus dem Sessel auf, in den sie gerade erst gesunken war. Mit dem Hut in der Hand ging sie vor ihm her zur Bibliothek. Der Butler hielt ihnen die Tür auf, Phyllida schwebte in den Raum. Cedric saß hinter seinem Schreibtisch, er stand auf und lächelte sie an. Phyllida ging sofort zu seinem Schreibtisch und legte den Hut mitten darauf.
Cedric starrte auf den Hut.
Phyllida stand kerzengerade vor dem Schreibtisch und starrte ihn beinahe böse an. »Ist das dein Hut, Cedric?«
Verwirrt blinzelte Cedric. »Nein.«
»Wie kannst du sicher sein?«
Cedric warf Lucifer einen Blick zu, der hinter Phyllida stehen geblieben war, dann sah er vorsichtig wieder zu ihr. Ganz langsam griff er nach dem Hut, hob ihn hoch und setzte ihn auf seinen Kopf.
Jetzt war es an Phyllida, ihn verwirrt anzusehen. »Oh.«
Der Hut saß hoch oben auf Cedrics Kopf, ein ganzes Stück über seinen Ohren. Er war offensichtlich viel zu klein für ihn.  Alle Kraft schien Phyllida zu verlassen, sie griff nach dem nächsten Sessel und sank hinein. Dann legte sie die Hände vor die Augen. »Gott sei Dank.«
Lucifer legte ihr kurz die Hand auf die Schulter, dann streckte er sie Cedric entgegen. »Es gibt eine vernünftige Erklärung.«
»Die würde ich wirklich gern hören.« Cedric schüttelte seine Hand, dann setzte er den Hut wieder ab und betrachtete ihn eingehend. »Aber irgendwie kommt er mir bekannt vor.«
Phyllida nahm die Hände vom Gesicht. »Weißt du, wem er gehört?«
Cedric verzog das Gesicht. »Das kann ich im Augenblick nicht sagen, aber es wird mir schon wieder einfallen. Hüte bemerke ich eigentlich immer.«
Lucifer warf Phyllida einen schnellen Blick zu, doch sie sah Cedric an. »Es ist sehr wichtig, dass wir herausfinden, wem dieser Hut gehört, Cedric.«
»Warum?«, wollte er von Lucifer wissen.
Sie verrieten es ihm.
»Die Widmungen«, meinte Lucifer, nachdem er taktvoll davon erzählt hatte, »würden Ihnen ein offensichtliches Motiv geben, diese Bücher aus Horatios Bibliothek zu entfernen und dann eben auch Horatio auszuschalten.«
Cedric blinzelte. »Weil sie meine Abstammung in Frage stellen könnten?«
Phyllida nickte. »Damit könnte Pommeroy den Besitz von Sir Bentley für sich beanspruchen.«
Cedric betrachtete sie einen Augenblick, dann hüstelte er und vermied es, sie anzusehen. »Das wäre nicht möglich. Papa hat in seinem Testament ausdrücklich meinen Namen als den seines Erben genannt. Und was Pommeroy betrifft, so ist bei  ihm, auch wenn es Zweifel darüber gibt, wer mein Vater ist, die Vaterschaft vollkommen sicher. Er ist nicht Papas Sohn.«
»Das ist er nicht?« Phyllida war entsetzt.
Cedric schüttelte den Kopf. »Das weiß natürlich niemand. Mama will das nicht.«
»In der Tat nicht.« Phyllida schüttelte benommen den Kopf.
»Also sehen Sie, da wir von diesem Missverständnis ausgegangen sind …« Lucifer erklärte weiter und ließ nichts aus. Der lächerliche Anblick des Hutes auf Cedrics Kopf hatte ihn wirklich von der Liste der möglichen Verdächtigen gestrichen. Cedric verdaute die Information recht gut, dass er eine Zeit lang an oberster Stelle dieser Liste gestanden hatte. Als Phyllida sich dann mit hochroten Wangen dafür entschuldigte, winkte er nur ab.
»Ihr musstet doch alle verdächtigen, die an diesem Sonntag nicht in der Kirche waren. Und ich kann nicht beweisen, was ich in dieser Zeit gemacht habe …«
»Das kannst du vielleicht nicht, ich aber schon.«
Sowohl Lucifer als auch Phyllida wandten sich um. Jocasta Smollet erhob sich aus einem Lehnsessel, der vor dem Fenster stand. Sie hatte die ganze Zeit über dort gesessen.
Cedric sprang auf. »Jocasta …«
Jocasta lächelte ihn an, es war der natürlichste Ausdruck, den Lucifer je auf ihrem Gesicht gesehen hatte. »Mach dir keine Sorgen, Cedric, aber ich werde nicht einfach dastehen und zusehen, wie dein Ruf beschmutzt wird, auch nicht, wenn das bedeutet, dass ich dadurch den Stolz meines Bruders verletze. Wenn wir uns wirklich von allem befreien wollen, dann können wir das auch richtig machen.«
Jocasta stand neben Cedric und sah Phyllida und Lucifer an, die ebenfalls aufgestanden waren. »Cedric«, erklärte sie,  »war an diesem Sonntag bei mir - an dem Sonntagmorgen, als Horatio umgebracht wurde.«
Die Erklärung kam so unerwartet, dass Phyllida kein Wort herausbrachte. Cedric machte ein unwilliges Geräusch, dann zog er Jocasta einen Sessel heran. »Hier, setz dich.«
Das tat sie, und auch Cedric und Lucifer setzten sich wieder hin.
Jocasta verschränkte die Hände im Schoß und sah dann Lucifer und Phyllida gelassen an. »Cedric wollte mit mir über unsere Zukunft reden - am Sonntagmorgen, als sowohl Mama als auch Basil in der Kirche waren, das war die einzig mögliche Zeit. Er ist zu mir geritten, kurz nachdem die Kutsche zur Kirche losgefahren war. Der Stallbursche, der sich um sein Pferd gekümmert hat, wird sich daran erinnern. Wir haben uns allein getroffen, aber unsere Haushälterin, Mrs Swithins, war im Zimmer nebenan, und die Tür stand halb offen. Sie kann bestätigen, dass Cedric länger als eine Stunde bei mir war. Er ist erst wieder gegangen, kurz bevor die Kutsche von der Kirche zurückkam.«
»Meine Liebe, wenn wir ihnen schon so viel erzählt haben, dann können wir auch noch den Rest erzählen.« Cedric wandte sich an Lucifer und Phyllida. »Jocasta und ich haben einander nahe gestanden - so viele Jahre lang. Aber als ich vor acht Jahren um ihre Hand angehalten habe, wollte Basil nichts davon wissen. Wir beide verstehen uns nicht.« Cedric zuckte mit den Schultern. »Basil wollte nichts davon hören, dass wir heiraten, und nun ja, ich war damit nicht einverstanden, da fielen einige unschöne Worte. Danach hörte auch Mama von meinem Antrag, und ihr gefiel das auch nicht, dann brach alles zusammen. Jocasta und ich haben uns nicht mehr getroffen - ein ganzes Jahr lang sind wir uns aus dem Weg gegangen. Aber dann bestand Mama darauf, dass ich heiraten sollte«, er warf Phyllida einen Blick zu, »sie wollte unbedingt, dass ich dich heirate, meine Liebe. Doch je mehr Zeit ich mit dir verbracht habe, desto öfter musste ich an Jocasta denken. Ich begriff, dass sie die einzige Frau war, die ich heiraten wollte.« Er streckte Jocasta eine Hand entgegen, sie ergriff sie und lächelte.
»Cedric hat gestern Abend versucht, noch einmal mit Basil zu reden, aber er ist noch immer gegen diese Ehe«, erklärte Jocasta. Sie drückte Cedrics Hand. »Aber wir haben uns entschieden, nicht noch mehr Zeit zu verschwenden. Ganz gleich, was Basil und Mama sagen …«
»Oder auch meine Mama«, unterbrach Cedric sie.
Jocasta senkte den Kopf. »Ganz egal, wir haben uns entschieden zu heiraten.«
Phyllida lächelte. Sie stand auf, auch Jocasta stand auf. Phyllida umarmte Jocasta. »Ich freue mich so sehr für euch.«
Jocastas Lächeln war ein wenig schief, doch sie sah Phyllida in die Augen. »Danke. Ich weiß, ich war in den letzten Jahren nicht unbedingt freundlich, aber ich hoffe, du verstehst mich.«
»Aber natürlich.« Strahlend wandte sich Phyllida zu Cedric und nahm auch ihn in den Arm. »Ich wünsche euch beiden Glück.«
»Sehr nett von dir, meine Liebe.« Cedric tätschelte ihr die Schulter. »Nun ja«, er atmete tief auf, »wenigstens kennst du jetzt den Grund, wenn Mama zu dir kommt und sich an deiner Schulter ausweinen will.«
Phyllida griente ihn an.
Lucifer schüttelte Cedric und Jocasta die Hand und wünschte ihnen Glück, dann gingen Phyllida und er.
»Also!«, meinte Phyllida, als der Wagen aus der Einfahrt rollte. »Jocasta und Cedric! Wer hätte das gedacht.«
Lucifer hielt seinen Mund.
Einen Augenblick später seufzte Phyllida auf. »Basil wird einen Anfall bekommen.« Lächelnd lehnte sie sich in die Kissen zurück, den braunen Hut des Mörders auf ihrem Schoß hatte sie einen Augenblick lang vergessen.
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Der nächste Tag war ein Sonntag. Lucifer ging mit schnellen Schritten über den Dorfanger. Ein leichter Wind wehte kleine Wölkchen über den blassblauen Himmel. Die letzten Leute beeilten sich, in die Kirche zu kommen. Lucifer ging mit ihnen und wählte dann einen Platz im hinteren Teil der Kirche.
Er blickte suchend über die Köpfe der Menschen und versuchte, Phyllida zu entdecken. Er hatte sie am vergangenen Nachmittag nach Hause gefahren, über ihr nächstes Treffen hatten sie gar nicht gesprochen. Dodswell passte auf das Herrenhaus auf, und er war gekommen, um sie zu bitten, den Tag mit ihm zu verbringen, sich die Bücher anzusehen, die Widmungen zu lesen, einen Spaziergang auf der Wiese mit ihm zu machen - was immer sie wollte.
Er entdeckte Sir Jasper. Lady Huddlesford und Frederick saßen neben ihm. Auch Miss Sweet war da. Doch Phyllida konnte er nicht sehen und auch Jonas nicht.
Die Orgel begann zu spielen, die Gemeinde erhob sich, als Mr Filing und die kleine Gruppe der Chorknaben eintraten. Lucifer zögerte, dann verließ er seinen Platz und ging so unauffällig wie möglich zu Sir Jasper hinüber.
Sir Jasper lächelte ihn an.
»Phyllida?«, fragte Lucifer leise.
Sir Jasper beugte sich zu ihm. »Kopfschmerzen«, flüsterte er. »Sie ist zu Hause.«
Kopfschmerzen. Lucifer holte tief Luft, dann nickte er und zog sich wieder zurück. Hinten in der Kirche zögerte er an der letzten Reihe, dann wandte er sich um und verließ die Kirche.
Noch viel schneller, als er gekommen war, ging er über den Dorfanger zurück. Es gab keinen Grund, absolut keinen, warum Phyllida keine Kopfschmerzen haben sollte. Frauen bekamen nun einmal Kopfschmerzen, doch sie benutzten diese oft auch als Entschuldigung. Wenn er die Farm erreichte und feststellte, dass Phyllida im Bett lag, dann würde er ihre Kopfschmerzen akzeptieren, und die nagenden Sorgen in seinem Kopf würden wieder verschwinden.
Bis dahin war noch immer ein Mörder unterwegs, der es auf sie abgesehen hatte. Als er den Weg erreichte, begann er zu laufen.
Von der Kirche aus erreichte man die Farm schneller über den Weg durch das Dorf. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er durch das Tor lief. Er läutete an der Tür, dann öffnete er sie und ging hinein. »Phyllida?«
Eine Tür wurde geöffnet, und Jonas kam aus der Bibliothek. Er starrte Lucifer erschrocken an. »Sie ist nicht bei dir?«
Lucifer öffnete den Mund, doch Jonas hob die Hand und hielt ihn zurück. »Ich habe Phyllida durch den Wald zum Herrenhaus gebracht, ich bin gerade erst zurückgekommen. Sie hat gesagt, dass du normalerweise nicht in die Kirche gehst und zu Hause wärst.«
Lucifer verzog das Gesicht. »Normalerweise schon, aber heute bin ich in die Kirche gegangen, um sie dort zu treffen.«
Jonas griente, und Lucifer wandte sich wieder zur Tür. »Ich habe Dodswell im Herrenhaus zurückgelassen, also ist  sicher nichts geschehen.« An der Tür blieb er noch einmal stehen und sah zurück. »Hat sie dir einen Grund genannt, warum sie mich sehen wollte?«
Jonas griente noch immer, er schüttelte den Kopf. »Nichts, was sie mir anvertrauen wollte. Aber sie hatte einen braunen Hut, ihre Tasche und einen Sonnenschirm bei sich. Ich habe angenommen, dass du mit ihr irgendwo hingehen solltest.«
»Hmm. Zweifellos werde ich das schon bald erfahren.« Mit einem Nicken verließ Lucifer den Raum und schloss die Tür hinter sich.
Mit ihr irgendwo hingehen. Als er die Farm verließ und durch den Wald ging, versuchte er sich vorzustellen, was Phyllida wohl vorhatte. Er hatte angenommen, dass ihre Nachforschungen im Augenblick ruhen würden, dass sie darüber nachdenken müssten, was sie als Nächstes unternehmen sollten. Offensichtlich hatte Phyllida das bereits getan und hatte eine Antwort gefunden.
Er wusste schon, wohin er am liebsten mit ihr gehen würde, aber dazu brauchte sie weder einen Sonnenschirm noch ihre Tasche. Normalerweise brachte sie keine Tasche mit, wenn sie ihn im Herrenhaus besuchte.
Seine Schritte wurden länger. Nach ein paar weiteren Schritten begann er zu laufen. Der Weg durch den Wald war holprig, er konnte nicht so schnell laufen, wie er es gern getan hätte. Doch die Panik in seinem Inneren hatte nicht nachgelassen, sie wurde nur noch größer.
Er rannte durch den Küchengarten ins Haus. Dodswell begegnete ihm im Flur.
Ein Blick in sein Gesicht genügte.
»Gott sei Dank.« Dodswell hielt ihm eine Nachricht entgegen. »Miss Phyllida war hier und hat Sie gesucht.«
»Ich habe sie auch gesucht.« Lucifer faltete das Blatt Papier auseinander. Ein weiteres Blatt fiel heraus. Phyllida hatte geschrieben:
L, unser Aushilfsmädchen hat mir dies hier gebracht, gerade als ich zur Kirche gehen wollte. Sie hat gesagt, jemand hätte an der Hintertür geklopft, und sie hätte diese Nachricht auf der Treppe gefunden. Wie du aus dieser Nachricht ersehen kannst, scheint es, dass wir den Mörder von Horatio endlich gefunden haben oder zumindest jemanden, der weiß, wem der braune Hut gehört. Molly ist die Schneiderin von Lady Fortemain. Ich wollte dich bitten, mich zu dem Treffen zu begleiten, allerdings ging das nicht, und Jonas war schon wieder weg, ehe ich wusste, dass du nicht hier warst. Dodswell wollte ich auch nicht mitnehmen, weil dann niemand auf das Herrenhaus hätte aufpassen können. Wenn ich noch nicht zurück bin, wenn du aus der Kirche kommst, dann kannst du mich vielleicht hier treffen oder auf dem Rückweg. P.
Es folgte noch die Beschreibung des Weges. Lucifer richtete seine Aufmerksamkeit auf die andere Nachricht, die Phyllida bekommen hatte. »Miss Tallent« war in einer offensichtlich weiblichen Schrift auf die Vorderseite geschrieben. Er faltete das Papier auseinander und las:
Liebe Miss Tallent, wie Sie wissen, arbeite ich auf Ballyclose, und ich habe gehört, dass sie nach dem Besitzer eines gewissen braunen Hutes suchen. Ich kennen einen Gentleman, der einen braunen Hut verloren hat, aber ich bin nicht sicher, ob es richtig wäre, Ihnen zu sagen, wer dieser Gentleman ist, wenigstens nicht solange, bis ich sicher bin, dass es sich um seinen Hut handelt.
Ich möchte nicht, dass irgendjemand erfährt, ganz be sonders nicht dieser gewisse Gentleman, dass ich mit Ihnen rede. Ich habe nicht viel Freizeit, aber ich könnte mich am Sonntag aus dem Haus schleichen, wenn alle in der Kirche sind. Wenn Sie möchten, dass ich mir den Hut ansehe und feststelle, ob es der Hut ist, den ich meine, dann könnten Sie mich am Sonntag während der Kirchzeit in der alten Drayton Hütte finden, und ich würde versuchen, Ihnen zu helfen.
Mit höflichen Grüßen Molly
Die Nachricht sah echt aus. Die Worte waren sorgfältig geschrieben, man konnte sich leicht vorstellen, dass eine Näherin sich mit der Abfassung dieser Nachricht abgemüht hatte.
Lucifer wartete darauf, dass seine Panik nachließ. Doch das geschah nicht. Ein Teil von ihm drängte wie der Teufel danach, schnell zu reagieren. Sein Körper war angespannt, erfüllt von dem Wunsch, etwas zu tun.
Er fluchte und faltete die Seiten wieder zusammen.
War es seine Intuition, die ihm sagte, dass sie in Gefahr war, dass sie der Gefahr entgegenlief? Oder war es sein Instinkt, elementar und primitiv, der darauf bestand, dass sie nur dann sicher war, wenn sie in seiner Nähe war?
Oder war es ganz einfach nur die Panik, diese entsetzliche Furcht, dass sie ihm genommen werden könnte, wenn sie nicht in seiner Nähe war?
Er schob all die Fragen beiseite und versuchte, aus Phyllidas Wegbeschreibung klug zu werden. Die alte Drayton Hütte stand ein wenig nördlich der Felder, die den Weg nach  Dottswood und Highgate säumten. Er hatte gehört, dass sie verlassen war. Während ihm die Logik sagte, dass alles in Ordnung wäre, dass der Mörder gar nicht wissen konnte, dass Phyllida allein dort draußen war, so musste er doch zugeben, dass die Drayton Hütte ein eigenartiger Treffpunkt für eine Frau war, die von Ballyclose kam.
Aber wer wusste schon, was im Kopf einer Frau vor sich ging?
Das waren genau seine Worte gewesen, als er von Phyllida gesprochen hatte. Er stopfte die Nachrichten in seine Tasche. »Ich werde Miss Tallent folgen.«
Dodswell nickte. »Aye. Ich werde hier warten und aufpassen.«
Er kannte den Weg bis zu der Stelle, an der ein schmaler Pfad den Weg vom Dorf kreuzte. Danach musste Lucifer immer wieder auf Phyllidas Wegbeschreibung sehen, während er über die Felder lief, über Zaunübertritte stieg und an kleinen Baumgruppen vorüberkam. Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte auf seine Schultern. Es wäre ein hübscher Spaziergang gewesen, wäre er nicht so angespannt gewesen und so schnell gegangen.
Als er um eine Baumgruppe herumkam, blieb er stehen, um noch einen Blick auf Phyllidas Wegbeschreibung zu werfen. Der Wind drehte sich - er roch Rauch.
Mit hoch erhobenem Kopf schnüffelte er und roch noch einmal Rauch. Er warf einen Blick auf die Notiz, dann stopfte er sie in seine Tasche und begann zu laufen.
Noch ein Feld musste er überqueren, die verlassene Hütte lag offensichtlich auf einer Lichtung dahinter. Er bahnte sich einen Weg durch eine Hecke und lief dann über das Feld, auf dem in Kniehöhe die Frucht stand. Bäume verdeckten die Landschaft, die hinter dem Feld lag, doch noch immer wehte  Rauch mit dem Wind zu ihm. Er sprang über ein Tor und lief dann durch die Bäume. Dann hörte er das Knistern.
Als er aus den Bäumen wieder herauskam, entdeckte er die Hütte auf einem kleinen Abhang vor ihm. Die Vordertür stand offen, er rannte über einen alten Gartenweg und bemerkte, dass nicht nur die Tür, sondern auch die Fenster geöffnet waren.
Das Dach war aus altem Reet, ausgetrocknet und löchrig, Flammen züngelten daraus hervor. Die offenen Fenster und Türen boten dem Feuer Nahrung.
Rauch wehte um ihn, als wolle er versuchen, ihn von der Tür zu vertreiben. Er hustete, wandte sich ab, holte tief Luft und drang dann in die Hütte vor.
Seine Augen tränten, doch auch wenn er nicht darauf achtete, konnte er kaum etwas sehen. Der Rauch wirbelte um ihn herum und wurde jeden Augenblick dichter. Er fühlte Wände zu beiden Seiten, es musste ein Flur sein, in dem er stand. Mit gesenktem Kopf und ausgestreckter Hand, das Taschentuch vor Mund und Nase gedrückt, ertastete er sich den Weg.
Holz - ein Türrahmen. Er ging in das Zimmer. Seine Füße traten auf etwas, er stolperte und fiel auf die Knie.
Flammen hatten die Decke des Zimmers erfasst, das Feuer dröhnte. Die Flammen hatten auch den Türrahmen erfasst und wehten nach draußen.
Lucifer hockte auf Händen und Knien und hustete. Er hatte sein Taschentuch verloren und konnte kaum noch atmen. Seine Lungen brannten.
Worüber war er gestolpert? Blind streckte er die Hände aus und hätte vor Erleichterung beinahe geweint, als er ein Bein berührte, das Bein einer Frau. Phyllida oder die Näherin? Er fühlte weiter, ertastete den Körper, bis er am Haar angekommen war. An ihrem Haar.
Phyllida. Die seidigen Strähnen in seiner Hand waren in seine Erinnerung gebannt. Ihr Kopf in seiner Hand hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt.
Phyllida.
Die Erleichterung war so groß, dass er einen Augenblick lang innehielt. Sie lag mit dem Gesicht nach unten, sie atmete noch, aber nur flach.
Er selbst konnte auch kaum noch atmen, konnte sich nicht konzentrieren, nicht denken.
Plötzlich ertönte ein lautes Knacken über seinem Kopf und dann ein Knall wie aus einer Pistole. Noch einmal wurden die Flammen um sie herum angefacht, die Hitze wurde noch eindringlicher, verbrannte die Luft.
Er konnte nicht länger atmen. Mit flachen, kleinen Atemzügen kam er auf die Beine, doch richtete er sich nicht ganz auf. Er beugte sich über Phyllida, fasste sie um die Taille, dann bemühte er sich, sie über seine Schulter zu heben.
Ein Schauer von Funken regnete auf ihn hernieder, als er sich in die Richtung drehte, in der er die Tür vermutete. Er machte zwei Schritte und stieß gegen den Türrahmen. Phyllida hing über seiner Schulter, ihr Kopf schlug gegen seinen Rücken. Er hielt ihre Beine fest und schlurfte in den Flur. Es hatte keinen Zweck, nach oben zu sehen, das Dach über ihnen glühte rot hinter dem dichten Rauch, der sie umgab.
Er stieß gegen die Wand des Flurs, dann stolperte er wieder und fiel. Er streckte die Hand aus und ertastete die Vordertür. Alles in seinem Kopf drehte sich. Einen Augenblick lang blieb er benommen liegen, ihm war übel. Über ihm knackte etwas, brennendes Holz fiel auf ihn hinunter. Ein Stück davon traf seine Hand, weitere Stücke fielen auf Phyllidas Rock. Er keuchte auf, doch er konnte keine Luft in seine Lungen bekommen, dann wischte er heftig die brennenden Holzstücke  von Phyllidas Rock. Der Rock war versengt, doch er hatte kein Feuer gefangen.
Ein Schwall kühler Luft traf ihn, über ihm wütete das Feuer.
Lucifer atmete tief auf, hielt die Luft an und kam wieder auf die Füße.
Er stolperte über die Schwelle und machte noch drei Schritte, ehe er auf dem Weg vor der Haustür wieder zusammensank. Sie hatten das Schlimmste hinter sich, doch sie waren noch nicht gerettet. Sie waren dem Haus viel zu nahe.
Hustend und würgend sah er zum Haus zurück, seine Augen brannten. Die Haustür war von Flammen eingehüllt, die hell und verzehrend leuchteten. Aus den offenen Fenstern drang Rauch, dahinter tanzten noch immer die Flammen.
Wenn Molly, die Schneiderin, dort drinnen war, dann konnte er nichts tun, um sie zu retten.
Er sah auf Phyllida hinunter. Sie war von seiner Schulter geglitten, als er gefallen war, jetzt lag sie bewusstlos neben ihm. Er holte tief Luft und fühlte, wie seine Lungen brannten. Keuchend richtete er sich auf die Knie. Auf die Füße zu kommen schaffte er nicht.
In seinem Kopf drehte sich alles, als er den Arm um Phyllida schlang und sie an seine Seite zog. Dann zerrte er sie mit sich, während er den Pfad entlang zur Wiese kroch, so weit wie nur möglich vom Haus weg. Er kam an eine Stelle, wo die Wiese ein wenig nach unten abfiel. Dort legte er sich hin und zog Phyllidas bewusstlosen Körper zu sich heran, legte ihr Gesicht auf seine Brust und schützte ihren Kopf und ihre Schultern mit seinen Armen. Dann rollte er die Wiese hinunter bis zu einem flachen Stück moosigen Grases, weit weg von der brennenden Hütte.
Lucifer hob den Kopf und sah zu der Hütte zurück. Flammen schossen aus allen Fenstern und wehten über die Außenwände. Es war eine Todesfalle.
Phyllida war noch immer bewusstlos, sie atmete nur flach. Doch sie lebte.
Er atmete tief ein, schloss die Augen und sank auf das Gras zurück.

Der Wind drehte sich und brachte den schwachen Geruch von Rauch mit sich, bis hin zum Dorfanger. Ein Feuer um diese Jahreszeit erforderte sofortiges Einschreiten. Männer kamen mit Schaufeln und Säcken angerannt, mit allem, was ihnen gerade in die Hände fiel.
Die Thompson Brüder waren die Ersten, die angelaufen kamen. Andere gesellten sich zu ihnen, einige Männer kamen auf Pferden, nicht alle waren gesattelt. Kammerdiener, Stallburschen, Lakaien und auch ihre Herren, alle waren dabei. Lucifer entdeckte Basil, der den anderen Befehle zurief. Cedric hatte seinen Rock ausgezogen, er schwang eine Mistgabel und zerrte das brennende Reet vom Dach, damit die anderen mit den Säcken die Flammen ersticken konnten.
Alle richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Hütte, niemand hatte bis jetzt Lucifer und Phyllida entdeckt. Lucifer blieb ganz still liegen, sein Kopf dröhnte, er war viel zu schwach, um sich zu bewegen, während er dem beinahe unhörbaren Atem Phyllidas lauschte. Das Geräusch hielt ihn bei Bewusstsein, ließ ihn noch klar denken.
Dann begannen die Flammen schwächer zu werden, weil ihnen die Nahrung fehlte. Die Hütte war mehr oder weniger bis auf die Grundmauern heruntergebrannt. Thompson zog sich in den Garten zurück, um wieder zu Atem zu kommen, und entdeckte sie dort. Er stieß einen überraschten Ruf aus und kam den Abhang heruntergelaufen.
Auch andere hatten sich umgewandt und die beiden entdeckt, sie folgten Thompson. Lucifer winkte Thompson zu sich heran, mit der Hilfe des kräftigen Mannes gelang es ihm, sich aufzusetzen. Seine Handrücken waren verbrannt, auch seine Fingerkuppen. Sein Haar war zum großen Teil unversehrt, doch sein Rock war ruiniert, auf den Schultern und dem Rücken waren Brandflecken. Um sie herum versammelte sich die Menschenmenge - Oscar, Filing, Cedric, Basil, Henry, Grisby und andere. Alle waren äußerst schockiert und erschrocken. Lucifer räusperte sich. »Ich habe sie bewusstlos in der Hütte gefunden«, brachte er schließlich heraus. »Die Hütte brannte bereits lichterloh.«
Filing schob sich durch die Menge und kniete neben Phyllida nieder. Sie lag auf dem Bauch, das Gesicht hatte sie zur Seite gedreht. Filing umfasste sanft ihre Schultern und hob sie ein wenig hoch, um sich zu versichern, dass sie noch atmete. Dann legte er sie auf das weiche Moos zurück. »Wir müssen euch beide hier wegbringen - Phyllida muss zurück zur Farm.«
Lucifer schloss die Augen. Noch immer drehte sich alles um ihn herum. »Sir Jasper?«
»Die Leute von der Farm hatten die Kirche schon verlassen, ehe der Alarm losging.«
Lucifer war nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war oder nicht. Sir Jasper wäre erschüttert, doch er konnte noch immer damit rechnen, dass der ältere Mann sich um alles kümmerte. Er selbst war dazu im Augenblick nicht in der Lage.
Basil hockte sich neben Phyllida. Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Locke ihres Haares aus dem Gesicht. Sein eigenes Gesicht war angespannt und voller Entsetzen. Phyllidas Haar war teilweise verbrannt, ihr blaues Kleid war noch schlimmer in Mitleidenschaft gezogen als Lucifers Rock.  Gott sei Dank hatte sie ein festes Kleid getragen und nicht eines aus Musselin. Mit ein wenig Glück hatte sie keine schwereren Verbrennungen erlitten. Basils Hand zitterte, als er sie wieder zurückzog, sein Gesicht war kreidebleich.
Genau wie die Gesichter einiger anderer Leute. Henry Grisby bot sich an. »Dottswood liegt am nächsten. Ich habe einen Bauernkarren, den ich holen kann. Es dauert zwar eine Weile, aber …« Er hielt inne.
Filing nickte. »Ja, Henry, das ist der beste Vorschlag. Geh, und hol ihn.«
Henry nickte und zog sich dann zurück. Sein Blick hing noch immer an Phyllida. Dann wandte er sich um und lief den Abhang hinauf, langsam zuerst, doch dann schneller. Als er oben angekommen war, raste er los.
»Schrecklich, schrecklich.« Cedric richtete sich auf, er war genauso erschüttert wie alle anderen, es war offensichtlich, dass er um Fassung rang. Er sah Lucifer an. »Ging es um den Hut?«
Lucifer sah ihn an, dann blickte er zu der qualmenden Hütte. »Ich glaube, sie hatte den Hut bei sich.«

Phyllida erwachte aus ihrer Bewusstlosigkeit auf der Fahrt zur Farm. Das sanfte Schaukeln des Wagens, die frische Brise holten sie in die Wirklichkeit zurück. Sie öffnete die Augen und wurde sofort von einem Hustenanfall geschüttelt.
Eine große Hand legte sich auf ihre.
»Es ist alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit.«
Sie blickte auf, Tränen trübten ihren Blick, als sie das Gesicht erblickte, das sie in dem Augenblick vor ihrem inneren Auge gesehen hatte, als sie schon geglaubt hatte, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen. Ihre letzte Empfindung bei vollem Bewusstsein war Bedauern gewesen - Bedauern, dass sie  beide nicht mehr die Möglichkeit hätten, so vieles miteinander zu teilen. Sie schloss die Augen und ließ den Kopf wieder sinken. Insgeheim stieß sie ein Dankgebet aus. Das Schicksal war ihr gnädig gewesen, sie hatten noch eine Chance.
Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und klammerte sich an seine Hand. »Wer hat mich gerettet?« Sein Rock war verbrannt und nicht mehr zu retten.
»Psst, du sollst nicht reden.«
Sie hörte eine Bewegung auf dem Kutschsitz des Wagens, dann erkannte sie die Stimme von Henry Grisby.
»Lucifer hat dich gerettet, Gott sei Dank.«
Seine Stimme klang inbrünstig. Wie es schien, hatte sich Lucifer vom Dämon zum Gott gewandelt, wenigstens in den Augen von Henry.
Nicht nur in den Augen von Henry. Phyllida drückte Lucifers Hand, sie war unendlich erleichtert, ihn zu fühlen.
Die Stunden, die folgten, waren ein Durcheinander von Geräuschen, die nur wie durch einen Nebel zu ihr drangen - ihre Lungen brannten noch immer, ihr war schwindlig, sie konnte weder stehen noch sprechen, konnte sich kaum bewegen, nicht einmal den Kopf. Ihre Augen brannten, doch wenigstens konnte sie wieder sehen, wenigstens lebte sie noch.
Immer, wenn ihre Gedanken zurückgingen, weinte sie Tränen der Freude, der Erleichterung, auch Tränen der Gefühle, die so überwältigend waren, dass sie sie nicht zurückhalten konnte.
Auch ihr Vater war schockiert und entsetzt. Sie versuchte, ihn zu beruhigen, aber sie hatte keine Ahnung, ob die Worte, die sie herausbrachte, überhaupt verständlich waren. Jonas trug sie nach oben, aber es war Lucifer, der bei ihr blieb, der sich über ihr Bett beugte und ihr das Haar aus dem Gesicht strich. Hinter ihm waren Sweetie, Gladys und ihre Tante beschäftigt, sie flüsterten miteinander. Lucifer beugte sich nahe zu ihr, sein Gesicht war voller Ruß, doch er sah sie sanfter an als je zuvor.
Seine Lippen legten sich sanft auf ihre. »Ruh dich aus. Ich werde hier sein, wenn du aufwachst. Dann werden wir miteinander reden.«
Ihre Augenlider schlossen sich wie von selbst. Sie glaubte, dass sie noch genickt hatte.

Die Schatten des Abends lagen über ihrem Zimmer, als sie aufwachte. Lange lag sie einfach nur da und freute sich darüber, noch am Leben zu sein.
Mit der Hilfe von Sweetie und ihrer Tante hatte sie ihr ruiniertes Kleid ausgezogen und dann gebadet. Sweetie musste ihr die verkohlten Locken aus dem Haar schneiden. Gladys war mit einer Salbe gekommen. Nachdem auch die kleinsten Verbrennungen versorgt waren, hatte sie einen dünnen Morgenmantel aus Baumwolle übergezogen und sich dann auf ihr Bett gelegt.
Sie hatten sie allein gelassen, und Phyllida hatte geschlafen. Es war, als wäre sie in einen tiefen Brunnen gefallen, schwarz, still und ungestört.
Jetzt fühlte sie sich entschieden besser. Vorsichtig setzte sie sich auf, dann schwang sie mutig geworden die Beine über den Bettrand. Sie hielt sich am Bett fest und stand auf. Ihre Beine schienen sie zu tragen. Hier und da schmerzte es ein wenig, die Verbrennungen und Abschürfungen waren zu spüren, aber nichts konnte sie davon abhalten aufzustehen.
Ein Hustenanfall ergriff sie, ihre Lungen schmerzten. Sie klammerte sich an das Bett und bemühte sich, nach Luft zu ringen. Ihr Hals war wund, jeder tiefere Atemzug schmerzte. Wenn sie versuchte, tief Luft zu holen, musste sie husten.
Als der Hustenanfall ein wenig abgeklungen war, reckte sie sich und ging vorsichtig hinüber zum Klingelzug.
Ihre Zofe Becky kam. Zwanzig Minuten später fühlte Phyllida sich wieder als Mensch. In einem lavendelfarbenen Kleid mit einem Volant und einem schmalen Gürtel aus dunklerem Stoff, mit einem leichten Schal um den Hals und einem Hauch Parfüm, mit ordentlich gekämmtem Haar, war sie bereit für alles, was hinter der Tür lag.
Die Zofe öffnete ihr die Tür. Noch ehe sie über die Schwelle treten konnte, war Lucifer an ihrer Seite.
Er runzelte die Stirn. »Du hättest läuten sollen. Ich hätte …« Er hielt inne und verzog dann das Gesicht. »Ich hätte Jonas Bescheid gesagt, dass er dich nach unten trägt.«
Phyllida lächelte ihn an, in ihrem Lächeln lag ihr ganzes Herz. Dann sah sie sich um und stellte fest, dass auch er sich ausgeruht und erholt hatte. Er trug einen dunkelblauen Rock, der das dunkle Blau seiner Augen unterstrich und sie noch dunkler aussehen ließ. Der Anblick vertrieb ihre Sorgen, derer sie sich erst jetzt richtig bewusst geworden war.
»Du solltest nicht herumlaufen.«
Seine Stimme klang rau. Sie betrachtete sein Gesicht, dann meinte sie: »Warum denn nicht? Du tust es doch auch.«
Er verzog unwillig das Gesicht und versuchte, in ihren Augen zu lesen. »Ich bin aber auch nicht bewusstlos geschlagen worden.«
Sie zog die Augenbrauen hoch. »Hat man mich bewusstlos geschlagen?«
»Ja.«
»Nun, jetzt bin ich auf jeden Fall wieder bei Bewusstsein. Und wenn du mir deinen Arm reichst, werden wir es auch nach unten schaffen.«
Das tat er. Vorsichtig ging er mit ihr die Treppe hinunter  und dann hinüber zur Bibliothek, und wie sie es vorausgesagt hatte, schafften sie es recht gut.
Vor der Tür der Bibliothek sah sie ihm ins Gesicht. Dann hob sie einen Finger und strich über seine Wange, wie sie es vor zwei Wochen zum ersten Mal getan hatte. »Wenn wir beide zusammenarbeiten, sind wir unbesiegbar.«
Sie hatte damit eigentlich ihren Gang die Treppe hinunter gemeint, doch als sie ihre Worte jetzt hörte, wusste sie, dass sie viel mehr zu bedeuten hatten.
Sie sah zu ihm auf, in seine blauen Augen. Er griff nach ihrer Hand und drückte einen Kuss in ihre Handfläche. »So sieht es aus.«
Er hielt ihren Blick noch einen Augenblick länger gefangen, dann streckte er die Hand aus und öffnete die Tür der Bibliothek.
Ihr Vater stand auf, als sie eintraten. Genau wie Cedric. Jonas stand am Fenster.
»Meine Liebe.« Mit ausgestreckten Händen kam Sir Jasper auf sie zu, sein Gesicht war besorgt.
Phyllida legte ihre Hände in seine. »Papa.« Sie erwiderte seinen Kuss. »Ich fühle mich viel besser, und ich sollte jetzt wirklich erzählen, was geschehen ist.« Ihre Stimme klang genauso rau wie die von Lucifer.«
»Hmm.« Sir Jasper sah sie an, seine buschigen Augenbrauen waren nach unten gezogen. »Bist du auch ganz sicher, dass du dazu in der Lage bist?«
»Ganz sicher.« Sie griff wieder nach Lucifers Arm und ließ sich von ihm zur chaise führen. Cedric nickte sie zu.
»Ich dachte, Cedric sollte auch dabei sein«, murmelte Lucifer, als sie sich setzte. »Es gibt da gewisse Punkte, bei denen er uns vielleicht helfen kann.«
Phyllida nickte und lehnte sich zurück. Doch noch ehe sie  etwas sagen konnte, hatte Lucifer bereits nach ihren Füßen gegriffen und legte sie hoch. Früher hätte sie ihn wütend angesehen und die Füße wieder auf den Boden gestellt, jetzt allerdings suchte sie nach der bequemsten Lage.
»Also.« Ihr Vater setzte sich auf einen Sessel in der Nähe und räusperte sich. »Wenn du entschlossen bist, uns heute Abend alles zu erklären, dann fangen wir besser gleich an, wie?«
»Vielleicht sollte ich, um Phyllidas Hals ein wenig zu schonen, erst einmal erzählen, was vorher geschehen ist«, meinte Lucifer. »Dann könnte sie von da aus weitererzählen.«
Sir Jasper sah Lucifer erwartungsvoll an. Cedric auf dem anderen Sessel wandte auch den Kopf zu Lucifer. Jonas blieb am Fenster stehen.
Lucifer lehnte sich zurück. »Es gibt da einige Dinge in unseren Nachforschungen, die auch andere Menschen betreffen, die nicht in den Mord an Horatio verwickelt sind und auch nicht in die darauf folgenden Angriffe auf Phyllida, denen aber sowohl Phyllida als auch ich einige Vertraulichkeit schuldig sind.« Er warf Sir Jasper einen schnellen Blick zu. »Wenn Sie akzeptieren, dass bei einigen unserer Entdeckungen keine genaue Erklärung gegeben werden kann, dann könnten wir diese Vertraulichkeit wahren, ohne unsere Erzählung zu beeinträchtigen.«
Sir Jasper nickte, ganz der Friedensrichter. »Manchmal geht es nicht anders. Wenn es jemandem, der nichts Böses getan hat, Schwierigkeiten bereitet, wenn unwichtige Einzelheiten erwähnt werden, dann brauche ich das nicht zu wissen.«
Lucifer nickte. »Dann werde ich also sagen, dass Phyllida am Ort des Mordes kurz nach dem Mord einen Hut gesehen hat, doch später war dieser Hut wieder verschwunden. Bristleford und die Hemmings haben den Hut nie gesehen. Er gehörte auch nicht Horatio. Als dann die Angriffe auf Phyllida offensichtlich wurden, hat sie daraus geschlossen, dass dieser Hut den Mörder identifizieren könnte - wenigstens muss der Mörder das glauben. Denn sonst gibt es nichts, was Phyllida weiß, was das Interesse des Mörders an ihr erklären könnte.«
»Hat Phyllida denn den Hut wiedererkannt?«, wollte Sir Jasper wissen.
Lucifer schüttelte den Kopf. »Sie hat keine Ahnung, wem dieser Hut gehört, aber auch wenn sie sich offensichtlich nicht daran erinnert, so ist doch der Mörder davon überzeugt, dass sie sich irgendwann einmal daran erinnern wird und sie deshalb eine ständige Bedrohung für ihn darstellt, das ist auch die Erklärung für die Angriffe auf sie.«
»Woher weiß denn der Mörder, dass Phyl den Hut überhaupt gesehen hat?«
Diese Frage kam von Jonas, Lucifer wandte sich zu ihm um. »Das wissen wir nicht. Wir können nur annehmen, dass er aus einem Versteck gesehen hat, dass sie den Hut bemerkt hat.«
Lucifer wandte sich wieder zu Sir Jasper und Cedric und erzählte weiter. »Phyllida hat die Augen offen gehalten, um diesen Hut irgendwo zu entdecken - es war ein brauner Hut. Zur gleichen Zeit habe ich den Gedanken verfolgt, dass es etwas in Horatios Büchersammlung geben musste, das hinter der ganzen Sache steckte. Es könnte zum Beispiel sein, dass irgendeine Information in einem der Bücher verborgen war, die der Mörder nicht an die Öffentlichkeit gebracht haben wollte. Wir haben solche Informationen gefunden. Und ganz unerwartet haben wir auch den brauen Hut gefunden.«
Er blickte auf. »Sowohl diese Information als auch der braune Hut haben uns zu Cedric geführt, doch als wir ihn mit den beiden Tatsachen konfrontierten, war es schon sehr bald  offensichtlich, dass er nicht der Mörder war. Der Hut passte ihm nicht, und die Information war auch nicht so wichtig, wie sie zuerst geschienen hatte. Cedric hat außerdem ein solides Alibi für den Zeitpunkt, an dem Horatio umgebracht wurde. Das alles haben wir gestern herausgefunden. Aber darüber war es schon Abend geworden. Heute Morgen vor der Kirche hat Phyllida diese Nachricht hier bekommen.« Lucifer zog die Nachricht aus seiner Tasche und reichte sie Sir Jasper. Sir Jasper las sie, dann verhärtete sich sein Gesichtsausdruck, und er reichte die Nachricht an Cedric weiter.
Sir Jasper sah zu Phyllida. »Du hattest also gar keine Kopfschmerzen?«
Phyllida errötete und schüttelte den Kopf. »Molly hatte mich gebeten, niemandem etwas zu verraten. Ich habe Jonas gebeten, mich zum Herrenhaus zu bringen, weil ich die Absicht hatte, Lucifer die Nachricht zu zeigen, um ihn dann zu bitten, mich zu der Hütte zu begleiten.«
»Aber ich war nicht zu Hause, ich war unterwegs, um nach Phyllida zu suchen.«
»Ich habe angenommen«, sprach Phyllida weiter, »dass die Nachricht echt war, als Lucifer also nicht im Herrenhaus war, bin ich allein zu der Hütte gegangen, weil ich annahm, ich wäre in Sicherheit, weil der Mörder ja gar nicht wissen konnte, dass ich allein unterwegs war.«
Cedric reichte die Nachricht an Sir Jasper zurück. »Wer auch immer diese Nachricht geschrieben hat, Molly war es nicht. Sie ist in Truro und macht einen Besuch bei ihrer Familie, außerdem kann dieses Mädchen bis auf einige wenige Worte weder lesen noch schreiben. Mama beklagt sich nämlich immer darüber, dass sie die Listen der Dinge, die eingekauft werden müssen, selbst schreiben muss.«
»Also«, nahm Lucifer den Faden wieder auf, »hat jemand  diese Nachricht geschrieben, um Phyllida zu täuschen. Phyllida kannte Molly, wir haben den Hut in der Nähe des Hinterausganges von Ballyclose gefunden. Niemand hat gesehen, wer die Nachricht hierher gebracht hat - Jonas hat alle Angestellten befragt.«
Sir Jasper stieß ein unwilliges Geräusch aus. »Wer auch immer es war, dieser Kerl ist schlau und sorgt sorgfältig dafür, nicht gesehen zu werden.«
»Und das bedeutet«, mischte sich jetzt auch Jonas ein, »dass die meisten Menschen hier ihn kennen.«
Lucifer nickte. »Genau das habe ich auch gedacht. Es ist jemand, der überall im Dorf bekannt ist. Anders wäre es gar nicht möglich.«
»Und was geschah als Nächstes?« Sir Jasper wandte sich wieder an Phyllida, und auch die anderen sahen zu ihr hin.
Sie holte Luft, sorgfältig darauf bedacht, nicht zu tief zu atmen. »Ich erreichte die Hütte. Die Haustür stand auf, als würde jemand im Inneren auf mich warten. Ich bin also hineingegangen und habe nach Molly gerufen, doch es kam keine Antwort. Ich bin ins Wohnzimmer gegangen und bin gleich an der Tür stehen geblieben. Es war niemand da …«
Phyllida musste innehalten, um noch einmal Luft zu holen, um die lähmende Angst zu bewältigen, die bei der Erinnerung wieder in ihr aufstieg, und sich ins Gedächtnis zu rufen, dass sie überlebt hatte. Lucifer stand auf und kam zu der chaise hinüber, um sich auf die Lehne zu setzen. Er nahm ihre Hand, seine Finger schlossen sich darum. Sie blickte auf, sein Gesicht war verschlossen, doch er gab ihr Kraft.
Sie sah wieder zu ihrem Vater. »Ich wollte mich gerade wieder abwenden. Ein schwarzes Tuch wurde über meinen Kopf geworfen, Hände schlossen sich um meinen Hals und drückten zu, ich habe mich gewehrt, doch es hatte keinen Zweck.  Er hielt mich fest, doch das Tuch war so dick, dass er mich dadurch nicht erwürgen konnte.«
Lucifer sah auf sie hinunter. Sie hatte Abschürfungen an ihrem Hals, die jedoch zum größten Teil durch das Halstuch verdeckt wurden, das sie trug.
»Er … ich glaube, er hat die Geduld verloren. Er hat geflucht und etwas davon gemurmelt, dass ich einen Schutzengel hätte, aber seine Stimme war so … so angespannt, auch durch den dicken Stoff, dass ich sie nicht erkennen konnte.«
»War es der gleiche Mann, der dich auch schon zuvor angegriffen hat?«, fragte Sir Jasper.
Sie nickte. »Es war der gleiche Mann, der mich auf dem Friedhof angegriffen hat.« Sie zögerte, dann sprach sie weiter. »Er hielt mich noch immer fest, doch eine Hand hatte er weggenommen. Ich habe ein Kratzen gehört … dann bin ich zurückgerissen worden.« Sie sah zu Lucifer auf. »Ich glaube, er hat mich mit etwas geschlagen.«
Mit einem Finger strich Lucifer über die Beule hinter ihrem Ohr. Er hatte sie entdeckt, als sie in dem Bauernkarren lag. »Hier.« Ein kleines Stück weiter vorn - wohin der Mörder wohl auch gezielt hatte - und er hätte sie umgebracht. So, wie es aussah, hatte der Schlag sie nur gestreift.
Mit weit aufgerissenen Augen sah ihm Phyllida ins Gesicht. »Ich erinnere mich danach an nichts mehr. Bis ich in dem Wagen wieder aufgewacht bin.«
Lucifer hätte gern gelächelt, nur ein wenig, um sie zu beruhigen, doch das konnte er nicht. »Du warst bewusstlos. Er hat wohl angenommen, dass du in dem Feuer umkommen würdest.«
»Das wäre ich auch beinahe.«
Lucifer hielt ihre Hand noch fester. Er sah Sir Jasper an. »Ich bin Phyllida zu der Hütte gefolgt, und dann habe ich den  Rauch gerochen.« Er beschrieb kurz, wie er sie gefunden hatte. »Dann sind Gott sei Dank die anderen gekommen.«
Mit gesenktem Kopf blickte Sir Jasper auf seine Finger, er dachte nach, dann sah er Phyllida und Lucifer wieder an. »Der braune Hut?«
Phyllida sah zu Lucifer. »Ich habe ihn in der Hütte fallen lassen.«
Lucifer schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht gesehen. Der Qualm war so dicht, dass ich Phyllida nur durch Tasten gefunden habe. Ich denke, wir müssen davon ausgehen, dass der Hut verbrannt ist.«
Sie Jasper wandte sich an Phyllida. »Ergibt es einen Sinn, wenn wir eine Liste aller Männer aus dem Dorf machen, die braune Hüte tragen?«
»Das habe ich bereits getan. Selbst mit dem Hut in der Hand konnte ich mich nicht daran erinnern, wer ihn getragen hat.«
Sir Jasper verzog das Gesicht. »In diesem Fall glaube ich nicht, dass es sinnvoll ist, öffentlich nach einem Mann zu suchen, der einen braunen Hut trägt. Das würde ja wohl beinahe auf jeden in dieser Gegend hier zutreffen. Sogar ich trage braune Hüte.«
»Da stimme ich Ihnen zu.« Lucifer sah von Phyllida zu Sir Japser. »Auch wenn ich das nicht gern sage, wir sind genauso weit davon entfernt, den Mörder zu identifizieren, wie zu dem Zeitpunkt, als Horatio gestorben ist. Wir hatten den braunen Hut - ich wollte vorschlagen, dass wir damit durch das Dorf gehen sollten. Auch wenn Phyllida sich nicht daran erinnern konnte, wer ihn getragen hat, so hätten andere das vielleicht gekonnt. Sogar Cedric kam der Hut bekannt vor. Aber der Mörder hat wieder einmal zugeschlagen. Wer auch immer es ist, er ist klug, und er ist in der Lage, auch unter Druck zu  handeln. Wenn wir den Hut herumgezeigt hätten, hätten wir ihn vielleicht entlarven können. Stattdessen hat er kühn noch einmal zugeschlagen und den Hut verschwinden lassen. Dabei hat er auch beinahe Phyllida umgebracht. Er ist rücksichtslos und gefährlich. Und wir haben keine Ahnung, wer er ist.«
»Wir wissen nur«, mischte sich Jonas noch einmal ein, »dass er sehr wahrscheinlich glaubt, dass Phyllida sich zu irgendeinem Zeitpunkt vielleicht doch noch daran erinnern wird, wem der Hut gehört hat.«
Phyllida seufzte. »Die Wahrheit ist, ich werde mich wohl nie daran erinnern. Soweit ich weiß, habe ich den Hut zum ersten Mal auf dem Tisch in Horatios Salon gesehen, nachdem Horatio umgebracht worden war.«
Nach dieser Erklärung fühlte sich niemand so recht wohl. Lucifer fasste schließlich ihre Hilflosigkeit in Worte. »Wir können jetzt nur beten, dass der Mörder begreift, dass Phyllida für ihn keine Bedrohung ist.«
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Cedric ging schließlich nach Ballyclose zurück. Auf das Drängen von Sir Jasper blieb Lucifer zum Abendessen auf der Farm.
Das Abendessen war eine rein familiäre Angelegenheit. Alle Anwesenden waren bedrückt und dachten daran, wie knapp Phyllida entkommen war. Sogar Lady Huddlesford sprach kaum, und wenn sie etwas sagte, dann in einem ganz ruhigen Ton, der ihr so gar nicht ähnlich war. Der einzige Augenblick, der das Interesse aller weckte, war der, als Percy erklärte, er würde am nächsten Tag in die »angenehme Gesellschaft einiger Freunde in Yorkshire« abreisen. Auf diese Erklärung folgte eine tiefe Stille, danach widmeten sich alle wieder dem Essen.
Als sich die Damen in den Salon zurückzogen und der Portwein auf dem Tisch stand, entschuldigte Percy sich und zog sich zurück, um seine Sachen zu packen.
Frederick setzte sich auf den Stuhl neben Jonas. »Ich muss schon sagen, eine schreckliche Geschichte. Gibt es etwas, das ich tun kann?«
Diese Frage, die sicher die erste Andeutung dafür war, dass Frederick auch noch an etwas anderes als nur an sich selbst dachte, ließ die drei anderen Männer aufhorchen. Dann stieß Sir Jasper ein leises, aber freundliches Brummen aus. »Nichts, was mir einfällt, mein Junge. Wir können im Augenblick gar nichts tun.«
Lucifer war nicht so sicher. Sein Blick ruhte auf Jonas, als er sich an Sir Jasper wandte. »Ich habe mich gefragt, Sir, ob ich einen Augenblick allein mit Ihnen reden kann.«
Jonas stand auf. »Komm, Frederick, wir spielen eine Runde.«
Frederick verabschiedete sich, dann folgte er Jonas aus dem Zimmer.
Sir Jaspers Gesicht war vor Sorge angespannt, als er sich zu Lucifer wandte. »Sie haben sich wohl etwas überlegt, wie?«
»In gewisser Weise schon. Lady Huddlesford hat vorhin erwähnt, dass Sie morgen Gäste erwarten.«
Sir Jasper sah ihn verständnislos an, doch dann zeigte sich Erschrecken auf seinem Gesicht. »Verflixt! Das habe ich ganz vergessen. Meine Schwester Eliza, ihr Ehemann und die Kinder kommen morgen. Sie kommen in jedem Sommer für ein paar Wochen hierher.« Er sah Lucifer an. »Sechs Kinder.«
»Obwohl ich sicher bin, dass Phyllida Einspruch erheben wird, so bezweifle ich doch, dass sie im Augenblick mit einer solchen Invasion fertig werden kann.«
»In der Tat nicht, die vier Mädchen sind ziemlich anstrengend. Sie machen uns alle verrückt. Und sie hängen ständig an Phyllida.«
»Diesmal nicht.«
»Nein. Sie haben Recht. Obwohl ich nicht weiß, wie ich es anstellen soll, dass sie nicht ständig um sie herum sind …« Sir Jasper schüttelte den Kopf. »Ich will Ihnen gegenüber keinen Hehl daraus machen, mein Junge, ich mache mir schreckliche Sorgen um Phyllida.«
»Ich auch. Und deshalb schlage ich vor, dass Phyllida als Gast im Herrenhaus bleibt, solange der Mörder nicht gefasst ist, solange wir Grund haben zu glauben, dass sie in Gefahr ist. Ich weiß, dieser Vorschlag ist ein wenig ungewöhnlich, aber ich habe ihr gegenüber meine Absichten bereits deutlich gemacht, und daran hat sich auch nichts geändert. Phyllida weiß Bescheid.«
»Und sie hat sich nicht geweigert?«
»Nein, aber zugestimmt hat sie auch noch nicht.« Lucifer lehnte sich zurück. »Allerdings denke ich im Augenblick zuerst an ihre Sicherheit. Nachdem neulich ein Eindringling im Haus war, habe ich neue Schlösser für alle Türen und Fenster im Herrenhaus bestellt. Sie sind gekommen, und Thompson hat gestern begonnen, sie einzubauen. Er wird wohl jetzt damit fertig sein. Das Herrenhaus ist also sicher für Phyllida. Auf der Farm dagegen ist sie nicht sicher.« Er zuckte mit den Schultern. »In den meisten Häusern auf dem Land ist es nicht sicher.«
»Das stimmt. Aber bis jetzt war das auch gar nicht nötig.«
»Genau, aber das hier ist nicht der Normalfall. Außerdem  brauchen meine Dienstboten sich um keine anderen Gäste zu kümmern, daher werden sie die ganze Zeit über Phyllida beschützen und umsorgen. Natürlich wäre ich dafür, dass Miss Sweet Phyllida begleitet, damit auch der Anstand gewahrt wird.«
Sir Jasper brummte. »Sehr gut. Wenn man den Ernst der Lage bedenkt, bin ich dankbar für diesen Vorschlag, zum Teufel mit dem Anstand. Aber die Ladys sind immer so sehr darauf bedacht, deshalb tun wir alles, um ihn zu wahren.«
»Genau das habe ich auch gedacht.«
Sir Jasper nickte. »Wie ich schon zuvor sagte, Sie haben meine Einwilligung zu allem, was Sie vorhaben.« Er zögerte einen Augenblick, dann fragte er: »Glauben Sie, sie wird zustimmen?«
Lucifers Gesichtsausdruck verriet nichts von seinen Gefühlen. »Das können Sie ruhig mir überlassen.«

»Wohin bringst du mich?« Phyllida sah in Lucifers Gesicht und wartete auf eine Antwort. Mir ihr auf seinen Armen ging er durch die Büsche. Sie waren zu einem Spaziergang im Mondschein auf der Wiese aufgebrochen, aber dann hatte er sie auf seine Arme genommen und war mit ihr durch die Hecke gegangen.
Ihr Hals war noch immer wund, und obwohl sie den halben Tag geschlafen hatte, war sie müde. Sie hatte gerade erst daran gedacht, den Dienstboten die Anweisungen zu geben, sich auf die Ankunft ihrer Tante mit der Familie morgen vorzubereiten. Und während sie mit Gladys gesprochen hatte, hatte Lucifer sich mit Sweetie unterhalten, dann war er zu ihr gekommen und hatte versucht, sie zu überreden, dass ein Spaziergang im Garten in der kühlen Nachtluft ihr helfen würde, leichter zu atmen.
Das Bild von Sweeties Gesicht, als sie sich von Lucifer verabschiedet hatte und dann nach oben gegangen war, war noch immer in Phyllidas Gedanken. Sie schloss die Arme fester um Lucifers Hals. Sie waren schon beinahe am Ende der Büsche angekommen. »Bleib stehen.«
Das tat er nicht. Er ging einfach weiter durch die Lücke in der Hecke und dann auf dem Weg durch den Wald.
Phyllida seufzte innerlich auf. Sie entspannte sich ein wenig. »Du bringst mich zum Herrenhaus. Warum?«
Er schwieg noch einen Augenblick länger, dann blieb er an einer Stelle stehen, an der das Mondlicht auf sie hinunterschien. Ihr Gesicht lag in seinem silbernen Schein, als er auf sie hinunterblickte.
»Du wirst mich ab jetzt für dich sorgen lassen.«
Sie war nicht sicher, ob das eine Frage gewesen war. Sie versuchte, über eine Antwort nachzudenken. Sie war diejenige, die immer für alle anderen sorgte - sie konnte sich gar nicht erinnern, wann zum letzten Mal jemand für sie gesorgt hatte.
Er zog sie ein wenig näher an sich - nicht so sehr, dass sie sich gefangen fühlte, doch gerade genug, dass sie vollkommen sicher war.
»Du wirst zulassen, dass ich dich beschütze.«
Seine Worte klangen diesmal sanfter, beinahe wie eine Bitte.
Phyllida versuchte, in seinen Augen zu lesen, doch das gelang ihr nicht. Allerdings gab es niemanden, der in der Lage war, sie so zu beschützen, wie er es konnte.
Und sie wusste, dass sie Schutz brauchte.
Sie fragte sich, ob sie schlafen könnte, auch wenn sie noch so müde war. Die Angst und die Panik, die sie in der Hütte überkommen hatte, war noch nicht überstanden. Sie könnte viel besser schlafen, wenn sie wüsste, dass er in der Nähe war.
Außerdem, wenn sie sich wünschte, eine Ehe zu führen, in der man teilte, in der man gab und nahm, dann war dies vielleicht einer der Zeitpunkte, an dem sie geben sollte … und nehmen. »Also gut.« Einen Augenblick später fügte sie noch hinzu: »Wenn du es unbedingt willst.«
Sein leises Schnauben sagte ihr, dass ihre Worte absurd klangen. Er ging weiter.
»Sweetie packt gerade deine Sachen. Sie wird natürlich mitkommen, also wird es keinen Skandal geben. Sie kommt mit der Kutsche. Wir sind sicher hier auf dem Weg durch den Wald, niemand weiß, dass wir hier draußen sind.«
Phyllida dachte darüber nach. »Unser Mann - der Mörder - hat immer Bescheid gewusst, nicht wahr? All seine Angriffe waren sorgfältig geplant. Sogar damals in Ballyclose schien es so, als hätte er uns beobachtet. Es war alles viel zu offensichtlich.«
Lucifer nickte. »Er hat gewusst, dass wir nach einem braunen Hut suchen und dass Cedric eine ganze Menge davon besitzt. Er wusste auch, dass du wusstest, dass Cedric braune Hüte trägt. Alle wussten außerdem, dass wir beide an diesem Abend in Ballyclose sein würden.«
»Das bedeutet, dass sich der Mörder im Haushalt in Ballyclose gut auskennt. Er wusste, wo Cedric seine Hüte aufbewahrt.«
»Das stimmt, aber du hast erzählt, dass Sir Bentley eine ganze Zeit lang krank war. Ich nehme an, er wird Besucher in seinem Schlafzimmer empfangen haben, und das bedeutet, dass viele Leute aus dem Dorf bei ihm waren.«
Phyllida verzog das Gesicht. »Ja, aber der Mörder wusste auch von Molly. Er wusste, dass es sie gab und dass ich sie kannte.«
Lucifer runzelte die Stirn. »Das ist wahr.«
Ein paar Minuten später trat er aus dem Wald heraus. Vor ihnen stand das Herrenhaus, hell und solide, ein modernes Schloss. Aus der Küche fiel ein warmes Licht, eine Laterne hing über der Hintertür, die sich öffnete, als sie näher kamen. Mrs Hemmings sah hinaus und strahlte.
»Willkommen, Miss Phyllida, wir sind sehr froh, Sie sicher und gesund zu sehen.« Sie trat einen Schritt zurück und ließ Lucifer an sich vorbeigehen, dann folgte sie ihnen. »Also, jetzt lassen Sie sich von dem Herrn nach oben tragen in das Schlafzimmer des alten Herrn - es ist das größte Schlafzimmer, und ich habe mein Bestes getan, es für Sie gemütlich zu machen. Das Bett ist schön groß, Sie brauchen sich nur noch hinzulegen, dann werden wir alle Sie umsorgen.«
Die freudige Erwartung in der Stimme von Mrs Hemmings war deutlich. Als Lucifer mit ihr auf seinem Arm die Treppe hinaufging, sah Phyllida in sein unbewegliches Gesicht und fragte sich, wozu sie da gerade ihre Einwilligung gegeben hatte.

Drei Stunden später lag Phyllida in dem großen Bett in Horatios altem Schlafzimmer, von dem Mrs Hemmings nicht wusste, dass sie schon einmal darin gelegen hatte, und lauschte dem Schlagen der großen Uhr auf dem Gang, deren Klang im ganzen Haus zu hören war.
Zwölf laute Schläge, dann war wieder Stille, noch tiefer als zuvor. Hinter dem Haus lag das Dorf und die Umgebung in tiefem Schlaf. Irgendwo lag auch der Mörder und schlief - oder war er wach?
Phyllida drehte sich auf die andere Seite, sie schloss die Augen und wartete darauf, dass der Schlaf zurückkam. Stattdessen war in ihrem Kopf alles schwarz - es war das schwarze Tuch - sie fühlte wieder seine Hände an ihrem Hals!
Sie riss die Augen auf. Sie atmete viel zu schnell, zu flach. Ihre Haut war eiskalt, alle Wärme war verschwunden.
Sie zitterte und holte tief Luft, dann atmete sie aus und warf die Decke zurück.
Leise, aber doch nicht geräuschlos, ging sie durch den Flur, die Augen weit aufgerissen, in jedem Augenblick bereit, etwas zu sagen oder zu schreien, wenn es nötig wäre. Sie erinnerte sich an das Schwert, das Lucifer beim letzten Mal in der Hand gehalten hatte, als sie sich im Dunkeln trafen. Sie wusste nicht, wie gut er im Dunkeln sehen konnte.
Die Tür zu seinem Zimmer war offen. Sie blieb an der Schwelle stehen, in diesem Zimmer war sie noch nicht gewesen. Alle Gardinen waren offen, das Licht der Sterne erhellte den Raum, der Mond hatte sich hinter einer Wolke versteckt. Tiefe Schatten hüllten das Zimmer ein, doch sie konnte die Anrichte erkennen, die zwischen den Fenstern stand, darauf lagen und standen Dinge aus Horatios Sammlung. Hohe Kommoden und Schränke standen an den anderen Wänden. Gegenüber vom Bett hing ein großer Spiegel. Das Bett war ein riesiges Himmelbett mit Vorhängen, die an den vier Bettpfosten festgebunden waren.
Die dicke Decke war halb aufgeschlagen, darunter war das Bett mit weißen Laken bezogen, weiße Kissen lagen darauf. Mittendrin lag Lucifer auf dem Bauch, beinahe genauso, wie sie ihn auf der Farm zum ersten Mal gesehen hatte. Der einzige Unterschied war diesmal, dass er kein Nachthemd trug. Die Erinnerung daran stieg wieder in ihr auf. Sie zögerte, weil sie unsicher war, was sie als Nächstes tun sollte, doch den Rückzug würde sie nicht antreten.
Sie war entschlossen, auch wenn sie gar nicht sicher war, wann sie diesen Entschluss gefasst hatte. Vielleicht als sie in dem Bauernkarren aufgewacht war und ihn neben sich entdeckt hatte, ihren Retter, ihren Beschützer, der für sie dem Tod ins Auge gesehen und sie davor gerettet hatte. Vielleicht auch später im Wald, als sie seine Bitte gehört hatte, als sein Herz gesprochen hatte ohne jegliche gesellschaftliche Beschränkung. Oder vielleicht war es der Augenblick gewesen, als sie begriffen hatte, dass es diese Fürsorge war, die sie so schwer akzeptieren konnte - sein besitzergreifendes Bedürfnis zu beschützen - das ihr jetzt eine zweite Chance zum Leben und zur Liebe geschenkt hatte. Wann auch immer, sie hatte sich entschieden.
Ihre Zeit allein - alles allein zu schaffen, allein zu sein, allein zu schlafen - war jetzt zu Ende. Und sie war gekommen, um es ihm mitzuteilen.
Ob er nun geschlafen hatte oder nicht, das konnte sie nicht sagen, aber er stützte sich langsam auf einen Ellbogen und betrachtete sie.
»Was ist los?«
Seine Stimme war noch immer ein wenig rau, ob nun der Rauch der Grund dafür war oder etwas anderes, das wusste sie nicht.
Mit nackten Füßen tapste sie über die Schwelle, dann blieb sie stehen, wandte sich um und schloss die Tür. Sie hielt den Morgenmantel fest und ging mit laut klopfendem Herzen zum Bett hinüber. Ein Stück davor blieb sie stehen. Das Bett lag in tiefem Schatten, sie konnte sein Gesicht nicht sehen.
Sie leckte sich über die trockenen Lippen, dann holte sie tief Luft und hob den Kopf. »Ich will bei dir schlafen.« Sie meinte eigentlich mehr, als nur mit ihm zu schlafen, aber das würde er sicher verstehen.
Einen Augenblick lang starrte er sie nur an, doch dann sah sie, dass er lächelte. »Gut.« Er hob die Decke ein wenig. »Ich möchte auch, dass du bei mir schläfst.«
Sie seufzte erleichtert auf, und ein leiser Schauer der Erwartung rann durch ihren Körper. Sie streifte den Morgenmantel von ihren Schultern, er fiel zu Boden.
Ihr war nicht entgangen, dass sein Körper sich beim Anblick ihrer Nacktheit plötzlich angespannt hatte, deshalb schlüpfte sie schüchtern in sein Bett.
Er ließ die Decke wieder fallen, dann griff er nach ihr.
»Du hast mir gerade meinen Lieblingstraum erfüllt.«
Sie streckte die Hände nach ihm aus und zog ihn an sich. »Glaubst du, du kannst mir diesen Gefallen auch tun?«
Er sah in ihr Gesicht. »Ich werde mein Bestes geben.« Er senkte den Kopf zu ihr. »Darauf kannst du wetten.«
Der erste Kuss besiegelte sein Versprechen, sie fühlte ihn in ihrem ganzen Körper. Wärme stieg zwischen ihnen auf und vertrieb die Kälte in ihrem Inneren. Sie gab sich ihr ganz hin und bot ihm ihre Lippen und noch viel mehr. Obwohl er sie küsste, seine Zunge die ihre umspielte und er sie mit diesem langen, lockenden Kuss betäubte, obwohl seine Hand sich um ihr Gesicht legte und die andere Hand ihre Schulter festhielt, blieb er neben ihr, sein Körper berührte den ihren nicht.
Sie sehnte sich nach seiner Berührung, wollte ihn fühlen, ihn entdecken. Sie wollte sich ihm ganz hingeben und all das nehmen, was er ihr schenkte. In diesem Gedanken lag etwas Befreiendes, es war ein freier Austausch von etwas, das sich am Ende ausgleichen würde, mit Körper, Geist, Herz und Seele. Sie wandte sich zu ihm, drängte sich an ihn, schmiegte ihren Körper an den seinen.
Er lachte leise und ein wenig zittrig. Dann schloss er die Arme um sie, legte sich auf den Rücken und zog sie über sich. Sie folgte ihm zufrieden, auf ihm zu liegen. Aus dieser Lage konnte sie seinen Körper viel besser erforschen.
Sie nahm das als Einladung. Sie rückte sich ein wenig zurecht, bis sie rittlings auf seinen Hüften lag, die Knie zu seinen beiden Seiten, dann legte sie die Handflächen auf seine Brust und hob sich ein wenig hoch, damit sie ihren Gewinn betrachten konnte.
Sein muskulöser Oberkörper hatte sie schon immer fasziniert, der Kontrast zwischen der glatten, ein wenig gebräunten Haut und dem krausen, schwarzen Haar, die kräftigen Muskeln und die glatten Linien der Knochen, die sich unter der Haut verbargen. Sie spreizte die Finger und presste sie gegen die Haut, genoss das Gefühl, doch dann wurden ihre Berührungen sanfter, suchender, leicht liebkoste sie ihn, strich über die harten Muskeln und die Rippen, über seinen flachen Bauch. Nur ihre Lage hielt sie davon ab, die Hände noch tiefer gleiten zu lassen, doch sie hatte ja die ganze Nacht Zeit.
»Nichts an deinem Oberkörper ist verbrannt.« Aus ihrer leisen Bemerkung klang Zufriedenheit.
»Ich habe keine wirklichen Verbrennungen. Nur meine Handrücken sind angesengt.«
Sie untersuchte seine beiden Hände, die er hochhielt. »Tut das weh?«
Er strich mit den Händen über ihren Rücken. »Nicht genug, um mich davon abzuhalten, dich zu berühren.«
Sie erwiderte sein langes, sanftes Streicheln mit einem leisen Stöhnen.
Ganz von selbst glitten ihre Hände über seinen Oberkörper hinauf und legten sich auf seine kleinen, flachen Brustwarzen. Ihre Finger spielten damit, sie zupfte leicht daran, rollte sie zwischen den Fingen, bis sie so hart waren wie ihre eigenen.
Das schien nur fair. Sie lächelte und beugte sich vor, erinnerte sich daran, was er so gern mit ihr machte und wie sehr ihr das gefiel. Wahrscheinlich klappte das auch andersherum.  Die Art, wie sich sein Körper anspannte, noch ehe ihre Zunge ihn berührte, bestätigte ihre Vermutung. Sie leckte über die kleinen, harten Knospen, streichelte sie mit ihrer Zunge und knabberte dann leicht daran. Das ließ ihn zusammenzucken. Er umfasste ihre Hüften fest, doch er machte keine Anstalten, sie aufzuhalten.
Also spielte sie weiter mit ihm, und während sie die eine Brustwarze mit den Fingern streichelte, berührte sie die andere mit ihren Lippen, der Zunge und den Zähnen. Dann wechselte sie und bedeckte seinen Oberkörper mit feuchten Küssen. Sie glaubte, ein leises Aufstöhnen von ihm zu hören. Er brannte unter ihr, seine Haut war heiß unter ihren Händen.
Eine unverschämte Idee erwachte in ihr. Sie drängte ihren Körper noch näher an seinen, so dass ihre Brüste seinen Oberkörper berührten und sich ihre Oberschenkel an seine Hüften pressten, das heiße, feuchte Zentrum zwischen ihren Schenkeln war nur noch einen Hauch von seinem flachen Bauch entfernt.
Dann bewegte sie sich. Sie ließ ihren Körper von einer Seite zur anderen gleiten und liebkoste ihn so.
Er zog scharf den Atem ein, sein Körper spannte sich unter dem ihren an. Sie fühlte, dass er sich zwingen musste, still liegen zu bleiben. Seine Finger umfassten ihre Hüften fester, er zwang sie sich zu entspannen, dann glitten seine Hände hoch zu ihren Schultern. Sie saugte leicht an seiner Brustwarze, dann verstärkte sie den Druck. Sein Körper hob sich ihr entgegen. Er vergrub die Finger in ihren Haar, dann schob er sie von sich und zwang sie, ihn anzusehen.
Er hob den Kopf, dann legten sich seine Lippen in einem Kuss so voller Leidenschaft auf ihre, dass ihr der Atem stockte. Weiter und weiter küsste er sie, dann wollte er sich herumrollen und sie unter sich begraben. Doch sie entzog sich ihm,  legte die Hand auf seine Schulter und drückte ihn auf das Bett. Sie schüttelte den Kopf, dann flüsterte sie rau: »Noch nicht.«
Er hätte ihr gern widersprochen, das sagte ihr die Anspannung in seinem Körper, doch nach einem kurzen Augenblick sank er in die Kissen zurück. Seine Augen, die in dem schwachen Licht noch dunkler zu sein schienen, beobachteten sie, sein Blick war heiß und brennend. Unter ihren Händen hob und senkte sich sein Oberkörper. »Also gut«, stimmte er ihr zu. »Noch einen Augenblick.«
Sie lächelte, dann senkte sich ihr Kopf wieder, und sie leckte zuerst über die eine Brustwarze und dann auch über die andere. Dann schob sie sich ein wenig an seinem Körper hinunter, hob ihren Körper etwas an, um das harte Glied, das sich aus dem Dickicht des krausen, schwarzen Haares hob, an die richtige Stelle zu rücken. Sie sank ein wenig hinunter, um es zu streicheln, um es zwischen ihre Schenkel gleiten zu lassen, von seinem harten, dicken Anfang bis ganz nach unten.
Ein lautes Stöhnen war ihre Belohnung dafür, er sank zurück in die Kissen. »Verdammt! Dabei bist du doch noch unschuldig - ich weiß, dass du das bist.«
»Hmm.« Sie war vielleicht unschuldig, doch sie hatte eine lebhafte Phantasie.
Und die spielte sie aus. Ihr Körper und ihr Mund glitten über ihn, langsam und gleichzeitig, es schien beinahe mehr zu sein, als er ertragen konnte. Seine Finger umschlossen ihre Schultern, dann legten sie sich um ihren Kopf, dabei vermied er es auch jetzt noch sorgfältig, die Beule an der Seite ihres Kopfes zu berühren. Am Abend hatte sie leichte Kopfschmerzen gehabt, doch in dem Augenblick, als ihre nackten Körper einander berührt hatten, waren sie verschwunden.
Sie würde sich nicht von ein paar Abschürfungen davon  abhalten lassen, all das zu erfahren, was sie wissen wollte. Nur ihr Atem war noch ein wenig eingeschränkt, und auch das hatte sich schon gebessert. Sie machte kleine, flache Atemzüge, atmete ein wenig schwerer als sonst, aber es ging.
Mit ihren Händen erforschte sie seinen Körper weiter, ihre Lippen folgten ihnen. Sie rückte ein Stück tiefer, bis ihre Brüste über seine harten Schenkel strichen.
Das Laken hatte sie mit hinuntergezogen, sein Körper lag nackt vor ihr, so dass sie seinen Anblick im Licht der Sterne genießen konnte. Sie legte die Wange auf seine Hüfte, dann umschloss sie ihn mit den Händen. Das hatte sie auch schon zuvor getan, doch das war nicht der Grund, warum sich sein Körper so sehr anspannte. Es war die Erwartung dessen, was ihre Finger, ihre Lippen und ihr Mund mit ihm tun würden. Ihre Mundwinkel zogen sich ein wenig hoch, während ihre Finger weiter mit ihm spielten.
Lucifer lehnte sich zurück und versuchte, an England zu denken. Doch das Einzige, was ihm in den Sinn kam, war ein gewisses Bett in Devon. Er ließ die Finger durch Phyllidas Haar gleiten, durch die seidige Fülle, und wenn er nicht anders konnte, griffen seine Finger fester zu. Ihre Berührungen waren nicht gekonnt, eher verwundert, naiv und vollkommen natürlich. Sein Körper reagierte darauf hilflos und verzaubert.
Warm und sanft ruhte sie auf seinen Schenkeln. Ihr Kopf lag gleich neben seinem Unterleib, mit einer Hand hatte sie ihn umfasst, und ihre Finger glitten über das, was sie im Augenblick so interessierte. Er fühlte sich, als würde sie ihn in Besitz nehmen, als hätte er sich durch seine Einwilligung zu ihren Liebkosungen ihr irgendwie ausgeliefert.
Und das hatte er auch. Er hatte es ihr nicht in Worten gesagt. Nur durch sein leises Aufstöhnen.
Dann bewegte sie sich noch einmal, und er spürte ihren warmen Atem, der sein Glied nur noch schmerzhafter anschwellen ließ. Sie würde ihn umbringen, nicht mit ihrem Verlangen, sondern durch die mächtigen Gefühle, die ihn überwältigten - diese erstickende Sehnsucht danach, dass sie ihn in ihren Mund nahm, die Angst, dass sie es nicht tun würde, die Vermutung, dass sie keine Ahnung hatte, dass sie so etwas überhaupt tun könnte, und den beinahe überwältigenden Drang, sie zu beschützen, damit sie es nicht tat. Das genügte, um einen Mann in den Wahnsinn zu treiben.
Dann hob sie den Kopf, sie kam ihm zwar nicht näher, doch sie war jetzt über ihm. Ihre Finger strichen noch einmal über die pulsierende Spitze, in jeder ihrer Berührungen lag Faszination. Dann senkte sie den Kopf.
Jeder einzelne Muskel in seinem Körper spannte sich bei der ersten Berührung ihrer Lippen an, sie bedeckte sein Glied mit feuchten Küssen, dann leckte sie daran, sanft zuerst und dann ein wenig kühner, als gefalle ihr der Geschmack. Dann begann ihre Zunge zu forschen, und er glaubte zu sterben. Seine Brust schmerzte, scharf zog er den Atem ein …
Ohne Vorwarnung nahm sie ihn in den Mund, schloss ihre feuchte Wärme um ihn, nahm zuerst nur ein wenig und dann aber mehr von ihm auf. Für einen kurzen Augenblick verlor er den Kontakt zur Wirklichkeit und schwebte in einem sinnlichen Himmel. Er fühlte ihre Zunge, die ihn umspielte. Er sank zurück, Muskeln, von denen er gar nicht gewusst hatte, dass sie angespannt waren, entspannten sich. Er atmete schwer, dabei hatte sie gerade erst begonnen. Das wusste er, und bei dem Gedanken wurde ihm ganz schwindlig. Seine Hände glitten durch ihr Haar, streichelten sie und spannten sich an, als sie sich noch enger um ihn schloss, als sie begann zu saugen und zu küssen.
Er klammerte sich mit letzter Kraft an die Wirklichkeit, fühlte sie ein wenig - es war viel zu viel, zu herrlich, um diesen Augenblick zu beenden, aber sie brachte ihn an den Rand des Erträglichen.
Er spannte die Bauchmuskeln an, setzte sich ein wenig auf, griff nach ihr und legte die Hände um ihre Hüften. »Das ist genug.« Beinahe hätte er seine eigene Stimme nicht wiedererkannt, so rau war sie, so leise. Sie sah zu ihm auf und gab ihn frei, der Verlust ihrer feuchten Wärme war beinahe schmerzhaft. Ihre Hände legten sich auf seinen Oberkörper, weil sie ihn in die Kissen zurückdrücken wollte. Er nahm sie in seine Arme, zog sie an seine Brust, dann rollte er herum und begrub sie unter sich.
Sie legte eine Hand auf seine Schulter und sah zu ihm auf. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ganz dunkel. Das war alles, was er im Licht der Sterne erkennen konnte. Aber er fühlte noch etwas anderes in diesem Blick, das instinktive Wissen einer Frau über ihre weiblichen Bedürfnisse.
»Ich bin noch nicht fertig«, murmelte sie, und es hörte sich beinahe wie ein Schnurren an. Während sie sprach, ruhten ihre Augen auf seinen Lippen.
Das Wissen, dass sie aus einem Instinkt heraus handelte, half ihm nicht weiter. »Nein«, stimmte er ihr zu, »aber jetzt bin ich dran.«
Er senkte den Kopf und küsste sie, und sie gab sich seinem Kuss bereitwillig hin. Sie schlang die Arme um seinen Hals und legte sich in die Kissen zurück, ihr Körper unter dem seinen entspannte sich.
Jetzt war er dran. Jetzt war es an ihm, sie zu verehren, ihrem erhitzten Körper Glück zu schenken. Zu lecken und zu saugen, bis sie aufkeuchte und ihm ihren Körper entgegenhob. Als ihre Brüste schwer waren und sie sich schmerzlich  nach ihm sehnte, glitten seine Lippen tiefer, liebkosten ihren Körper über die Rippen hinunter zur Taille und ihrem Nabel und dann noch tiefer, über ihren Bauch bis hin zu den krausen dunklen Locken zwischen ihren Schenkeln.
Bei der ersten sanften Berührung seiner Zunge grub sie die Finger in seine Schultern. Seine Hände glitten von ihren Hüften und umfassten ihren Po, sanft knetete er ihn und ließ dann seine Handflächen noch tiefer gleiten über ihre Oberschenkel. Er umfasste sie sanft und schob sie auseinander. Sie zögerte, doch dann gab sie mit einem leisen Aufkeuchen, das beinahe einem Schluchzen glich, nach und spreizte ihre Schenkel weit. Wieder umfasste er ihre Hüften und senkte den Kopf. Er leckte sanft, und ihre Finger vergruben sich in seinem Haar.
Sie war köstlich - lüstern in ihrer Leidenschaft, offen und eifrig in ihrem Verlangen, ganz ihm zu gehören. Vollkommen. Er beanspruchte jeden einzelnen Zentimeter ihres Körpers, schmeckte jede seiner sanften Falten. Ihr Duft benebelte ihm die Sinne und sank tief in sein Innerstes.
Er erregte sie mehr und mehr, nutzte all seine Erfahrung, um ihren Horizont zu erweitern, brachte sie an den Rand des Höhepunktes, nur um sie dann wieder zu sich zurückzuholen.
Es war ein primitives Bedürfnis, das ihn antrieb. Sie war zu ihm gekommen, hatte ihm alles angeboten in dem Wissen, was er von ihr verlangen würde - nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele. Ihr Verhalten machte deutlich, dass sie sich Hals über Kopf in ihr neues Leben stürzen wollte. Das sah ihr so ähnlich, es war ein Spiegel ihrer Direktheit, die er so sehr an ihr liebte. Und er war mehr als bereit, ihr alles zu zeigen, ihr beizubringen, wie hoch man fliegen konnte, ihr dabei Sicherheit zu bieten, wenigstens auf diesem Gebiet.
Was den Rest betraf - ihre gefühlsmäßige Anpassung, die weniger deutlichen Veränderungen - ob er ihr diese Dinge beibringen konnte oder vielleicht sogar sie ihm, war eine ganz andere Frage. Vielleicht würden sie das zusammen lernen. Doch heute Nacht hatte sie sich dazu entschieden, ihre Arme der Leidenschaft zu öffnen. Ihrer eigenen Leidenschaft und auch der seinen.
Er fachte beides an und ließ sie fühlen, wie die Macht der Leidenschaft anstieg, das unersättliche Verlangen, die heiße Sehnsucht, das Drängen, das wie geschmolzenes Gold durch ihre Adern rann.
Dann kam er zu ihr. Er stützte sich auf die Arme und hielt sich über ihr, dann drang er mit langen, regelmäßigen Stößen in sie ein. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf den Rhythmus, konzentrierte sich auf die heiße Umarmung ihres Körpers, auf das pulsierende, drängende Verlangen. Er fühlte ihre Hände auf seinem Oberkörper. Einen Spalt öffnete er die Augen und sah auf sie hinunter. Mit geschlossenen Augen, den Kopf nach hinten geworfen, hatte sie sich in ihrer Vereinigung verloren. Gefangen in den Wogen der Sinnlichkeit ergab er sich und ließ sich davontragen. Bei jedem Stoß hob sich ihr Körper, bebten ihre Brust und ihre Hüften, und ihr Kopf wurde in die Kissen gedrängt. Ihr dunkles Haar lag wie Seide auf dem Laken.
Sie atmete in kleinen Stößen, hob ihre Hüften und kam ihm entgegen, nahm ihn tief in sich auf und ließ ihn dann wieder aus sich hinausgleiten, damit er sie noch einmal ausfüllen konnte.
Sie ertranken in einem Meer des Verlangens, das so eindringlich war, dass es schon an Verzückung grenzte. Und dann erfasste sie auch dieses Beben, wirbelte in ihrem Blut und nahm sie gefangen.
Er fühlte, wie sie unter ihm zerbrach, spürte, wie sie sich an ihn klammerte. Dann entspannte sie sich, und ihre heiße Sanftheit liebkoste ihn. Den Kopf nach hinten geworfen, die Augen geschlossen, klammerte er sich an diesen letzten Augenblick, dann erreichte auch er den Höhepunkt. Ein Schauer rann durch seinen Körper, ehe er sich in sie ergoss und dann langsam über ihr zusammensank, sie mit sich nahm, eng an sich gedrückt, und sie ihre Schenkel um ihn schlang.
Nie wieder würde er sie loslassen.
Auf dem Höhepunkt der Lust fühlte Phyllida ihn in sich. Mit Händen, Armen und ihrem Körper hielt sie ihn fest. Wenn sie ihm gehören sollte, dann gehörte er auch ihr. Und er hatte entschieden all ihre Träume erfüllt.

Sie wachte in seinem Bett auf. Sein Kopf lang an ihrer Brust, die Arme hatte er um ihre Taille geschlungen, er hielt sie warm und kräftig unter sich gefangen.
Sie fühlte sich wohl und gar nicht mehr müde - wahrscheinlich hatte der Mittagsschlaf genügt. Sie war entspannt, kein Gespenst des Todes konnte sie hier erreichen, nicht in seinem Bett. Sie hob die Hand und strich ihm eine Locke aus der Stirn.
Er bewegte sich, einen Augenblick lang spannte sich sein Körper an, dann drückte er sie mit geschlossenen Augen an sich und küsste die rosige Spitze ihrer Brust. »Sehr nett.«
Phyllida lachte. Er klang wie ein riesiger Kater, der voll männlicher Befriedigung schnurrte. Er bewegte sich, zog eine Hand unter ihrem Körper hervor und legte dann den Kopf wieder auf ihre Brust und seine Hand auf die andere. Sanft streichelte er sie, nicht so sehr aus Verlangen, sondern, um sie zu liebkosen. Es fiel ihr nicht schwer, diesen Unterschied festzustellen.
Zufrieden legte sie sich in die Kissen zurück und genoss seine Zärtlichkeit in dem goldenen Schein der Liebe, der sie noch immer gefangen hielt. Sie strich über sein Haar und ließ ihre Gedanken schweifen, sie fühlte und dachte nach. Voller Verwunderung. »Ich glaube, ich liebe dich.« So musste es sein, dieses goldene Gefühl.
Das sanfte Streicheln seiner Finger hörte auf. »Warum bist du dir nicht sicher?«
Sie antwortete wahrheitsgemäß. »Ich weiß nicht, was Liebe ist.« Sie hob den Kopf und sah in sein Gesicht. »Weißt du es?«
Ihre Blicke trafen sich, seine Augen waren dunkel und voller Geheimnisse. Dann sah sie auf seine Finger, die auf ihrer Brust lagen und wieder begannen, sie zärtlich zu streicheln.
Sie lächelte und legte sich in die Kissen zurück, ihr Blick verlor sich in den Schatten des Himmels über ihrem Bett. Sie drängte ihn nicht, ihr zu antworten. Wenn sie es nicht wusste, warum sollte er es dann wissen?
Doch dann … »Liebst du mich?« Sie sah ihn nicht an, doch sie fühlte seinen Blick.
Nach einem Augenblick meinte er: »Merkst du das denn nicht?«
»Nein.«
Sie wartete. Er bewegte sich, hob den Kopf und zog sich ein wenig von ihr zurück. Sie fühlte, dass er sie ansah, spürte seine Blicke auf ihrem Gesicht, dann auf ihren Brüsten, ihrer Taille, ihren Hüften und ihren langen Beinen. Dann sah er wieder höher, am Ende ihrer Beine hielt er inne. Seine Hand, die noch immer auf ihrer Brust lag, griff fester zu, seine Berührung veränderte sich.
»Dann werde ich es dir wohl zeigen müssen.«
»Zeigen?«
»Hmm. Cynsters können besser handeln als reden.«
Und das bewies er. Die Nacht wurde zu einer heißen Reise durch das Reich der Leidenschaft, des Verlangens, der Gefühle, der Erwartung und der Sehnsucht. Er schuf ein Land und führte sie hindurch, immer weiter hinauf zu den Höhen voller Ekstase.
Jede seiner Berührungen wurde zu mehr als nur einem Gefühl, jede Vereinigung zu mehr als nur einem körperlichen Akt. Gefühle stürmten auf sie ein, trieben sie an, weiter, höher, zu unaussprechlichem Glück.
Beim letzten Mal zerbrach sie und nahm ihn in sich auf, fühlte ihn in ihrem ganzen Körper. Sie klammerten sich aneinander, und die Woge ging über sie hinweg, durch sie hindurch, dann wich die Anspannung langsam. Phyllidas Mundwinkel zogen sich hoch. Sie lehnte ihre Stirn gegen seine. Er streichelte ihr Gesicht, dann legten sich seine Lippen auf ihre in einem letzten, scheuen Kuss.
Ihr Vertrag war besiegelt.
Ganz schwindlig vor Erleichterung, so entspannt wie noch nie, sanken sie zusammen in die Kissen, zogen die Laken über sich und schliefen in den Armen des anderen ein.

Um zehn Uhr am nächsten Morgen verließ Lucifer das Herrenhaus und machte sich auf den Weg zu der alten Drayton Hütte. Diese Nacht hatte ihm mehr gegeben, als er sich je erhofft hatte, doch sie hatte auch viele neue Gedanken in ihm geweckt. Wenn man etwas besaß, so zog das doch auch immer eine gewisse Verantwortung mit sich, die Verpflichtung, gut auf seinen Besitz aufzupassen. Wie viel lag ihm an Phyllida! Es gab keine Worte, um das auszudrücken.
Er ging mit großen Schritten, sog tief die frische Morgenluft ein und ließ sich seine Gedanken davon klären. Er war  schon seit der Morgendämmerung wach, als er Phyllida, die noch immer schlief, auf seine Arme genommen und aus seinem warmen Bett in das ihre getragen hatte. Sie hatte sich an ihn geklammert, als er sie in die kühlen Laken legte. Er war bei ihr geblieben, hatte sie gewärmt bis die ersten Geräusche des erwachenden Haushaltes ihn in sein Bett zurückgetrieben hatten.
In sein äußerst verwühltes, vom Sturm umtostes Bett. Nur Gott allein wusste, was Mrs Hemmings sich dabei denken würde, doch er war ziemlich sicher, dass sie sich die Wahrheit nicht vorstellen konnte. Wenigstens nicht die ganze Wahrheit. Die konnte er selbst kaum glauben.
Unter ihrem gelassenen Äußeren war Miss Phyllida Tallent ein lüsternes Weib. Das wusste er jetzt ganz sicher, und es war ein großer Trost. Er war nach dem Frühstück in ihr Zimmer geschlendert, nachdem Sweetie ihm berichtet hatte, dass ihr Schützling sich einverstanden erklärt hatte, sich den Morgen über auszuruhen, doch dass ihr Schützling ordentlich genug gekleidet war, um einen Besuch zu empfangen. Also hatte er sie besucht, und mit einem einzigen Blick, einem schelmischen Grinsen, hatte er bewirkt, dass eine heiße Röte in ihre Wangen gestiegen war.
Sie hatte ihn böse angesehen, doch als Sweetie dann geschäftig in das Zimmer kam, musste sie ihre Gefühle verstecken. Er war lange genug geblieben, um sich zu versichern, dass es Phyllida in der Tat gut ging, mit sorgfältig formulierten Antworten hatte sie ihn verstehen lassen, dass sie wohl eher unter einer Müdigkeit litt, die von einer Lethargie herrührte, die vom Sex verursacht war, und nicht unter einem Trauma, an dem das Feuer schuld war.
Er hatte sich sorgfältig bemüht, nicht zu triumphierend zu lächeln oder seine Erleichterung zu zeigen. Er hatte ihr erklärt, was er vorhatte und warum, dann war er gegangen, und sie hatte sich daran gemacht, die Knöpfe wieder anzunähen, die er in der vergangenen Woche abgetrennt hatte.
Jetzt folgte er dem beißenden Geruch des Rauches der verbrannten Hütte. Es war kühl und so friedlich, wo doch der gestrige Tag so viel Schrecken gebracht hatte.
Und damit geendet hatte, dass er und Phyllida sich so viele Fragen beantwortet hatten.
Mit Taten zumindest - mit erklärten Absichten, die nicht in Worten ausgesprochen worden waren. Er verstand, was Phyllida ihm hatte sagen wollen, zumindest glaubte er das. Doch er war weitaus unsicherer, warum sie diese Entscheidung getroffen hatte.
Wer wusste schon, was im Kopf von Frauen vor sich ging?
Nach all den Jahren sollte er doch eigentlich eine Vorstellung davon haben.
Sie hatte ihn gefragt, ob er wisse, was Liebe sei. Er wusste, was er für sie fühlte, nämlich das drängende Bedürfnis zu wissen, dass es ihr gut ging, dass sie in Sicherheit und glücklich war. Ihn erfüllte Freude, wenn sie lachte, wenn sie lächelte. Er wusste, wie sich sein Magen zusammenzog, wenn sie sich in Gefahr befand, und wie seine Nerven zitterten, wenn sie nicht an seiner Seite war. Er kannte den Stolz, der ihn erwärmte, wenn er sie dabei beobachtete, wie sie ihre täglichen Pflichten erledigte, so kompetent, so voller Mitgefühl, auf eine so hingebungsvolle und selbstlose Art, wie nur sie das konnte. Er kannte auch den überwältigenden Wunsch, sie zu umsorgen, sie körperlich und auch seelisch zu beschützen, für sie da zu sein. All ihre Bedürfnisse zu erfüllen, ihr alles zu geben, was sie sich je wünschen konnte.
Also, ja, er wusste, was Liebe war. Er liebte sie und würde sie immer lieben. Sie liebte ihn auch, aber sie wusste es noch  nicht, konnte es noch nicht sehen, auch wenn sie sich das wünschte.
Konnte er sie lehren, was Liebe wirklich war?
Er konnte beinahe hören, wie das Schicksal seine Schwingen hob, aber er verschloss die Ohren und biss die Zähne zusammen. Wenn es das war, was Phyllida wollte, wenn ihr jemand das zeigen sollte, ihr die Wahrheit auf eine solche Weise vorführen sollte, dass sie es auch sah, dann … wenn er wollte, dass ihre Ehe zu dem wurde, was sie sein konnte, dann musste er das tun.
Er hatte seinen Entschluss gefasst, schlicht und einfach. Sie war nicht die Einzige, die entschieden handeln konnte.
Er trat aus dem kleinen Wäldchen und sah auf, die geschwärzte Ruine der Hütte stand auf dem Abhang, rauchte noch immer, die verbrannten Balken hoben sich vom Sommerhimmel ab. Er hörte ein Brummen und entdeckte Thompson, der sich mit einem Brecheisen an einer Seite der Hütte zu schaffen machte. Einen Augenblick später trat Oscar zu ihm.
Lucifer ging den Weg zu der Stelle hinauf, an der die beiden an der Wand arbeiteten, die noch stand. Sie hielten beide inne und nickten ihm zu, dabei lehnten sie auf ihrem Werkzeug.
»Miss Phyllida?«, fragte Oscar.
»Ihr geht es gut. Sie ruht sich aus, doch ich glaube nicht, dass sie einen Schaden davongetragen hat.«
»Das ist auch besser so«, grollte Thompson. »Aber wir müssen diesen Halunken finden. Es sieht nicht so aus, als hätte er die Absicht aufzugeben.«
»Ich bin gekommen, um mich hier einmal umzusehen.« Lucifer sah zu der halb eingestürzten Wand. »Braucht ihr beide Hilfe?«
»Nee.« Thompson machte sich wieder an die Arbeit. »Wir  haben es bald geschafft. Wenn wir die Hütte stehen lassen, dann werden ganz sicher Kinder hierher kommen, um zu spielen, und dann wird es einen Unfall geben.«
Er stützte sich auf sein Brecheisen, und einer der verbrannten Balken zerbrach unter dem Druck.
Lucifer trat einen Schritt zurück. »Dann lasse ich Sie arbeiten.« Er sah sich um, dann ging er auf dem überwachsenen Pfad in Richtung Dottswood weiter, auf dem Weg, auf dem die meisten Leute aus dem Ort gestern gekommen waren. Ein Stück weiter blieb er stehen und wandte sich um, er zog die Augen ein wenig zusammen und betrachtete die Hütte. Wäre er der Mörder gewesen …
Zwei Minuten später lief er den Abhang wieder hinauf, dann ging er um die Hütte herum, weg von der Vorderseite, er bahnte sich einen Weg durch die überwucherten Bäume und Büsche hinter der Hütte.
Er fand das, womit er ganz sicher gerechnet hatte, auf einer kleinen Lichtung hinter einem Busch wilden Rhododendrons. Er starrte darauf, dann hockte er sich nieder und sah sich die Sache genauer an, er konnte sein Glück kaum fassen. Dann stand er wieder auf und ging, um Thompson zu holen.
Thompson kam mit ihm, Oscar folgte ihnen. Die drei standen hinter dem Rhododendronbusch und starrten auf den deutlichen Abdruck von Pferdehufen, alle vier Hufe waren deutlich zu erkennen.
»Ein normal großes Tier, aber gut gepflegt.« Thompson kniete sich auf den Boden, um sich die Abdrücke genauer anzusehen. Er fuhr mit seinen kräftigen Fingern darüber. »Noch besser - das ist meine eigene Arbeit.«
»Sind Sie sicher?«
»Ich bin ganz sicher.« Mit einem Brummen kam Thompson wieder auf die Füße. »Ich bin der Einzige in der ganzen  Gegend, der diese besonderen Nägel benutzt. Sehen Sie die eigenartig geformten Köpfe?«
Sowohl Lucifer als auch Oscar sahen sie sich an und nickten dann.
»Sehen Sie auch den linken hinteren Huf?«, fragte Lucifer.
»Das wird ja immer besser. Ich habe dieses Pferd in der letzten Zeit nicht beschlagen, aber das werde ich wohl bald tun, und dann haben wir unseren Mann.« Thompson deutete mit dem Kopf auf den Abdruck des linken hinteren Hufs. »Dieses Hufeisen kann sich jeden Tag lösen.«

Lucifer musste bis zum späten Abend warten, bis Sweetie sich zurückgezogen hatte und er und Phyllida endlich allein in der Bibliothek waren, ehe er ihr diese Neuigkeit erzählen konnte.
»Du darfst mit niemandem darüber sprechen«, warnte er sie. »Thompson hat Kunden, die sogar noch von weiter als Lyme Regis kommen, also ist es nicht möglich, nach dem Pferd zu suchen. Wir müssen warten, bis es das Hufeisen wirklich verliert und das Tier zu ihm gebracht wird. Nur du, ich, Thompson und Oscar wissen davon, und wir waren uns einig, nichts darüber zu sagen, also besteht auch nicht die Gefahr, dass der Mörder davon erfährt und er das Pferd irgendwo anders hinbringt, um es beschlagen zu lassen.«
Phyllida saß in dem Sessel am Schreibtisch, ihr Gesicht drückte ihre Gefühle deutlich aus. »Schon bald, hat Thompson gesagt?«
»Das kommt ganz darauf an, wie oft dieses Pferd geritten wird. Wenn es jeden Tag geritten wird, meint Thompson, dann wird es weniger als eine Woche dauern. Wenn es nicht so oft geritten wird, dauert es länger, aber er glaubt nicht, dass das Hufeisen noch länger als zwei Wochen hält.«
Sie dachte darüber nach. »Und es war jedes Mal das gleiche Pferd?«, fragte sie dann.
»Ich glaube schon.« Lucifer runzelte die Stirn. »Nur um sicher zu sein, werde ich Dodswell losschicken, damit er sich die letzten Hufabdrücke ansieht. Die anderen sind mittlerweile wieder verschwunden.«
»Ich glaube wirklich nicht, dass es in unserem Dorf mehr als nur einen Geisterreiter gibt«, meinte Phyllida. »Er versteckt das Pferd auch immer, nicht wahr?«
»Er sorgt dafür, dass es nicht irgendwo steht, wo ein Vorübergehender es vielleicht sehen könnte. Das bedeutet, dass man auch das Pferd erkennen würde, und das verbessert unsere Aussichten, ihn zu fassen.« Lucifer sah Phyllida in die Augen. »Es ist wirklich ironisch. Er hat versucht, dich umzubringen, und dabei hat er den einzigen Beweis zerstört, den wir hatten. Aber dabei hat er uns einen weiteren, noch viel besseren Beweis geliefert. Wir hätten vielleicht niemals herausgefunden, wer der Eigentümer des Hutes war. Aber dass wir das Pferd nicht finden, ist unwahrscheinlich.«
»So habe ich das noch gar nicht gesehen«, meinte Phyllida.
Lucifer stand auf und kam um den Schreibtisch herum. »Ich denke, daran müssen wir immer denken.« Vor Phyllida blieb er stehen, dann bückte er sich, bis sein Gesicht auf der gleichen Höhe mit dem ihren war. »Dieser Mörder, wer auch immer er sein mag, hat uns gezeigt, dass er zu allem entschlossen ist. Er hat Horatio umgebracht. Er hat versucht, dich umzubringen.« Er streckte die Hand aus und strich über ihr Haar, dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände. »Wir dürfen in den nächsten Wochen kein Risiko mehr eingehen.«
Phyllida sah ihm tief in die Augen und lächelte dann. Sie beugte sich ein wenig vor und legte die Lippen leicht auf seine. »Du hast Recht.«
Lucifer blinzelte. Seine Hand lag noch immer an ihrem Gesicht. »Ich werde dich nicht mehr aus den Augen lassen.«
Phyllida lächelte. »Ist das ein Versprechen?«
Lucifer sah in ihre Augen, dann zog er sie ein wenig näher an sich. »Das ist ein Schwur.«
Fünf Minuten später zog sie sich entschieden und atemlos von ihm zurück, sie versuchte, ihm einen bösen Blick zuzuwerfen, und nahm das Buch in die Hand, das sie auf ihrem Schoß vergessen hatte. »Wir sind noch nicht zu Ende hiermit.« Sie hielt das Buch wie einen Schild zwischen sie beide.
Lucifer warf einen Blick auf den Bücherstapel mit Widmungen, die Covey zwischen dem Schreibtisch und dem Sessel aufgestapelt hatte.
»Wir haben vielleicht Horatios Mörder beinahe gefunden, aber wir müssen noch immer die Erklärung dafür finden, warum er sich so sehr für Horatios Bücher interessiert.« Phyllida griff nach dem obersten Buch und schlug damit gegen Lucifers Oberkörper.
Er verzog das Gesicht und nahm ihr das Buch ab. »Wie du meinst.« Er stand wieder auf.
Phyllida sah zu ihm auf. »Hast du immer noch keine Ahnung, was das für ein Gegenstand war, den Horatio dir zeigen wollte?«
Lucifer schüttelte den Kopf. »Auch das bleibt ein Geheimnis. Es ist möglich, dass wir nie herausfinden werden, was Horatio entdeckt hat.«
»Du solltest die Hoffnung nicht aufgeben.« Phyllida reichte ihm zwei weitere Bücher. »Nicht, wenn es noch so viele Stellen gibt, wo wir etwas finden könnten.«
Lächelnd kehrte Lucifer an seinen Platz hinter dem Schreibtisch zurück. »Da wir gerade davon reden zu suchen,  du hast ja selbst noch immer nicht den Schreibtisch und die ach so wichtigen Briefe gefunden.«
»Ich weiß.« Phyllida schüttelte den Kopf. »Als Mary Anne mich heute Nachmittag besucht hat, hat sie gar nicht mehr von den Briefen gesprochen, auch dann nicht, als Mrs Farthingale uns allein gelassen hat. Sie konnte von nichts anderem reden als von dem Feuer und davon, dass ich im Augenblick hier bei dir wohne.«
»Mir geht es genauso«, meinte Lucifer.
Phyllida stieß ein unwilliges Geräusch aus, dann machte sie sich wieder daran, die Widmungen zu entziffern.
Eine Stunde später hörten sie auf. Das Haus war schon für die Nacht vorbereitet. Dodswell hatte den Kopf in die Bibliothek gesteckt und das berichtet. Sie mussten jetzt nur noch die Lampen löschen, die Kerzen vom Tisch in der Halle nehmen und nach oben gehen.
Sie gingen in den Flur. Alles war still. Sweetie bewohnte das andere Eckzimmer am Ende des nächsten Flurs. Als sie an die Stelle kamen, an der sie sich trennen mussten, um in ihre Zimmer zu gehen, blieb Phyllida stehen. Sie sah zu Lucifer auf. »Du hast mehr Erfahrung. Dein Zimmer oder meines?«
Lucifer sah in ihre dunklen Augen, die nur vom Licht der Kerze erhellt wurden. Ihm lag es auf der Zunge, ihr zu verraten, dass auf diesem ganz besonderen Gebiet seine Erfahrungen genauso begrenzt waren wie die ihren.
Doch so ganz stimmte das nicht.
Er war ein Cynster. Hinter ihm lagen Generationen, die im Spiel der Liebe erfahren waren. Und im Augenblick sprossen Liebesspiele überall um ihn herum. Es war etwas, das ihm im Blut lag, etwas, dem er nicht widerstehen konnte. Er war in dem Bewusstsein aufgewachsen, dass es keine andere Art der Ehe gab. Es war die einzige Art, die für ihn in Frage kam.
Er senkte den Kopf und küsste sie leicht. »Bist du sicher?« Diese Frage hatte er an ihren Lippen gehaucht, jetzt zog er sich ein wenig zurück.
Ihre Hand umklammerte den Aufschlag seiner Jacke, sie hielt ihn fest und sah ihm dabei tief in die Augen. Dann glitt ihr Blick zu seinen Lippen. Er bemerkte, wie sich ihre Mundwinkel sanft nach oben zogen. »Ja«, flüsterte sie. »Ich bin sicher.«
»Dann soll es für den Augenblick dein Zimmer sein. Wir haben ja noch den Rest unseres Lebens vor uns, in dem wir mein Zimmer genießen können.«
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Früh am nächsten Morgen stand Lucifer am Fenster seines Schlafzimmers und blickte über Horatios Garten. Der Anblick beruhigte ihn, half ihm dabei, seine Gedanken zu klären und auf die wirklich wichtigen Dinge zu richten.
Er konnte Phyllida nicht bitten, ihn zu heiraten - noch nicht. Nicht, solange dieser Mörder noch nicht gefasst und sie in seiner Nähe war. Der Mann musste langsam verzweifeln, und das gab ihm, Lucifer, einen überwältigend mächtigen Grund, Phyllida immer bei sich zu haben, um sie zu beschützen. Wenn er sie jetzt bat, ihn zu heiraten … nein. Dieses Risiko wollte er nicht eingehen. Er würde ihr nicht den leisesten Grund geben zu glauben, dass sein Antrag noch einen anderen Grund haben könnte.
Sie wollte alles über die Liebe lernen, also sollte sie das auch. Er würde dafür sorgen, dass sie die Liebe deutlich und ohne Täuschungen kennen lernte. Er würde dafür sorgen,  dass sie so viel lernte, dass sie die Liebe sofort erkannte, dass sie nicht länger verwirrt war, wenn er sie endlich bat, die Seine zu werden.
Er holte entschlossen Luft, dann atmete er ganz langsam wieder aus. Sein Blick fiel auf das leuchtende Bild unter ihm, voller Tau und glitzernd im ersten Hauch der Morgensonne. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. Er wandte sich um, griff nach seiner Jacke, zog sie über und ging nach unten.
Als Phyllida sich eine halbe Stunde später zu ihm an den Frühstückstisch setzte, lag ein kleiner Strauß aus Sommerblumen neben ihrem Teller. Sie berührte zögernd mit einer Fingerspitze die samtigen Blütenblätter einer perfekten weißen Rose. Dann sah sie zu ihm auf, als er ihr den Stuhl heranrückte und dann wieder an seinen Platz ging. »Du warst schon draußen.«
»Nur, um die hier zu holen. Nur für dich.« Er setzte sich wieder. »Durch diese impulsive Geste habe ich wohl mein Bild des aalglatten Londoner Weltmannes zerstört. Ich habe die Schere aus dem Gartenzimmer gemopst. Und als ich zurückkam, haben die Hemmings das Unterste nach oben gedreht, weil sie danach gesucht haben. Ich hatte ganz vergessen, dass Mrs Hemmings heute die Blumen für die Kirche schneidet.«
Phyllida hob die zarte Blüte an ihr Gesicht, um ihr Lächeln dahinter zu verstecken. Zusätzlich zu der weißen Rose hatte er noch einen rosafarbenen Lavendel gepflückt und Geißblatt und Veilchen dazugetan. »Danke«, murmelte sie. »Ich weiß dein Opfer zu schätzen.«
Er griff nach der Kaffeekanne. »Eigenartig, aber es hat gar nicht wehgetan.«
Bei dieser Bemerkung musste sie kichern. Sie legte die Blüten beiseite und nahm sich vor, sie in die Vase neben ihrem  Bett zu stellen, dem Bett, das sie im Augenblick miteinander teilten, dann nahm sie eine Scheibe Toast. »Was jetzt? Wir können doch in den nächsten Wochen nicht einfach nur dasitzen und die Hände in den Schoß legen, in der Hoffnung, dass alles ein gutes Ende finden wird.«
Lucifer zögerte. »Ich habe gestern, als du dich mit den Farthingales beschäftigt hast, einen Brief geschrieben. Der Inhalt ist nicht so wichtig, das Ergebnis, das dieser Brief bringen könnte, allerdings schon.«
»Was für ein Ergebnis?«
»Ich habe meinem Cousin Devil geschrieben. Er ist im Augenblick in Somersham, das liegt in Cambridgeshire. Ich habe ihm kurz beschrieben, was hier geschehen ist, und habe ihm auch die Namen der Männer genannt, die wir noch nicht von unserer Liste der Verdächtigen gestrichen haben.«
»Was erwartest du denn von Devil?«
»Er wird Fragen stellen. Oder er hat seine Leute, die diese Fragen stellen. Er wird sehr diskret sein, aber wenn es irgendwo in der Hauptstadt nützliche Informationen gibt, dann kannst du sicher sein, dass Devil und seine Leute sie finden werden.«
»Seine Leute?«
»Wen auch immer er dafür in Anspruch nimmt.«
Phyllida legte den Kopf ein wenig schief und betrachtete ihn. »Was verschweigst du mir?«
Lucifer griente sie an. »Devil ist der Herzog von St. Ives. Wenn er etwas will, dann bekommt er es auch.«
»Ah.« Phyllida nickte. »Ich nehme an, er ist ein Despot. Ist er sehr nahe mit dir verwandt?«
»Er ist ein Cousin ersten Grades.«
Phyllidas Gesicht wurde ganz ausdruckslos. »Du bist ein Cousin ersten Grades von einem Herzog?«
Gott sei Dank hörte man Sweetie draußen, die den Hemmings half. Lucifer nickte. »Lass dich dadurch nicht stören.«
Es war offensichtlich, dass sie das doch tat. »Wenn du ein naher Verwandter eines Herzogs bist …«
»Nahe schon, aber weit weg vom Titel, also kann ich heiraten, wen ich will.« Er legte die Stirn in Falten. »Nicht, dass auch nur einer von uns je etwas anderes getan hätte.«
Phyllida betrachtete ihn eingehend. »Du meinst das wirklich ernst.«
»Es gibt keinen Grund, die Umstände meiner Geburt gegen mich zu verwenden.«
Sie warf ihm einen bösen Blick zu, doch sie ließ diese Bemerkung unerwidert. »Also hast du deinen Cousin um Hilfe gebeten …«
»Und ich glaube, jetzt, wo die Nachricht ihn erreicht hat, ist es an der Zeit, Horatios Freunde von dem Mord an ihm zu unterrichten und sie um ihre Hilfe zu bitten.«
»Du meinst, die anderen Sammler?«
Lucifer nickte. »Ich kenne die meisten von ihnen. Covey wird die Adressen heraussuchen. Ich werde ihnen schreiben und sie fragen, ob sie mir vielleicht sagen können, was es in Horatios Sammlung gegeben haben könnte, was einen Mord wert ist, und auch, ob sie Bescheid wissen, welches Stück er in der letzten Zeit entdeckt haben könnte.«
»Soll ich dir dabei helfen?«
»Wenn du das tun würdest, wären wir wesentlich schneller damit fertig. Es muss doch jemanden geben, der etwas weiß.«
Phyllida sah zu ihm auf, er war so groß und sah so gut aus, er beherrschte das ganze Zimmer. »Ich sollte eigentlich Mrs Hemmings mit den Blumen für die Kirche helfen, ich habe es schon gestern nicht getan.«
»Mrs Hemmings kann Sweetie mitnehmen, die beiden  werden sich freuen, dir diese Arbeit abzunehmen.« Lucifer legte seine Hand über ihre. »Ich möchte dich nicht im Haus einsperren wie eine holde Magd in einen Burgturm, aber bis wir diesen Mann gefasst haben, solltest du nicht draußen herumlaufen und deine üblichen Gänge machen. Es wird keine Blumen für die Kirche mehr geben, keine Colyton Import Gesellschaft, keine Besuche bei Mrs Dewbridge oder einer der anderen alten Tanten. Und es gibt auch keine Ausflüge mehr, die irgendjemand vorhersehen könnte.«
Sie starrte ihn entsetzt an. »Was bleibt mir dann noch?«

Später an diesem Nachmittag saß sie auf dem Kutschsitz seines Wagens, und die Schwarzen trabten elegant die Straße entlang. Trotz ihres Platzes hoch oben auf der Kutsche war sie von Männern umgeben, auf der einen Seite saß Jonas, auf der anderen Lucifer, und während Jonas die Zügel hielt, hatte Lucifer einen Arm auf die Lehne des Sitzes hinter ihr gelegt. Es bestand keinerlei Zweifel, dass sie hier vor dem Mörder sicher war. Während sie zusah, wie Jonas sich abmühte, die Schwarzen auf der Straße zu halten, war sie allerdings nicht so sicher, dass ihr Zwillingsbruder sie auch davor beschützen könnte, im Graben zu landen.
Lucifer schien wesentlich gelassener zu sein, er gab Jonas mit sehr entspannter Stimme Anweisungen und Erklärungen. Phyllida beobachtete und hörte genau zu. Als sie am Ende der Straße angekommen waren und Lucifer die Zügel wieder übernahm, um die beiden Pferde und den Wagen zu wenden, hielt sie ihm entschlossen die Hand entgegen. »Jetzt bin ich dran.«
Die beiden Männer sahen sie erschrocken an.
Sie ignorierte ihre Blicke und auch die anderen Anzeichen ihrer Missbilligung und hörte nicht auf ihre Einwände. Sie  fuhr den Wagen zurück nach Colyton und fühlte sich danach schon wesentlich besser.
Die Tage, die auf diesen folgten, hatten alle den gleichen Rhythmus, einen unangenehmen Rhythmus. Nachdem sie an alle Bekannten Horatios Briefe geschrieben hatten, richteten sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die große Anzahl der Bücher, die sie noch nicht durchgesehen hatten.
»Es ist erstaunlich, wie lange es dauert, ein einziges der Regale durchzusehen.«
»Wirklich«, antwortete Lucifer, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. »Ich weiß gar nicht, wie viele Regale es hier überhaupt gibt.«
Die Stunden vergingen, Besuche unterbrachen ihre Arbeit und erleichterten ihnen in gewisser Weise ihre ermüdende Beschäftigung. Ihr Vater kam, fröhlich und überraschend lebhaft, zwar nur äußerlich, das merkte Phyllida, aber immerhin. Sorgen und tiefe Betroffenheit verbargen sich in seinem Blick, sie wünschte, sie könnte sie ihm nehmen. Doch sie konnte nichts anderes tun, als seine Hand zu drücken und ihm zu zeigen, dass sie glücklich war. Wenigstens das schien ihn ehrlich aufzumuntern.
Jonas war öfter bei ihnen, doch sie sah ihn nicht als Besucher. Er war wie ein Schatten ganz einfach da, sie brauchte ihn weder zu unterhalten noch sich Gedanken über ihn zu machen. Die anderen lenkten sie wesentlich mehr ab.
Ihre Tante Eliza erschien mit ihrer ganzen Kinderschar, eine lautstarke Invasion. Sie war dankbar, als Lucifer, zusammen mit ihrer Tante Huddlesford, die Kinder zur anderen Seite der Straße zum Ententeich führte. Eliza blieb, um ihr die Hand zu drücken, sich über das gute Aussehen von Lucifer auszulassen und sie zu beruhigen. Sie wollte nur acht Tage auf der Farm bleiben.
Lady Fortemain kam schon sehr bald zu Besuch. Während sie erschrocken über den Anschlag auf Phyllidas Leben war, war sie doch gleichzeitig der Überzeugung, dass es eine Fügung des Schicksals war, dass Lucifer und nicht Cedric ihr das Leben gerettet hatte. Dennoch war sie übertrieben besorgt und bestand darauf, einen Lakai zu schicken, der ihnen ein Glas der guten Pflaumenmarmelade bringen sollte.
Cedric und Jocasta hatte Phyllida erwartet, ihr neu gefundenes Glück ließ die beiden strahlen, und Phyllida musste bei ihrem Anblick lächeln. Sie waren betroffen, doch sie übertrieben nicht, deshalb war ihr Besuch auch ein Erfolg.
Bei Basil war das ganz anders. Er kam zu Besuch, als Lucifer auf ihr Drängen zu Thompson gegangen war. Basils Sorge um ihre Gesundheit war offensichtlich echt, doch er konnte nicht verstehen, warum sie unbedingt bei Lucifer wohnen sollte. Glücklicherweise kam Lucifer zurück, ehe sie die Geduld verlor, er erklärte Basil alles, und als Basil wieder ging, gab er sich keinen falschen Illusionen mehr hin.
Das waren nur die ersten Besucher. Mr Filing kam regelmä ßig, genau wie die Farthingales. Henry Grisby besuchte sie zwei Mal, er brachte einen Strauß Gänseblümchen, unterhielt sich vernünftig mit ihnen und gab auch keine unerfreulichen Beteuerungen von sich. In Phyllidas Achtung stieg er daher beträchtlich. Der Mittwoch brachte gleich eine ganze Flut von Besuchern - alle älteren Damen, die Phyllida sonst besuchte, kamen nun zu ihr, um zu hören, wie es ihr ging, um ihr gute Ratschläge zu geben und Lucifer mit abschätzenden Blicken zu bedenken. Alle brachten Geschenke mit, alles Beweise der Zuneigung, ein gehäkelter Topflappen, ein Reisigbesen mit einem Band verziert, ein Topf mit Salbe für ihre verbrannte Haut. Als dann auch noch die alte Mrs Grisby persönlich den Weg zum Haus gestapft kam, war Phyllida überwältigt.
Die Damen machten ein großes Aufhebens, sie sorgten sich und schienen das alles unheimlich zu genießen, und Phyllida brachte es nicht übers Herz, sie wegzuschicken. Als sie endlich wieder gegangen waren, ihr die Hände gedrückt und sie angestrahlt hatten, sank sie in einen Lehnsessel und sah Lucifer an. »Was um alles in der Welt ist denn nur in sie gefahren?«
Er lächelte, als er sich auf die Armlehne des Sessels setzte. »Du.«
»Ich? Unsinn! Ich bin doch diejenige, die sich immer um sie kümmert und nicht andersherum.«
Lucifer legte einen Arm um sie und drückte sie an sich, dann hauchte er ihr einen Kuss auf ihr Haar. »Das stimmt, aber wenn ich mich nicht irre, ist dies das erste Mal, dass sich jemand um dich kümmern muss. Sie nehmen diese Gelegenheit wahr, um dir zu zeigen, wie sehr sie, um mit Lady Fortemains Worten zu sprechen, dich schätzen. Sie wollen es dir vergelten.«
Phyllida brummte unwillig. Unter seinem Arm bewegte sie sich. »Es ist unangenehm, das Objekt ihrer … Fürsorge zu sein.«
Lucifer hielt sie ein wenig fester, doch dann entspannte er sich wieder. »Einigen Menschen fällt es schwer, manchmal sogar sehr schwer, sich von einem anderen umsorgen zu lassen. Doch manchmal ist es genau das, was der andere so dringend braucht. Wenn man jemanden umsorgt, bedeutet das auch, selbst umsorgt zu werden.«
Phyllida wandte den Kopf und sah zu ihm auf. Seine dunklen blauen Augen sahen sie ganz ohne Arglist an. Doch dann verzog sich sein Mund und brachte sie dazu, mit ihm zu lachen.
Im Flur hörte man Schritte, Mrs Hemmings kam, um das Teegeschirr abzuräumen. Lucifer hob die Hand, stupste mit  dem Finger gegen ihre Nasenspitze, dann stand er auf und ging von ihr weg.

Die Tage gingen dahin. Trotz all der Geschäftigkeit hatten sie das unausweichliche Gefühl, auf etwas zu warten, darauf, dass das Hufeisen endlich fiel. Es war, als würden sie sich in einer tödlichen Ruhe vor dem Sturm befinden. Während die Woche verging, wuchs die Anspannung.
Am Freitag kam ein Paket, auf dem auf einer Seite mit kühner Schrift »St. Ives« stand. Lucifer saß an seinem Schreibtisch hinter einem Stapel von Büchern und brach das Siegel auf. Phyllida sah ihm zu, als er einen Stapel von Blättern aus dem Paket zog.
Er las die erste Seite, dann die zweite, dann hielt er inne. Er faltete die zweite Seite und dann auch die folgenden, steckte sie in seine Tasche und ließ die erste Seite auf dem Schreibtisch liegen. »Das ist ein Bericht von Devil. Er hat Montague beauftragt, sich um all die Namen zu kümmern, die ich ihm geschickt habe.« Er sah Phyllida an. »Montague ist der Beauftragte der Familie, der die Geschäfte erledigt. Er ist äußerst gründlich. Wenn es in der Stadt etwas zu erfahren gibt, wird er es herausfinden.«
Lucifer warf noch einen Blick auf das Papier. »Im ersten Augenblick haben die Namen allerdings keinerlei Reaktionen hervorgerufen. Devil hat noch einen meiner anderen Cousins eingespannt, Harry, besser bekannt als Demon. Er war gerade bei seinem älteren Bruder in Kent, deshalb hat ihm Devil eine Nachricht geschickt, und Demon ist jetzt in London, durchkämmt alle Tavernen in Whitehall und besucht all unsere alten Freunde, die früher einmal Gardisten waren.«
»Warum gerade Gardisten?«, wollte Phyllida wissen.
»Nicht die Gardisten. Er war kein Gardist.«
»Wer? Appleby?«
»Er ist auch einer der Männer, die wir überprüfen müssen.«
»Aber …«
»Aber du hast entschieden, dass er nicht der Mörder sein kann, weil er im Ballsaal hätte sein müssen, um an Cedrics Stelle seine Pflichten zu erfüllen, während wir oben dem Mörder entkommen sind.«
Phyllida verzog das Gesicht. »Ich nehme an, du wirst behaupten, dass das nur eine Annahme ist und dass wir nicht wissen, ob er im Ballsaal war. Dann könnte also auch er der Bösewicht sein.«
»Außerdem sah die Nachricht von Molly so aus, als hätte eine Frau sie geschrieben. Man konnte deutlich erkennen, dass sich jemand damit abgemüht hat, nicht viele Männer hätten an so ein Täuschungsmanöver gedacht.«
»Aber jemand, der sein ganzes Leben damit verbracht hat zu schreiben und zu lesen, hätte vielleicht daran gedacht.«
»Genau.«
»Warum bist du so sicher, dass Appleby bei der Armee war?«
»Das liegt in seiner Haltung, er zeigt eine gewisse Steifheit in den Schultern, in der Art, wie er sich verbeugt. Das ist etwas, das angelernt ist, und der einzige Ort, an dem man so etwas lernt, ist auf dem Exerzierplatz. Ich würde wetten, dass er in der Infanterie war.«
»Also frage ich dich noch einmal, warum ausgerechnet die Gardisten?«
»Frühere Gardisten. Viele von denen, die mit uns in Waterloo gedient haben. Sie sind jetzt fast alle Sekretäre oder Adjutanten bei Generälen oder Kommandanten. Sie sind die Einzigen, die Zugang zu den alten Akten haben. Demon wird herausfinden, in welchem Regiment Appleby gedient hat und  wer sein direkter Vorgesetzter war, dann kann er sich mit dem Mann unterhalten. Wenn der behauptet, dass Appleby ein aufrechter Mann ist, dann wissen wir wenigstens das.«
Phyllida betrachtete Lucifers Gesicht. »Du glaubst, dass er es ist.«
Lucifer verzog das Gesicht. »Ich glaube, der Mörder hat eine eigenartige Mischung aus sorgfältiger Planung und rücksichtslosem Handeln gezeigt, aber indem er so vorsichtig war, hat er auch den Erfolg aufs Spiel gesetzt. Wenn alles schief läuft, verliert er nicht gleich die Nerven. Er handelt, aber er verpasst Gelegenheiten und hat keinen Erfolg.«
Er wandte sich zu ihr. »So verhalten sich Soldaten, Männer, die einigermaßen klug sind. Sie haben immer einen Plan, denn sie handeln nicht gern unvorbereitet. Sie sind vorsichtig. Auch wenn sie nicht gleich die Nerven verlieren, wenn etwas nicht nach ihrem Plan läuft, so haben sie doch auch selten Erfolg, wenn ihre Pläne nicht sorgfältig genug sind.«
»Du klingst so, als wüsstest du eine ganze Menge über das Leben eines Soldaten.«
»Ich habe eine ganze Menge davon gesehen - eine Menge Kämpfe der Infanterie - in Waterloo.«
Sie erinnerte sich an den Säbel. »Du warst in der Kavallerie.«
Er nickte. »Wir folgen anderen Regeln, einem Plan zu folgen war noch nie unsere Stärke. Unser Stil war eher, die Dinge so zu nehmen, wie sie kamen.«
»Warum könnte es nicht auch Basil gewesen sein? Er ist ein vorsichtiger Mensch.«
»Er war in der Kirche, als Horatio ermordet wurde, aber ich gehe kein Risiko ein, indem ich einfach annehme, dass es Appleby war. Mit ein wenig Glück werden wir schon bald wissen, wer der Mörder ist.«
Am Sonntagabend waren Phyllidas Nerven zum Zerreißen gespannt, weil sie noch immer auf diese Gewissheit wartete. Lucifer verstand sie. In der friedlichen Stunde, nachdem die Sonne untergegangen, die Dunkelheit aber noch nicht angebrochen war, führte er sie für einen Spaziergang durch Horatios herrlichen Garten nach draußen. Hand in Hand ging sie über die kiesbestreuten Wege. Abgesehen von dem Hauptweg, der vom Tor kam, und von dem Weg, der an der Seite des Hauses entlang zur Haustür führte, gab es noch viele andere Wege durch den sorgfältig gepflegten Garten.
»Er könnte dort draußen sein.« Phyllida blickte in die Schatten hinter den Bäumen.
»Das ist er nicht. Wir machen keine Gewohnheit daraus, abends durch den Garten zu spazieren.«
»Wir machen aus überhaupt nichts mehr eine Gewohnheit …« Phyllida hielt schnell inne. »Wenigstens nicht drau ßen«, lenkte sie dann ein.
Lucifer lachte, und das Geräusch legte sich wie ein angenehm warmes Band um ihren Rücken, sie entspannte sich ein wenig. Tief atmete sie ein, der Duft der Nacht nahm sie beide gefangen. »Er ist noch nicht weg.«
»Nein.«
Das wussten sie, denn gerade an diesem Morgen hatte Dodswell berichtet, dass jemand versucht hatte, das Fenster des Esszimmers aufzubrechen, das Fenster, an dem zuvor das kaputte Schloss gewesen war. Sie alle waren gekommen, um es sich anzusehen, sogar Sweetie. Am Fensterrahmen hatten sie die Kratzer gesehen und auch Abdrücke im Boden, wo sich die Absätze eines Schuhs gezeigt hatten, allerdings keine deutlichen.
Phyllida stieß langsam den Atem wieder aus. »Jetzt ist schon eine ganze Woche vergangen.«
»Nur eine Woche - Thompson hat gemeint, es könnte noch zwei Wochen dauern.« Lucifer zog sie näher und bog in einen anderen Weg ein. »Hast du Honorias Nachricht gelesen?«
Im Paket des Herzogs war auch ein langer Brief der Herzogin an sie gewesen. Lucifer hatte sich daran erinnert und hatte ihn ihr gegeben, nachdem sie den Einbruchsversuch bemerkt hatten.
Der Brief hatte sie wirklich abgelenkt. Honoria hatte den Brief damit begonnen, dass sie vielleicht ein wenig voreilig wäre, sie in der Familie willkommen zu heißen, aber wenn sie so dumm wären, ihr Leben nach den Launen der Männer einzurichten … von da an war der Brief wesentlich interessanter geworden. Phyllida lächelte. »Du hast wirklich eine faszinierende Familie.«
»Ganz sicher eine große Familie, besonders wenn du auch noch alle Verbindungen dazuzählst.«
»Du hast einen Bruder erwähnt, Gabriel.«
»Er ist ein Jahr älter als ich.« Lucifer sah auf sie hinunter. »Er hat vor ein paar Wochen geheiratet, an dem Tag, bevor ich hier angekommen bin.«
»Nur einen Tag zuvor?«
»Hmm. Gabriel und Alathea, wir drei waren immer zusammen, als wir noch jung waren. Als die beiden geheiratet und dann London verlassen haben, hatte ich das Gefühl, sie seien zu einem Abenteuer aufgebrochen und hätten mich zurückgelassen. Und jetzt bin ich hier bei dir und stecke bis zum Hals in einem eigenen Abenteuer.« Er warf ihr einen schnellen Blick zu. »Und mit dem Herzen in noch viel mehr.«
Sie war nicht sicher, wie sie diese letzte Bemerkung deuten sollte. »Hast du noch mehr Brüder und Schwestern?«
»Noch drei Schwestern, aber sie sind nur halb so alt wie ich. Heather, Eliza und Angelica. Gabriel hegt die Hoffnung, dass Alathea ihnen beibringt, nicht ständig zu kichern.«
Phyllida lächelte. »Sie werden schon noch erwachsen werden und es sich abgewöhnen.«
»Hmm, das ist etwas, das wir nicht so sehr mögen. Wir befürchten, dass wir nicht sehr gut damit umgehen können, wenn unsere Schwestern erwachsen werden.«
Aufgeschreckt vom Ton seiner Stimme, betrachtete Phyllida sein Gesicht ein wenig genauer. »An wen denkst du denn dabei genau?«
Er griente sie an. »Zwei unserer Cousinen - die Zwillinge. Wegen eines traurigen Unfalls vor einigen Jahren haben sie keinen älteren Bruder, der auf sie aufpasst, deshalb teilen wir alle uns die brüderlichen Pflichten. Oder wenigstens haben wir das getan.«
»Wir alle?«
Er warf ihr einen schnellen Blick zu. »Hat Honoria nicht die Bar Cynsters erwähnt?«
Wieder lächelte Phyllida. »Doch, das hat sie. Ich fand das sehr interessant.«
Lucifer schnaufte ungehalten. »Du solltest nicht zu viel in die Sache hineindeuten, diese Zeiten sind vorüber.«
»Wirklich?«
»Ja, wirklich!« Er runzelte die Stirn. »Obwohl ich wegen der Zwillinge nicht gerade glücklich bin.«
»Wenn ich Honoria glauben kann, so sind die Zwillinge sehr wohl in der Lage, ihr eigenes Leben zu führen, und wann immer du andeutest, dass du dich einmischen willst, dann soll ich dich daran erinnern.«
»Bei allem Respekt, Honoria ist eine Herzogin, und Devil ist ihr Herzog. Sie hat noch nie einen Fuß in die gehobene  Gesellschaft gesetzt, ohne dass er praktisch gleich neben ihr stand. Und das ist nicht das Gleiche, als wenn man sich vollkommen unbeschützt in den Ballsälen bewegt.«
»Ich soll dir sagen, dass deine Cousinen vernünftige junge Damen sind und dass sie das alles sehr gut schaffen.«
»Ich weiß, aber deshalb muss es mir trotzdem nicht gefallen.«
Bei seinem verächtlichen Ton hätte Phyllida beinahe laut aufgelacht. »Wie wirst du dich erst anstellen, wenn du eigene Töchter hast?«
»Bei dem Gedanken schaudert mir.« Er sah sie an. »Natürlich müsste ich die erst zeugen.«
Er zog sie näher an sich und legte einen Arm um ihre Taille, dann legte sich seine Hand warm auf ihre Hüfte und zog sie noch näher. Der Kiesweg endete in einem Rosenbogen, neben einem Beet leuchtend bunter Pfingstrosen. Sie blieben stehen. Lucifer schob sie vor sich, senkte den Kopf und berührte ihre Lippen mit seinen. Sanft küsste er sie, bedeckte eine Linie von ihrer Schläfe bis zu ihrem Ohr mit Küssen und dann hinüber zu ihrem Hals, wo eine kleine Ader heftig pulsierte.
»Wie viele Kinder möchtest du denn haben?«, flüsterte sie ein wenig zittrig.
»Ein Dutzend wäre schön.« Er murmelte die Worte an ihrem Hals, dann legten sich seine Lippen wieder auf ihre. »Aber mindestens einen Jungen und ein Mädchen, denke ich.«
Phyllida schmiegte sich in seine Arme und erwiderte seinen Kuss. »Mindestens.«
Er hatte die Arme locker um sie gelegt, und ihre Körper berührten einander nur ein wenig. In der Nähe stand Geißblatt, der Duft hüllte sie verlockend ein. Der gleiche Duft hing auch in ihrem Bett. Sanft strich er über ihren Rücken, dann sah er  in ihr Gesicht. »Habe ich dir eigentlich die Geschichte dieses Gartens schon erzählt?«
Die Nacht senkte sich nieder, langsam hüllte die Dunkelheit sie ein.
»Die Geschichte?« Es war noch hell genug, damit sie ihre Gesichter erkennen konnten und auch den Ausdruck in den Augen des anderen.
»Als ich zum ersten Mal hierher kam, hat mich dieser Garten gefangen genommen.« Er sah sich um. »Noch ehe ich das Haus betreten habe, bin ich stehen geblieben und habe ihn mir angesehen. Dann wurde mir klar, dass es Marthas Garten war.«
»Martha, du meinst Horatios Frau?«
»Ja. Es ist eine genaue Kopie des Gartens, den sie neben ihrem Haus am Windemere See angelegt hat.«
»Und Horatio hat ihn hier wieder angelegt?«
»Ja, das hat mir wirklich zu denken gegeben. An diesem ersten Tag, ehe ich das Haus betreten habe, hatte ich das Gefühl, als wolle Martha mir etwas sagen. Später habe ich geglaubt, es müsste eine Vorahnung gewesen sein, dass Horatio tot war. Noch später wusste ich, dass es etwas ganz anderes gewesen ist.«
Lucifer sah Phyllida tief in die Augen. »Es war Martha, die immer irgendetwas schuf, so wie Frauen das tun. Sie hat die Atmosphäre geschaffen, die ihr Haus erfüllte, sie hat den Garten geschaffen, der das Haus umgab. Horatio hatte keine Ahnung von Gartenarbeit, ich sehe die beiden noch immer Arm in Arm, wie sie durch den Garten gingen und Martha ihm das eine oder das andere zeigte. Der Garten drückte in gewisser Weise Marthas Persönlichkeit aus und mehr noch, er zeigte ihre Liebe zu Horatio. Der Garten war Teil ihres Ausdrucks dieser Liebe, eine ständige und öffentliche Erklärung  ihrer Liebe. Das habe ich gefühlt - ich fühle es noch immer - hier in diesem Garten.
Ich habe gesagt, es hat mich verwirrt, diesen Garten hier zu finden. Ich wusste, dass Horatio das Haus am Windemere See verlassen hat, weil er die Erinnerungen an Martha um sich herum nicht ertragen konnte. Es war viel zu schmerzlich für ihn. Dennoch war hier plötzlich Marthas Garten, und er war jetzt Horatios Garten. Warum?
Es hat eine Weile gedauert, ehe ich es begriffen habe, aber es gibt wirklich nur eine passende Erklärung.« Er verzog sehnsüchtig den Mund und sah noch einmal in Phyllidas Augen. »Ich weiß jetzt, worauf Martha mich an diesem ersten Tag hinweisen wollte.«
»Auf was denn?«
»Auf dich. Nicht nur auf dich, sondern auf die Möglichkeit, was wir miteinander teilen könnten. Martha wollte mir sagen, ich sollte meine Augen öffnen, damit mir das nicht entging.«
Er sah sich noch einmal um, und seine Arme schlossen sich fester um Phyllida, als er sie wieder ansah. »Horatio hat Marthas Garten hier neu geschaffen, weil ihm klar wurde, so wie mir jetzt auch, dass man sich von der Liebe nicht abwenden kann. Du kannst dir nicht aussuchen zu lieben - so klappt das nicht -, und wenn du erst einmal liebst, dann liebst du für immer. Du kannst nicht einfach Länder hinter dir lassen, um der Liebe zu entgehen, sie bleibt bei dir, in deinem Herzen, in deinen Gedanken, sie wird ein Teil deiner Seele. Horatio hat diesen Garten hier aus dem gleichen Grund angelegt, aus dem Martha ihn damals geschaffen hat, als einen Ausdruck seiner Liebe zu ihr und eine Anerkennung ihrer Liebe zu ihm. Martha war noch immer bei Horatio, als er starb, das weiß ich so sicher, wie ich jetzt hier bei dir stehe.  Sie sind noch immer hier, alle beide, die Erinnerung an sie lebt in diesem Garten weiter. Ihre Liebe, ihre gemeinsame Liebe, hat ihn geschaffen, und solange er besteht, solange besteht auch ihre Liebe.«
Noch einmal verzog sich sein Mund, diesmal ein wenig missbilligend. »Auch wenn wir alle - die Männer in unserer Familie - versuchen, der Liebe aus dem Weg zu gehen, aus den besten und logischsten Gründen, wenn sie erst einmal zuschlägt, dann gibt es keinen von uns, seit Generationen nicht mehr, der dieser Liebe den Rücken gekehrt hat und weggegangen ist. Für uns ist das Weggehen schwerer, beängstigender, als jeden Kampf zu kämpfen, und wenn ich von meiner Familie etwas gelernt habe, dann ist es, sich der Liebe zu unterwerfen, den Forderungen der Liebe, denn das ist der wahre Weg zum Glück.
Eine ganze Menge habe ich auch von Horatio und Martha gelernt. Die Liebe ist ganz einfach da, sie bittet nicht erst um Erlaubnis. Alles, was die Liebe verlangt, ist, dass man sie annimmt, das ist die einzige Forderung, die die Liebe stellt, aber es ist eine absolute Forderung. Du kannst sie entweder von Herzen annehmen oder dich ihr verweigern, eine andere Möglichkeit hast du nicht.«
Lange sah er in ihre dunklen Augen, die ganz groß und leuchtend waren. »Du hast dich gefragt, was Liebe ist, wie sie ist, sie hat dich in den vergangenen Wochen umgeben. Hast du das denn nicht gefühlt?«
»Doch.« Ihr Mund war ganz weich, sie sah ihn forschend an. »Es ist eine beängstigende und manchmal auch aufopfernde Wirklichkeit, aber sie ist so wundervoll und leuchtend, so voller Leben.« Sie holte zittrig Luft.
Er senkte den Kopf und küsste sie. »Hast du dich entschieden, ob du meine Liebe annehmen möchtest oder nicht?«
Er hatte diese Frage an ihren Lippen geflüstert, jetzt zogen sich ihre Mundwinkel sanft hoch. »Das weißt du doch.«
Er küsste sie noch einmal, sanft und liebevoll. »Wenn die Zeit kommt, werde ich dich fragen, dann kannst du es mir sagen.«
»Warum denn nicht jetzt?«
»Weil jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist.«
Als Phyllida sich von dem nächsten Kuss erholt hatte und wieder atmen konnte, fragte sie: »Wann wird denn der richtige Zeitpunkt sein?«
»Schon bald.«
Der nächste Kuss machte deutlich, dass sie an diesem Abend keine weiteren Antworten mehr bekommen würde. Aber er hatte ihr genug verraten, hatte ihr genug gezeigt, sie war zufrieden.
Zufrieden, dass er sie erweckte, langsam, gekonnt, bis sie auf einem Meer der Erwartung schwebte. Sie zogen sich voneinander zurück, wandten sich um und gingen eng umschlungen durch den Garten, durch den duftenden, blühenden Garten und das nie endende Versprechen der Liebe, zurück zu dem Haus, zu dem Bett, zu der Liebe, die sie bereits miteinander teilten.
Die Tage vergingen, und die Spannung stieg. Jonas verbrachte den größten Teil seiner Zeit im Herrenhaus, Sir Jasper besuchte sie mindestens zwei Mal am Tag. Sogar Sweetie schien höchst angespannt zu sein, obwohl Lucifer nicht sicher war, wie viel sie von all dem ahnte. Sie war die netteste Dame, die stets aufgeregt herumlief, der er je begegnet war, und er kannte eine ganze Menge davon, von dem Gedanken, sie seiner Großtante Clara vorzustellen, war er schon bald besessen.
Das Einzige, das den stetigen Gleichklang der Tage durchbrach, waren die Antworten, die sie von den anderen Sammlern bekamen. Diese Briefe lenkten Phyllida ab, und dafür war Lucifer dankbar. Doch leider brachten sie, auch wenn alle ihr Entsetzen über den Tod Horatios ausdrückten, keine neuen Erkenntnisse über das Geheimnis, das Horatios Sammlung enthielt.
Beharrlich suchten Lucifer und Phyllida weiter nach … etwas. Nach einem Hinweis, warum Horatio umgebracht worden war, einer Andeutung dafür, was er Lucifer hatte zeigen wollen. Obwohl niemand es laut aussprach, so wussten sie doch auch, dass sie keine Ahnung hatten, wonach sie überhaupt suchten. Das dämpfte ihre Begeisterung entschieden.
Am Mittwochnachmittag begann sich Lucifer zu fragen, warum er noch keine weitere Nachricht von Devil bekommen hatte. Sein Cousin war doch sonst nie so zögerlich. Die Antwort auf seine Frage bekam er spät an diesem Abend, gerade als er, Phyllida und Sweetie vom Esstisch aufstanden.
Das Rattern von Rädern auf der Einfahrt wurde vom Stampfen von Hufen abgelöst. Lucifer sah Phyllida an. »Ich denke, das wird der Bote von Devil sein.«
Das war er auch - aber es war eine Vision aus goldblonden Locken und einer zierlichen Gestalt, gekleidet in ein himmelblaues Gewand, die als Erste die Haustür erreichte.
»Felicity!« Lucifer ging mit ausgestreckten Händen auf sie zu. Er hätte natürlich erwarten können, dass so etwas passierte, doch so genau hatte er die Dinge gar nicht durchdacht.
»Hallo!« Demons junge Frau ergriff seine Hände und hob ihm ihr Gesicht für einen Kuss entgegen, doch ihr Blick ging bereits an ihm vorbei. »Du musst Phyllida sein.« Sie gab Lucifer frei und ging an ihm vorbei auf Phyllida zu. »Honoria hat mir geschrieben und mir alles erzählt. Ich bin Felicity. Wir sind gekommen, um euch zu helfen.«
Phyllida lächelte - es war ganz unmöglich, nicht zu lächeln, wenn man Felicitys Charme ausgesetzt war. Sie sah keinen Grund, sich zurückzuhalten, also legte sie ihre Wange an die von Felicity und ergriff ihre Hände, als seien sie bereits verwandt.
»Gütiger Gott! Du lebst ja beinahe am Ende der Welt.«
Phyllida blickte auf und entdeckte einen großen, breitschultrigen Cynster mit hellem Haar, der Lucifer die Hand schüttelte.
»Noch nicht ganz, bis dahin sind es noch ein paar Meilen.« Lucifer griente Demon an und schlug ihm auf die Schulter. »Ich freue mich, dich zu sehen.« Er warf Felicity einen Blick zu. »Bist du sicher, dass du dir die Zeit nehmen kannst?«
Felicity, die gerade Sweetie begrüßte, wandte sich um und warf ihrem Ehemann einen warnenden Blick zu, dann hob sie das Kinn und hakte Phyllida unter. »Wir waren bei Vane und Patience, als Devils und Honorias Briefe uns erreicht haben.«
Demon trat vor und ergriff Phyllidas ausgestreckte Hand, dann gab er ihr einen Kuss auf beide Wangen. »Willkommen in der Familie, meine Liebe. Wir haben ihm zwar gesagt, aufs Land wegzulaufen, würde ihm auch nicht helfen, doch jetzt ist er genau hier. Gefangen.«
Phyllida sah in ein Paar blaue Augen, die ein ganzes Stück heller waren als die von Lucifer. Doch sie zeigten trotzdem noch einen Schimmer des ihr so gut bekannten unbekümmerten Ausdrucks. Das ignorierte sie. »Willkommen im Herrenhaus und auch in Colyton.«
»Vielleicht …?« Lucifer sah Phyllida mit hochgezogenen Augenbrauen an.
Er bat sie, als seine Gastgeberin zu handeln, als seine Frau. Mit einem ruhigen Lächeln deutete sie in Richtung Salon. »Warum setzen wir uns nicht gemütlich hin, dann könnt ihr  uns die Neuigkeiten aus der Familie erzählen. Ihr müsst doch schrecklich durstig sein. Habt ihr schon zu Abend gegessen?«
»In Yeovil«, antwortete Felicity. »Wir waren nicht sicher, wie weit es noch bis Colyton wäre. Demon wollte kein Risiko eingehen.«
Lucifer blinzelte, doch er sagte nichts. Er führte Felicity und Demon in den Salon. Phyllida gab Bristleford die Anweisung, Zimmer vorzubereiten und ein Tablett mit Tee zu bringen, dann ging sie zu den anderen.
»Nun«, meinte Felicity, als Phyllida sich zu ihr auf die chaise setzte. »Ihr beide scheint im Augenblick die Einzigen in der Familie zu sein, die etwas Aufregendes erleben, also sind wir gekommen, um die Aufregung mit euch zu teilen. Honoria wäre auch gekommen, aber in ihrem Zustand hat Devil sich geweigert, sie weiter wegzulassen als bis zur Haustür. Bei Vane ist es genauso, er scheint zu glauben, dass Patience aus Porzellan ist. Scandal war zwar versucht, auch zu kommen, aber Catriona hat darauf bestanden, dass er nur dann mitkommen könnte, wenn er sie mitnehmen würde, also sind die beiden noch immer in Somersham. Und keiner hat eine Ahnung, wo Gabriel und Alathea im Augenblick sind.« Sie lächelte Lucifer an. »Also fürchte ich, dass du mit uns vorlieb nehmen musst.«
Bei ihrem Redeschwall war Lucifer ganz blass geworden, doch als sie fertig war, war er erleichtert. »Gott sei Dank!« Er wandte sich an Demon. »Ich hatte nicht erwartet, dass die ganze Truppe über mich hereinbrechen würde.«
Demon zuckte mit den Schultern. »Es ist Sommer, wir haben doch sonst nichts zu tun.«
Bristleford kam mit dem Teewagen und Tellern mit Kuchen. Sie unterbrachen ihre Unterhaltung, Phyllida und Felicity knabberten an dem Kuchen und nippten von ihrem Tee,  während sie sich unterhielten. Demon und Lucifer entschieden sich für Brandy und machten sich auch über den Kuchen her.
»Also«, meinte Lucifer, nachdem Demon auch noch das letzte Stück Kuchen aufgegessen hatte, »komm gleich zur Sache, was hast du erfahren?«
Demon vermied es, ihn anzusehen, sein Blick ging zur chaise. Lucifer folgte seinem Blick und sah gerade noch, wie Felicity versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken.
»Auf der anderen Seite«, lenkte Lucifer ein, »es ist schon spät, und ihr müsst euch ausruhen. Gibt es etwas, das nicht bis morgen warten kann?«
Demon warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Nein.« Er dachte noch einmal nach, dann schüttelte er den Kopf und stand auf. »Es gibt nichts, was unbedingt heute Nacht noch erledigt werden müsste, und mir wäre lieber, du würdest uns alles erzählen, was hier passiert ist, ehe ich dir meine Entdeckungen mitteile, auch wenn sie noch so gering sind. Wenn ich alle Einzelheiten kenne, wird mir das dabei helfen, das, was ich weiß, in der richtigen Perspektive zu sehen.«
Phyllida stand auf und zog Felicity mit sich hoch. Sie hatte das Gähnen gesehen und auch schon zuvor bemerkt, wie erschöpft Felicity war. »In der Tat. Ich wünsche euch allen eine gute Nacht, dann können wir gleich morgen früh anfangen.« Sie lächelte Felicity an. »Komm, ich werde dich Mrs Hemmings vorstellen und dir dann dein Zimmer zeigen.«

Sie trafen sich alle am nächsten Morgen am Frühstückstisch. Ausgeruht und erfrischt konnte Flick, sie bestand darauf, von allen so genannt zu werden, es kaum erwarten, ihre Geschichte zu hören. Demon, der erleichtert war, dass seine Frau sich erholt hatte, wartete auch auf die Erzählung der beiden. Lucifer und Phyllida begannen mit ihrer Geschichte beim Tee und erzählten später weiter, als alle in der Bibliothek saßen. Ganz genau beschrieben sie jeden einzelnen Vorfall, Demon unterbrach sie ab und zu mit einer Frage, Flick saß einfach nur daneben und hörte zu.
»Wie schrecklich!«, erklärte sie, als die beiden mit ihren Erzählungen zu Ende waren. »Das ist doch entsetzlich, dich einfach in einem brennenden Haus liegen zu lassen.«
Phyllida stimmte ihr zu.
Lucifer wandte sich an Demon. »Was gibt es aus London für Neuigkeiten?«
»Zunächst einmal sind deine Nachbarn alle äußerst gesetzestreue Seelen, Montague hat ihnen allen eine gute Gesundheit bescheinigt. Es gibt keine Schulden, keinerlei alte Geschichten, gar nichts. Alles, was er über Appleby herausgefunden hat, ist, dass er der uneheliche Sohn eines niederen Adligen ist - vom alten Croxton, mittlerweile ist er verstorben. Sein Papa war ihm nicht sehr zugetan, doch er hat für seine Erziehung bezahlt und ihm einen Weg in die Armee geboten. Er war bei der Infanterie, du hattest ganz Recht.«
»Also«, schloss Lucifer. »Appleby ist ein verarmter ehemaliger Infanterist mit einer Erziehung, die es ihm erlaubt, als Sekretär eines Gentleman zu arbeiten.«
»Ja, aber da gibt es noch mehr. Appleby war der Einzige auf unserer Liste, der überhaupt gedient hat, also hatte ich es relativ einfach. Ich habe sein Regiment ausfindig gemacht, er war auch in der Schlacht von Waterloo dabei.« Demon warf Lucifer einen schnellen Blick zu. »Er war beim neunten Regiment. Es ist mir sogar gelungen, seinen direkten Vorgesetzten ausfindig zu machen, einen Kapitän Hastings. Und da wurden die Dinge erst so richtig interessant. Ich brauchte Hastings nur unter den Tisch zu trinken, um ihm den Albtraum  zu entlocken, aber es sieht ganz so aus, als würde Hastings Appleby verdächtigen, auf dem Schlachtfeld einen Mord begangen zu haben.«
»Ein Mord während einer Schlacht?« Flick runzelte die Stirn. »Geht das denn überhaupt?«
Lucifer nickte. »Indem du jemanden von deinen eigenen Leuten absichtlich erschießt.«
Phyllida erschauerte. »Wie schrecklich.«
»In der Tat«, stimmte ihr Demon zu. »Während eines ganz besonderen Angriffs der Kavallerie …« Er sah von Phyllida zu Flick. »Die Kavallerie greift oft von der Flanke her an, quer zu der Reihe der Infanterie, in der die Infanterie normalerweise ihre Geräte aufstellt. Die meisten benutzen diesen Augenblick, um ihre Gewehre zu reinigen und neu zu laden. Nun ja, während eines dieser Angriffe stand Hastings beinahe direkt hinter Appleby. Er schwört, dass Appleby auf einen unserer eigenen Leute angelegt hat. Er glaubt auch, gesehen zu haben, wie Appleby geschossen hat und einer unserer eigenen Gardisten zu Boden gegangen ist, aber … es war am Morgen, und das war ein teuflischer Tag. Am Ende dieses Tages waren so viele tot, wir alle hatten unseren Albtraum. Hastings war nicht sicher genug, um ihn anzuzeigen, aber er hatte genug gesehen, um nachzusehen, wer der Gefallene war.
Es stellte sich heraus, dass der Mann Applebys bester Freund war. Sie hatten in der Nacht zuvor sogar das Zelt geteilt. Obwohl Appleby an diesem Tag selbst verwundet worden war, war er doch hinausgegangen, um die Leiche seines Freundes zu holen, allem Anschein nach war er auch tief getroffen von seinem Tod. Hastings schloss, dass Appleby nur auf seinen Freund angelegt hatte, um ihn besser im Auge behalten zu können. Das hat er sich eingeredet, und das redet er  sich auch heute noch ein, aber wenn seine Zunge von Brandy gelockert ist, dann kommt die Wahrheit ans Licht. Hastings glaubt noch immer tief in seinem Herzen, dass er gesehen hat, wie Appleby seinen besten Freund umgebracht hat, Korporal Sherring.« Demon sah Lucifer an. »Und Hastings behauptet, dass Appleby mit der Muskete ausgezeichnet umgehen konnte.«
»Also«, nachdenklich blickte Lucifer zu Phyllida, »könnte es wirklich Appleby sein.«
»Aber ist er es auch?«, fragte Demon. »Alles, was wir haben, ist eine unbewiesene Behauptung, dass Appleby schon zuvor kaltblütig getötet hat. Wir haben nichts, was ihn in Verbindung mit Horatio oder mit dessen Sammlung bringt.«
»Und da«, so schloss Lucifer, »liegt der Hase im Pfeffer.«

Die ganze Angelegenheit deutete auf das geheimnisvolle Buch hin, von dem der Mörder glauben musste, dass es sich in Horatios Sammlung befand. Demon und Flick halfen bei der Suche in Horatios Büchern.
Nach einer Stunde trat Flick von dem Bücherregal zurück, durch das sie sich arbeitete. »Warum tun wir das überhaupt?«, wandte sie sich an Lucifer. »Wer auch immer es ist, dieser Mann hat wahrscheinlich schon seit Monaten jeden Sonntag diese Bücher hier durchsucht. Wenn er gewusst hat, nach welchem Buch er suchen muss, und es ist anzunehmen, dass er das gewusst hat, dann würde es doch gar nicht so lange dauern, dieses Buch zu finden.«
»Leider doch.« Lucifer schlenderte an den Bücherregalen entlang, dann blieb er stehen und zog ein unauffällig aussehendes Buch heraus. Er zeigte es Flick. »Das ist das Buch Römische Legionen von Brent. Hübscher Einband, es ist sicher etwas wert, aber auf keinen Fall aufregend.« Dann enthüllte er den ganzen Einband. »In Wirklichkeit ist dies jedoch eine Erstausgabe von Cruickshanks Treaties of the Powers, und es ist ein kleines Vermögen wert.«
»Oh.« Flick betrachtete den Einband des Buches genauer, der bis jetzt verborgen gewesen war. »Gibt es hier viele solcher Bücher?«
»Zu jedem Regal einige, manchmal sogar viele.« Phyllida griff nach dem nächsten Buch in dem Regal.
»Viele Sammler benutzen falsche Einbände, um ihre kostbarsten Werke zu verstecken.« Lucifer steckte das kostbare Stück wieder in den Schutzumschlag. »Also, wenn man wirklich Horatios Sammlung durchsuchen wollte, müsste man jedes einzelne Buch ansehen.«
Sie machten sich wieder an die Arbeit.
Nach dem Essen gingen Lucifer und Demon auf Bitten ihrer Damen zur Schmiede, um sich dort mit Thompson zu unterhalten. Bis jetzt war noch kein Pferd mit einem lockeren Hufeisen zur Schmiede gebracht worden. Während sie langsam die Straße entlangschlenderten, meinte Lucifer: »Ich muss schon sagen, es überrascht mich, dass du zugestimmt hast, Flick in diese ganze Sache hineinzuziehen, ich nehme an, sie befindet sich in einem gewissen Zustand?«
»Jawohl.« Demons stolzes Lächeln verschwand sehr schnell wieder. »Aber diese verdammte Frau wollte auf keinen Fall zu Hause bleiben. Sie hat darauf bestanden, dass es ihr sehr gut geht, sie weigert sich, sich umsorgen zu lassen. Mit ihr zu streiten, hat überhaupt keinen Sinn. Und natürlich hat Honoria sie unterstützt.«
»Honoria?«
»Honoria, die so verdammt schwanger ist, dass Devil all seine Autorität als Herzog verloren hat. Er hat sogar ihrer Behauptung zugestimmt, dass es Flick so gut geht, dass sie ohne  weiteres reisen kann, er hat mich beinahe dazu gedrängt, sie mitzunehmen! Natürlich nicht, weil er glaubte, dass es eine gute Idee war, sondern nur, weil er Honoria nicht verärgern wollte!«
»Du liebe Güte! Ist es wirklich das, was auch mir noch bevorsteht?«
»Falls du nicht daran denkst, eine rein platonische Beziehung zu führen, und das kann ich mir nicht vorstellen, jawohl, das ist das Mindeste, was dich erwartet. Und wenn ich mir Vanes augenblicklichen Zustand vor Augen führe, dann muss ich sagen, es wird noch schlimmer.«
Lucifer schüttelte den Kopf. »Warum tun wir so etwas überhaupt?«
»Das weiß allein der Himmel.«
Sie warfen einander bedeutungsvolle Blicke zu, dann lächelten sie und gingen schneller.

Es war Flick, die am späten Nachmittag in Worte fasste, was alle dachten. Sie deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf die Bücherregale. »Wenn der Mörder wirklich hinter etwas in diesen Regalen her ist, warum lassen wir ihn dann nicht einfach kommen und es holen?«
Sie wandte sich an die anderen. »Ich meine natürlich nicht, dass wir ihn auch damit entkommen lassen sollen, aber was wäre, wenn wir zum Beispiel ein Picknick organisieren oder etwas, von dem das ganze Dorf erfährt, damit alle wissen, dass an diesem Tag niemand zu Hause ist. Dann könnten wir doch heimlich zurückkommen und aufpassen?« Sie sah alle der Reihe nach an. »Was meint ihr?«
Demon sah zu Lucifer. »Ich denke, diese Idee hat etwas. Wir müssen akzeptieren, dass die Möglichkeit besteht, dass der Mörder sich woanders um das lockere Hufeisen gekümmert hat und das Pferd vielleicht gar nicht zu Thompson gebracht hat.«
»In zwei Tagen findet das Dorffest statt.«
Sie sahen alle Phyllida an, die diese Worte ausgesprochen hatte.
»Das Fest ist am Samstag«, erklärte sie. »Alle machen mit, sie kommen aus einem Umkreis von vielen Meilen hierher. Es ist schon fast eine Pflicht, dabei zu sein.« Sie stand auf und ging zum Fenster, und Flick trat neben sie. »Das Fest findet auf der Wiese hinter der Kirche statt.«
Sowohl Lucifer als auch Demon traten zu den beiden Frauen am Fenster und sahen den Abhang zum Dorfanger hinunter. Demon zog die Augen zusammen. »Das ist wirklich ein toller Vorschlag.«
»Leicht genug, um dafür zu sorgen, dass ständig jemand auf das Haus aufpasst und auch auf die möglichen Verdächtigen.« Lucifer nickte langsam. »Die Türen hier stehen, auch wenn sie jede Nacht fest verschlossen sind, tagsüber ständig offen, selbst jetzt.«
»Am Morgen des Festes werden wir alle ständig kommen und gehen und werden Tische und Essen zum Dorfanger bringen.« Phyllida sah die anderen an. »Es sollte einfach sein, das Haus unauffällig zu beobachten und festzustellen, wann niemand im Haus ist.«
Sie dachten darüber nach, dann nickte Lucifer. »Genau. Lasst es uns so machen. Aber wir müssen zuerst alle Einzelheiten ganz genau überlegen.«

Sie verbrachten den ganzen Abend mit der Planung und unterhielten sich am nächsten Morgen immer noch über die Einzelheiten und darüber, wer wen beobachten sollte, wann und von wo aus, als der Postbote kam. Bristleford brachte die  Briefe auf einem Tablett in die Bibliothek und stellte sie auf den großen Schreibtisch vor Lucifer.
Als sie in ihrer Unterhaltung eine Pause machten, um Tee zu trinken und einen Teller mit Mrs Hemmings Butterkuchen zu essen, schaute sich Lucifer die Post an. Er warf Phyllida ein paar Briefe zu und öffnete dann den Rest. »Noch mehr Antworten von anderen Sammlern.«
Er hatte die Briefe geöffnet und überflogen, sie dann zur Seite gelegt, als Phyllida plötzlich zusammenzuckte und auf etwas starrte, das sie in der Hand hielt. »Gütiger Himmel! Hört euch das an! Der Brief kommt von einem Anwalt in Huddersfield. Er schreibt, dass unser Brief an einen seiner verstorbenen Klienten ihm übergeben wurde. Unter diesen Umständen hatte er das Gefühl, dass er uns mitteilen sollte, dass sein verstorbener Klient, ein Kollege von Horatio, vor achtzehn Monaten durch die Hand eines unbekannten Angreifers umgebracht wurde.«
»Himmel!«
Sie standen alle auf und gingen zu Phyllida hinüber, um ihr über die Schulter zu schauen. Sie hielt den Brief so, dass alle ihn lesen konnten. »Hier steht, der andere Sammler wurde spät an einem Abend erdrosselt, und seine Unterlagen wurden durchsucht.«
Lucifer streckte die Hand nach dem Brief aus. »Shelby. Ich frage mich …« Er ging zu seinem Schreibtisch zurück und setzte sich. Aus der unteren Schublade holte er einen Stapel Karten hervor. »Horatio hat auf diesen Visitenkarten immer notiert, was er in letzter Zeit mit diesen Leuten für Geschäfte abgeschlossen hat. Diese Notizen hier gehen auf die Einträge in seinen Geschäftsbüchern zurück.« Er durchsuchte die Karten. »Shelby, Shalby … Hallo!«
Bei dem Erschrecken in seiner Stimme sahen die drei anderen ihn an. Lucifer saß erstarrt, er hielt eine Karte in der Hand. »Nun, nun.« Er warf Demon einen Blick zu. »Sherring.«
»Sherring?« Demon trat neben ihn und blickte über seine Schulter. »Der Sherring, von dem Korporal Hasting glaubt, dass Appleby ihn erschossen hat?«
»Wohl eher sein Vater.« Lucifer legte die Karte auf den Schreibtisch und suchte dann weiter. »Hier gibt es auch Einträge für Shelby, aber die liegen schon mehr als drei Jahre zurück, und dabei ging es hauptsächlich um Möbel.«
Er legte die Karten wieder weg und schloss die Schublade, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Karte von Sherring. »Bücher. Ein Kauf, vor über fünf Jahren.«
»Gleich nach der Schlacht bei Waterloo«, meinte Demon.
Lucifer nickte. »Wo sind die Geschäftsbücher aus der Zeit?«
Demon legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ehe du nachsiehst, solltest du dem Anwalt einen Brief schreiben. Nenn ihm Applebys Namen, und stell fest, ob er ihn kennt.«
Lucifer zögerte, dann griff er nach einem Blatt Papier. »Wir werden die Antwort nicht früh genug bekommen, falls dieses Hufeisen doch noch abfällt, aber wenn alles andere nicht klappen sollte … Ich werde ihm auch eine Beschreibung von Appleby geben. Wenn er es war, hat er vielleicht nicht seinen richtigen Namen benutzt.«
Der Brief war schnell geschrieben. Dodswell wurde beauftragt, ihn so schnell wie möglich nach Chard zu bringen, damit er von dort aus noch die Nachtpost erreichte.
Dann holte Lucifer noch einmal die Geschäftsbücher von Horatio hervor, jetzt hatten sie ein Datum und fanden den Eintrag sehr schnell. Es handelte sich dabei um neun Bücher. Diese Liste schrieben sie auf vier Zettel, dann nahm jeder einen der Zettel und ging damit an den Regalen entlang.
Jonas kam. Er war erstaunt über die Neuigkeiten und beteiligte sich danach an der Suche. Auch Covey half mit. Er sah die Inventarliste durch, die sie bis jetzt gemacht hatten, danach konnten sie die entsprechenden Regale durchsuchen.
Lucifer riet ihnen, die Titel unter dem Gesichtspunkt zu suchen, dass keines der Bücher für einen falschen Einband wertvoll genug zu sein schien. Obwohl alle sechs sich an die Arbeit machten, brauchten sie dafür fast den ganzen Tag. Doch schließlich hatten sie alle neun Bücher gefunden. Außerdem entdeckten sie drei falsche Einbände von Dr. Johnson’s Sermons, sechs falsche Einbände von Gulliver’s Travels und sogar acht von Aesops Fables.
»Das reicht, um jeden zu verwirren«, meinte Demon.
»Kein Wunder, dass der Mörder so sorgfältig suchen musste.« Phyllida sah an der Reihe der Bücherregale entlang. »Und niemand weiß, ob Horatio, aus welchen Gründen auch immer, eines der Bücher von Sherring versteckt hat.«
Lucifer schüttelte den Kopf. Mit Horatios Karte in der Hand sah er sich die neun Bücher an. »Nein, dies hier sind die Bücher von Sherring. Horatio hat alle Einzelheiten notiert, solche Bücher hat er niemals doppelt gekauft.«
»Höchstens, um sie als falsche Einbände zu benutzen«, antwortete Demon.
Auf Lucifers Anweisung hin zogen sie die Bücher in den Regalen ein Stück nach vorn, doch ließen sie sie dort stehen, wo sie sie gefunden hatten.
Um fünf Uhr sah sich Lucifer die neun Bücher zum dritten Mal an, ganz besondere Aufmerksamkeit richtete er auf die Sermons, die Travels und die Fables. Er notierte sich den Standort jedes einzelnen Buches auf der Liste, dann schob er sie wieder zurück, so dass sie unauffällig neben den anderen Büchern standen.
Er, Phyllida, Flick, Demon, Jonas und Covey hatten sich alle die Bücher angesehen. Es gab absolut keine Erklärung, warum der Mörder danach gesucht haben sollte.
Demon sank auf die chaise neben Flick. »Uns muss noch etwas entgangen sein.«
»Sehr wahrscheinlich.« Lucifer saß in dem Lehnstuhl und überflog die Liste noch einmal. »Angenommen, unser Mann hat die Suche in der Bibliothek begonnen.«
»Warum?«, wollte Jonas wissen.
»Wenn er nach einem wertvollen Buch in diesem Haus sucht, nimmt er wahrscheinlich an, dass Horatio das in seinem behütetsten Heiligtum aufbewahrt«, antwortete Demon.
Lucifer nickte. »Also hat er die Bibliothek durchsucht, hat dabei Mengen von falschen Einbänden entdeckt und dann hier weitergesucht«, er hielt inne, um sich die Bücherregale anzusehen, die beinahe jeden freien Raum im Salon einnahmen, »als Horatio ihn gestört hat. In der Nacht, in der Phyllida und ich ihn gestört haben, wollte er weitersuchen.«
»Die meisten der Bücher von Sherring sind in der Bibliothek oder hier in diesem Zimmer«, meinte Phyllida. »Nur die wirklichen Travels und Fables stehen im Esszimmer.« Sie sah zu Lucifer. »Ist das der Grund, warum du die Bücher hier und ganz besonders diese beiden Bücher so aufmerksam durchgesehen hast?«
Er nickte. »Vier Bücher, auch wenn Bücher nicht zu dem Gebiet gehören, auf dem ich mich auskenne, so könnte ich doch schwören, dass es nichts gibt, was diese Bücher so wertvoll machen sollte. Die Ausgabe der Fabeln von Aesop wurde früher einmal dazu benutzt, etwas zu verstecken, der vordere Einband ist ausgehöhlt, aber das ist nicht ungewöhnlich. Der vordere Einband eines solchen Buches war ein beliebter Ort,  um ein Testament oder etwas Ähnliches zu verstecken. Jetzt gibt es dort nichts mehr außer dem Einband, ich habe sogar eine Ecke abgebrochen und nachgesehen.«
Sie saßen alle da und dachten über seine Worte nach. Am Ende seufzte Demon auf. »Das könnte natürlich auch alles nur ein bemerkenswerter Zufall sein, und der Mörder ist in Wirklichkeit jemand ganz anders.«
Lucifer verzog das Gesicht. »Das ist wahr, und deshalb müssen wir noch weiter darüber nachdenken, wie wir die Sache morgen angehen sollen.«
Sie kehrten zurück zu ihrem Plan, zu den Argumenten und den Vorschlägen, den Möglichkeiten, den Mörder zu fassen.




20
Der Tag des Festes brach ruhig und klar an. Während des ganzen Vormittages schleppten Männer und Jungen Bretter und Tische den Dorfanger hinauf auf die Wiese. Thompson und Oscar halfen Juggs, zwei große Fässer vom Friedhofstor hinaufzurollen und dann den Abhang hinter der Kirche wieder hinunter. Um neun Uhr kam ein ständiger Strom von Frauen in bunten Kleidern und Schürzen mit Körben voller Essen herbei.
Um elf Uhr, als der Haushalt des Herrenhauses den Hang des Dorfangers hinaufging, hatte sich eine Hitzeglocke gebildet, es gab keinen Windhauch, der sie hätte hinwegblasen können. Die Luft lag schwer, beinahe erstickend, auf den Menschen. Phyllida blieb neben der Kirche auf dem höchsten Punkt des Abhanges stehen und blickte zum Horizont. »Heute Abend wird es noch ein Gewitter geben.«
Lucifer folgte ihrem Blick. Der Horizont war ganz grau. »Es sieht aus, als wäre es ein ziemlich großes Gewitter.«
Jonas nickte. »Unsere Gewitter hier muss man erst einmal erlebt haben. Sie kommen vom Kanal mit einer ziemlichen Macht herein.«
In der Senke hinter der Kirche versammelten sich die Leute aus dem Dorf und der ganzen Umgebung. Die Menschen aus dem Herrenhaus gesellten sich dazu, begrüßten die anderen und stellten Demon und Flick vor, dann unterhielten sie sich mit den anderen in der Menschenmenge und gingen weiter, wie sie es sonst auch tun würden. Jeder von ihnen hatte seine zugeteilte Rolle zu spielen.
Nur diejenigen, die wirklich davon betroffen waren, kannten ihre Pläne. Je mehr Leute davon wussten, desto wahrscheinlicher war es, dass jemand unbewusst irgendetwas sagen oder tun würde, was den Mörder misstrauisch werden ließ. Sie waren darin übereingekommen, nicht von vornherein anzunehmen, dass Appleby der Mörder war, ihr Netz war so geschaffen, dass es alle Möglichkeiten einschloss.
Sie hatten sich für einen einfachen Plan entschieden. Phyllida wäre sicher, solange all die Menschen des Dorfes um sie herum waren, dennoch waren Lucifer und Demon dagegen, dass sie und Flick die ganze Zeit zusammenblieben. Außerdem sollten sie beide den breitkrempigen Hut der Bewohner des Dorfes tragen, der eine mit einem lavendelfarbenen Band gebunden, der andere mit einem blauen, damit man sie in der Menge leicht entdecken konnte.
Lucifer und Demon wechselten sich damit ab, die beiden Ladys und Appleby zu beobachten. Bei Appleby vermieden sie es sorgfältig, ihn zu offensichtlich im Auge zu behalten. Lucifer stellte Demon vor und ließ ihn dann zurück, während er sich mit einigen Leuten unterhielt. Ab und zu gingen sie in  der Menschenmenge auch an Appleby vorüber, wenn es angemessen war, wechselten sie ein paar Worte mit ihm, aber sie gaben ihm keinen Grund zu vermuten, dass er immer unter Beobachtung stand. Sie waren die Einzigen, die ihrer Meinung nach diese Aufgabe perfekt erfüllen konnten.
Jonas’ Aufgabe war es, lässig herumzuschlendern und die Augen offen zu halten, um jedes ungewöhnliche Benehmen eines Dorfbewohners zu bemerken. Er hatte eine Anzahl junger Damen dazu ausersehen, ihm dabei zu helfen, doch hinter seiner lässigen Fassade blieb er aufmerksam und vorsichtig.
Die anderen hatten die schwersten Aufgaben bekommen. Dodswell, Demons Kammerdiener Gillies, Covey und die Hemmings beobachteten reihum das Haus, immer zwei von ihnen waren auf ihrem Posten, einer am Hintereingang, der andere vorn. Sie hatten sich im Gebüsch und im Wald versteckt, aber sie mussten sich ab und zu abwechseln, damit jeder von ihnen in der Menge bei dem Fest zu sehen war.
Während der Tag vorüberging, wurde die Hitze immer unerträglicher. Phyllida stellte Flick den örtlichen Ladys vor, sie gingen über die Wiese und unterhielten sich mit allen. Immer wieder, durch einen Blick, eine versteckte Bemerkung oder den Gedanken hinter einem freundlichen Lächeln, wurde Phyllida klar, dass die Veränderung, die Lucifer in ihr bewirkt hatte, vollkommen war.
Sie hatte ihm vielleicht noch keine Frage beantwortet oder einen Schwur abgelegt, doch sie war, sowohl durch ihre Taten als auch durch ihre Gedanken, durch ihre Wünsche bereits seine Frau. Die kleinen Veränderungen in ihrem Stand, die Art, wie die anderen Frauen, die mit ihr verwandt waren, sie behandelten, waren bereits vollzogen. Die allgemeine Meinung schien zu sein, dass sie, nach ihrer Begegnung mit dem Tod vor einigen Tagen und der noch immer nicht aufgeklärten Anwesenheit des Mörders, mehr als entschuldigt war, nicht gewartet zu haben, bis das Aufgebot verkündet worden war. Keiner bezweifelte mehr, dass die Hochzeit kurz bevorstand.
Dennoch war sie selbst es, die sich am meisten verändert hatte. Sie fühlte es in ihrem Inneren, während sie lächelte und den Geschichten lauschte, die sie schon ihr ganzes Leben lang gehört hatte. Sie hatte sich von den anderen zurückgezogen, hatte sie nicht aus ihrem Leben ausgeschlossen, aber sie waren nicht länger der Mittelpunkt, sie waren an den Rand getreten, wohin sie auch gehörten. Ihr Leben war nicht länger eine Ansammlung von Geschehnissen aus dem Leben anderer Menschen, deren Freuden und Sorgen, ihre Probleme, ihre Bedürfnisse. Sie hatte ein neues Leben begonnen, ein Leben für sich und Lucifer im Herrenhaus.
Zum ersten Mal in ihren vierundzwanzig Jahren fühlte sie sich wirklich wohl in der Rolle, die sie spielen sollte - ganz ohne Bedauern, ohne unerfüllte Wünsche, ohne vage Sehnsüchte.
Nachdem Phyllida zum Mittagessen köstliche Sandwiches verzehrt hatte und sie mit einigen Gläsern Champagner, die von Ballyclose gespendet worden waren, hinuntergespült hatte, halfen sie und Flick Mr Filing bei dem Wettrennen der Kinder, und dann überwachten sie noch einige ihrer Spiele.
»Ich schmelze dahin.« Flick schob sich den Hut aus dem Gesicht. »Obwohl ich weiß, warum sie wollten, dass wir diese Hüte tragen, bin ich doch froh, dass wir sie haben.«
»Es ist einfacher als ein Sonnenschirm.« Phyllida entdeckte Jonas, der mit einer der jungen Damen aus dem Ort an seinem Arm umherging. Ihre Blicke trafen sich, und sie zog eine Augenbraue hoch, er erwiderte ihren Blick mit seinem üblichen milden Gesichtsausdruck.
»Was ist los?«, wollte Flick wissen und sah in die andere Richtung.
»Jonas weiß nichts.« Auch Phyllida sah in die andere Richtung und seufzte tief auf. Durch zusammengebissene Zähne brachte sie hervor: »Wenn heute nichts geschieht, schwöre ich, werde ich schreien. Zumindest bekomme ich einen hysterischen Anfall.«
Flick lachte leise. »Du wirst alle schrecklich schockieren, wenn du das tust.«
Phyllida stieß ein unwilliges Geräusch aus. Sie entdeckte Mary Anne und Robert in der Menschenmenge. Sie waren schon zuvor bei ihr stehen geblieben und hatten sich mit ihr unterhalten. Doch auch wenn sie nach den Briefen gefragt hatten, so hatten sie es doch ohne große Panik akzeptiert, als sie ihnen erklärt hatte, in dieser Angelegenheit noch nicht weitergekommen zu sein. Es war beinahe so, als hätten sie endlich begriffen, dass die Briefe weniger wichtig waren, nichts, worüber sie sich aufregen mussten.
Nichts im Vergleich mit der Tatsache, dass ein Mörder frei herumlief, der vielleicht sogar mehr als nur einen Mord begangen hatte.
Appleby blieb irgendwann beim Butler von Ballyclose stehen, sprach ein paar Worte mit ihm und ging dann davon, offensichtlich machte er sich auf den Weg nach Ballyclose. Lucifer und Demon sahen ihm nach.
»Vielleicht hat er vor, einen Kreis zu machen und zurückzukommen«, schlug Demon vor.
Lucifer nickte. »Das ist sehr wahrscheinlich.«
Sie trennten sich und bewegten sich unauffällig durch die Menschenmenge. Ihre Blicke suchten nach ihren Frauen, doch sie näherten sich ihnen nicht. Sie bahnten sich langsam einen Weg durch die Menge und gingen zu der Stelle neben  der Kirche, von wo aus sie im Schatten verborgen auf das Herrenhaus hinuntersehen konnten.
Das war ihr Ziel, doch noch ehe sie am Friedhof angekommen waren, schob sich Oscar durch die Menschenmenge und hielt Lucifer am Ärmel fest. »Es gibt da etwas, das Sie wissen sollten.«
Lucifer warf Demon einen schnellen Blick zu, dann trat er einen Schritt zur Seite. »Was ist los?«
»Nun ja …« Oscar hielt inne, als Demon zu ihnen trat.
»Das ist mein Cousin«, erklärte ihm Lucifer. »Sie können frei sprechen.«
Nachdem er Demon gemustert hatte, nickte Oscar. »Richtig. Nun ja, ich habe gerade diese Nachricht bekommen, sie hat mich ein wenig in Verlegenheit gebracht. Ich weiß nicht, ob Miss Phyllida Ihnen etwas von der Gruppe erzählt hat, die von Beer aus operiert?«
»Sie hat erzählt, dass die Männer dieser Gruppe eine Legende in der Geschichte des örtlichen Schmuggelwesens sind.«
»Aye, nun ja, sie sind wirklich gut, daran besteht kein Zweifel. Harte Kerle, aber wir kommen immer gut mit ihnen aus, und jetzt haben sie uns eine Nachricht geschickt. Sie haben berichtet, dass jemand sich mit ihnen in Verbindung gesetzt hat, der eine Passage über den Kanal buchen wollte, und offensichtlich soll das unbedingt heute Nacht geschehen. Beer hat für heute Nacht keinen Transport vorgesehen, aber sie wussten, dass wir ursprünglich heute einen Transport durchführen wollten, deshalb haben sie der Person gesagt, wo sie sich heute Nacht mit uns auf den Klippen treffen soll. Alles eigentlich in Ordnung, aber wie Sie wissen ist das Schiff, das wir erwarten, ein legitimer Händler und kein Schmuggelschiff. Der Kapitän möchte ganz sicher keinen verdächtigen Passagier aufnehmen.«
Oscar sah zu Phyllida und Flick hinüber, die sich mit drei anderen jungen Mädchen unterhielten. »Ich wollte Miss Phyllida nicht mit der Sache behelligen, und ich weiß nicht, ob Mr Filing mir da helfen kann.«
Lucifer runzelte die Stirn. »Sicher. Erwarten Sie denn heute Nacht ein Schiff?«
»Eigentlich hätte eines kommen sollen.« Oscar blickte zum Horizont, der immer dunkler wurde. »Aber ich bezweifle, dass es kommen wird. Dieses Gewitter wird sicher genau über uns losgehen. Und dann wird niemand von uns hinausfahren wollen.«
»In diesem Fall sehen wir, was passieren wird …« Lucifer hielt inne, als Thompson sich durch die Menge schob und zu ihnen trat.
Thompson war vollkommen außer Atem. Er bebte vor Aufregung. »Wir haben ihn! Mein Junge hat mir gerade erzählt, dass heute Morgen ein Pferd mit einem losen Hufeisen gebracht wurde. Der Junge hat wegen all der Aufregung vor dem Fest vergessen, es mir eher zu sagen. Ich habe gerade nachgesehen, es ist das gleiche Pferd. Darauf könnte ich schwören.«
»Wem gehört es?«
»Es kommt von Ballyclose. Es ist keines von Sir Cedrics persönlichen Pferden, sondern eines aus der Herde. Ich habe den Stallknecht befragt, der das Pferd gebracht hat. Er meint, niemand wäre in letzter Zeit mit dem Pferd geritten, soviel er wüsste. Nur ab und zu einmal Mr Appleby.«
Demon warf Lucifer einen schnellen Blick zu. »Reicht das?«
Lucifer lächelte boshaft. »Ich denke schon. Komm, wir suchen nach Sir Jasper …«
»Cynster! Wo zum Teufel treiben Sie sich herum?«
Sowohl Lucifer als auch Demon wandten sich um. Cedric eilte durch die Menge. Er entdeckte sie, winkte ihnen zu und kam dann in ihre Richtung. Hinter ihm lief Jocasta Smollet her. Andere, die eine Sensation vermuteten, versammelten sich schnell um sie.
»Es ist Appleby, Mann, Appleby!« Schwer atmend blieb Cedric vor ihm stehen. »Ich habe gerade eine Nachricht von Burton bekommen, von meinem Butler. Appleby hat ihm gesagt, dass er nach Hause will - gleich bei Sonnenaufgang. Der dumme Kerl kam ohne Hut. Da ist es mir wieder eingefallen. Der Hut! Der Hut, von dem Phyllida behauptet hat, er gehöre dem Mörder. Es ist der Hut von Appleby. Ich habe ihn so oft damit gesehen, doch er hatte ihn nur sehr selten wirklich auf dem Kopf. Jetzt ist es mir klar geworden. Er hat den Hut nicht mehr getragen, seit Horatio umgebracht wurde.«
»Das ist richtig, Sir«, meldete sich jetzt Burton, der Butler von Ballyclose. »Und auch wenn ich für den fraglichen Hut meine Hand nicht ins Feuer legen kann, so hat Mr Appleby doch seit einiger Zeit keinen Hut mehr getragen.«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Cedric Recht hat«, mischte sich jetzt auch Jocasta ein. »Ich habe an dem Tag den Hut nicht sehr genau gesehen, aber ich weiß, dass Appleby ständig seinen Hut gezogen hat, ganz wie ein Gentleman. Und in den letzten Wochen hat er gar keinen Hut mehr getragen.«
»Wir verfolgen ihn.« Cedric reckte sich und sah sich um. »Zeter und Mordio, das brauchen wir! Wir werden ihn einkreisen und ihn dann zu Sir Jasper schleppen.«
»Ausgezeichnete Idee!« Basil überraschte alle mit seiner begeisterten Zustimmung. »Wir haben hier genügend Männer, diesmal wird er uns nicht entkommen.«
Cedric blinzelte erstaunt, doch dann nickte er. »Also gut! Finn, Mullens, kommt mit mir, Jungs.«
Basil versammelte bereits seine eigenen Arbeiter um sich. Auch Grisby versammelte seine Männer, um sich der wachsenden Menge anzuschließen. Die Leute waren aufgeregt, überall hörte man Rufe und zustimmendes Gemurmel.
Sir Jasper bahnte sich einen Weg durch die Menge. »Cedric! Was ist hier los? Es wird keine Justiz der Menge geben, verstanden?«
»Ich weiß, ich weiß, wir werden ihn einfach nur fesseln und ihn dann zu Ihnen bringen, dann werden wir ihn hängen.«
Ein lauter Jubel ertönte. Noch ehe jemand etwas sagen konnte, hatte sich die Versammlung bereits in Bewegung gesetzt, wie eine Woge folgten die Männer Cedric, Basil und Grisby zu der Anhöhe, dann zogen sie in Richtung Herrenhaus von Ballyclose davon.
»Dort wird er nicht sein«, murmelte Demon.
»Ganz sicher nicht.« Lucifer wandte sich um, als Phyllida und Flick, denen die Kinder weggelaufen waren, auf sie zukamen. Bis auf ihre kleine Gruppe und ein paar ältere Ladys und Frauen aus dem Dorf waren alle verschwunden.
Sir Jasper betrachtete Lucifer misstrauisch. »Also, was gibt es denn jetzt noch?«
»Wir glauben«, begann Lucifer und ging dabei langsam in Richtung Kirche, »dass Appleby, wenn er wirklich der Mörder ist, und es sieht ganz danach aus, noch einen Versuch machen wird, an Horatios Bücher zu kommen. Hinter denen war er die ganze Zeit her. Deshalb haben wir das Herrenhaus absichtlich unbewacht und alle Türen offen gelassen.«
»Als eine Falle, wie?«
»Oh, nein!«
Sie alle wandten sich um. Mrs Hemming starrte Lucifer mit großen Augen an. »Was ist denn los?«, fragte er.
»Haben Sie wirklich gesagt, dass Mr Appleby, der Mörder, in das Herrenhaus gehen wird?«
»Das nehmen wir an. Aber es ist leer …«
Mrs Hemmings schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Amelia ist vor einer Weile hingegangen, es war ihr hier draußen zu heiß.«
Lucifer runzelte die Stirn. »Amelia?«
»Oh, Gott!« Phyllida griff nach seinem Arm. »Sweetie!«
Lucifer sah Phyllida an. »Sie ist nach Hause gegangen?«
»Es scheint so. Ich hatte keine Ahnung.«
»Sie ist schon beinahe eine ganze Stunde weg«, mischte sich jetzt auch Lady Huddlesford ein. »Sie war sehr erhitzt, aber sie wollte keinen Aufruhr machen, deshalb hat sie sich diskret zurückgezogen.«
Lucifer fluchte leise vor sich hin. Mit grimmigem Gesicht deutete Demon den Hang hinauf. »Wir sorgen besser dafür, dass wir zum Haus kommen.«
Sie gingen los. Ehe sie die Kirche erreicht hatten, kam Jonas angelaufen. Vor ihnen blieb er stehen. »Filing. Er ist gerade ins Herrenhaus gegangen. Ich habe ihn gesehen, wie er den Hang hinaufging, danach wurde mir klar, dass er nicht zurückgekommen war, deshalb bin ich losgegangen, um nachzusehen - ich habe gerade noch gesehen, wie er durch die Haustür gegangen ist.«
»Filing?«, fragte Demon ungläubig. »Wie zum Teufel passt er in die ganze Geschichte hinein?«
»Das weiß allein der Himmel«, murmelte Lucifer. »Aber ich würde vorschlagen, wir finden es besser heraus. Falls ihr es noch nicht bemerkt haben solltet, unser einfacher Plan hat eine Menge Löcher.«
»Ich habe Plänen noch nie getraut.« Demon schloss die Hand um Flicks Ellbogen, als sie um die Kirche herumgingen.
»He!«
Noch einmal blieben sie stehen. Dodswell kam vom Pfarrhaus her auf sie zu. »Wo wollt ihr denn hin? Ich wollte gerade melden, dass Appleby zum Haus gekommen ist und es durch die Hintertür betreten hat. Er ist durch den Wald gekommen. Jetzt ist er seit einer guten Viertelstunde im Haus. Ich musste den Weg durch die Büsche nehmen, damit er mich nicht sah.«
Lucifer und Demon sahen einander an. »Richtig.« Lucifer sah zum Herrenhaus. »Jetzt gibt es nur eines. Wir gehen rein und überlegen währenddessen, was zu tun ist.«
Er betrachtete die kleine Gesellschaft. Außer ihm selbst und Phyllida, Demon und Flick, Jonas, Sir Jasper und Dodswell waren auch noch Lady Huddlesford, Frederick und die Hemmings bei ihnen.
»Wir werden alle reingehen, wir sind so viele, dass er sich bedrängt fühlt und nichts Unüberlegtes unternimmt, aber nicht genug, dass er in Panik gerät, wenn wir alle ruhig bleiben.« Er warf Frederick und Lady Huddlesford einen Blick zu, dann sah er zu Jonas und Sir Jasper. »Eines muss ich noch sagen, wenn ihr mit uns kommen wollt, dann dürft ihr nichts tun außer dem, was ich euch sage. Im Augenblick wollen wir nur, dass Appleby aus dem Herrenhaus verschwindet und Sweetie zurücklässt, ohne ihr oder sonst irgendjemandem etwas anzutun. Ich will keine heldenhaften Taten sehen. Einverstanden?«
Alle nickten.
Erst jetzt sah Lucifer Phyllida an.
»Ich würde nie etwas tun, was Sweeties Leben in Gefahr bringt.«
Lucifer griff nach ihrer Hand. »Natürlich nicht.« Er sah zu den anderen. »Also los.«
Sie erreichten den Ententeich und entdeckten Covey, der sich durch die Büsche schlich. Dodswell winkte ihn herbei.
»Miss Sweet ist nach Hause gekommen«, keuchte Covey. »Noch ehe ich euch warnen konnte, habe ich Mr Filing oben an der Kirche gesehen, er hat nach unten geschaut. Dann kam er runter, und ich konnte nicht weg. Er ist auch im Haus.«
Lucifer nickte. »Schließen Sie sich uns an. Wir werden jetzt ins Haus gehen und die ganze Sache auflösen.«
Es war zwar nicht so, als würde er einen Angriff anführen, doch mit Demon an seiner Seite und mit Phyllida und Flick im Rücken fühlte es sich fast so an. Lucifer schob das Tor des Herrenhauses auf und kümmerte sich nicht darum, ob es quietschte. Er ging den Hauptweg entlang und umrundete den Brunnen.
»Bleiben Sie stehen!«
Er blieb stehen. Alle anderen versammelten sich hinter ihm.
Die Gestalt von Lucius Appleby war im Schatten der Eingangshalle zu sehen. Vor sich hielt er mit einem Arm Sweetie, in ihrem hellen Kleid war sie besser zu erkennen. Das Licht fing sich in der Klinge eines Messers.
»Können Sie das sehen?«, fragte Appleby.
»Ja.« Mehr brauchte Lucifer nicht zu sagen, der Ton seiner Stimme genügte.
»Wenn Sie genau das tun, was ich sage, wird ihr nichts geschehen.«
»Wir sind bereit, das zu tun.« Lucifers Stimme klang ganz ruhig. »Was sollen wir tun?«
»Kommen Sie ins Haus, einer nach dem anderen. Ganz langsam.«
Phyllida klammerte sich an Lucifers Jacke und ließ ihn nicht wieder los. Demon warf ihr einen bösen Blick zu und trat dann hinter sie. Sie alle folgten Lucifer durch die Haustür in den kühlen Flur des Herrenhauses.
»Stehen bleiben.«
Das taten sie und blinzelten, bis sich ihre Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten. Phyllida richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf Sweetie. Die Augen ihrer alten Gouvernante waren weit aufgerissen, ihr Gesicht war kreidebleich, es hatte beinahe die gleiche Farbe wir ihr mit Spitzen besetztes Sommerkleid. Appleby hatte einen Arm um Sweeties Schultern gelegt und hielt sie an sich gedrückt, er zog sie zurück in den Flur, und sie folgte ihm mit steifen Beinen. In der anderen Hand hielt Appleby ein gefährlich aussehendes Messer.
Ein Stöhnen lenkte die Blicke aller tiefer in den Flur. An der Treppe lag Mr Filing, er bemühte sich, sich auf einen Ellbogen zu stützen. Blut rann über sein Kinn.
Ein paar von ihnen machten einen Schritt auf ihn zu …
»Stehen bleiben!«
Sie alle erstarrten beim Klang von Applebys Stimme. Er sah einen nach dem anderen an. »Sie, Covey. Helfen Sie dem Vikar, der sich immer in alles einmischen muss.«
Covey eilte zu der Stelle, an der Mr Filing lag, er bückte sich und versuchte, ihm auf die Beine zu helfen. Jonas schnaubte. Unbeeindruckt von Appleby trat er aus der Reihe und ging auf Filing zu. »Covey schafft das nicht alleine.«
Appleby warf ihm einen kurzen Blick zu, den Jonas mit ausdruckslosem Gesicht erwiderte. Appleby presste die Lippen zusammen. »Also gut. Bringt ihn einfach auf die Beine, und stellt euch dann wieder zu den anderen.«
Appleby trat ein paar Schritte zurück, bis er beinahe mit dem Rücken an der rechten Wand des Salons stand. »Rein  hier.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Salon. »Aber bleibt in einer Reihe, und bewegt euch langsam.« Er hob das Messer an Sweeties Hals. »Ihr wollt mich doch nicht nervös machen.«
»Nein«, versicherte Lucifer ihm. »Das wollen wir nicht.«
Appleby sah in sein Gesicht. »Stellt euch an der Wand mit den Bücherregalen auf, gegenüber vom Fenster.«
Sie gehorchten ihm. Jonas und Covey halfen Mr Filing ins Zimmer, Appleby folgte mit Sweetie. »Perfekt.« Er überflog die Reihe. »Je zwei von euch nehmen sich ein Bücherregal vor. Ich möchte, dass ihr nach einem ganz besonderen Buch sucht - Aesops Fabeln. Ihr müsst jedes einzelne Buch herausnehmen und hineinsehen, einige der Einbände sind falsch. Seht euch jedes Buch an.«
Sie starrten ihn alle an.
»Los, fangt an«, befahl er. »Sofort! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, und auch Miss Sweet hat nicht den ganzen Tag Zeit.«
Sie wandten sich alle zu den Bücherregalen um. Phyllida hob die Hand an eines der Bücher und bemerkte, dass Lucifer sie ansah. Sie zog eine Augenbraue hoch - sie alle, Demon und Flick, Jonas und Covey, wussten, dass sich das Buch mit dem Titel Aesops Fabeln im Esszimmer befand. Mit einem leisen Nicken seines Kopfes deutete Lucifer auf die Bücher. Er zog das erste Buch vom obersten Regalbrett.
Phyllida begann mit dem mittleren Regal. Neben ihr begannen auch Flick und Demon, Bücher aus den Regalen zu ziehen.
Nach ein paar Minuten warf Lucifer einen Blick über seine Schulter. »Warum erlauben Sie Miss Sweet nicht, sich hinzusetzen?« Er deutete auf einen hochlehnigen Stuhl in der Nähe des Fensters. »Sie sind weit genug von uns weg und können  sie noch immer als Ihre Geisel benutzen. Wenn sie sich nicht bald hinsetzt, wird sie noch ohnmächtig, und das will niemand von uns.« Er sah in Sweeties weit aufgerissene Augen und betonte das Wort »niemand« ganz besonders.
Appleby hatte es auch gehört. »Wirklich. Das wäre nicht sehr hilfreich. Für keinen von uns.« Er schätzte den Abstand zum Stuhl ab, dann schob er Miss Sweet dorthin. Noch ehe er sie losließ, warf er allen einen warnenden Blick zu. »Sucht weiter!«
Alle wandten sich wieder den Bücherregalen zu.
Lucifer zog ein Buch nach dem anderen aus dem Regal und betrachtete es, dann schob er es wieder ins Regal zurück. Phyllida tat es ihm gleich, doch ihr Blick ruhte auf Lucifers Gesicht. Sie stellte fest, dass er mit Demon Blicke austauschte. Es war beinahe so, als würden die beiden sich ohne Worte unterhalten, als wären ihre Gedanken in einer solchen Situation so offensichtlich, dass der andere sie verstehen konnte.
Phyllida sah schnell zu Flick. Auch ihr war der schweigende Austausch nicht entgangen. Sie sah Phyllida an und zuckte dann hilflos mit den Schultern, sie hatte keine Ahnung, was die beiden dachten. Flick wandte sich wieder den Büchern zu, und auch Phyllida machte sich an die Arbeit.
Eine Minute später murmelte Lucifer: »War diese Ausgabe von Aesops Fabeln der Grund dafür, dass Sie Korporal Sherring umgebracht haben?«
Trotz der Tatsache, dass er diese Worte nur sehr leise ausgesprochen hatte, waren sie doch im ganzen Raum zu hören. Er wandte sich um, um Appleby anzusehen, auch Phyllida sah zu Appleby.
Applebys Gesicht hatte sich zu einer Maske verständnislosen Erstaunens verzogen. Sein Mund öffnete sich, dann schloss er sich wieder und öffnete sich noch einmal. »Woher  haben Sie …« Er hielt inne. »Das tut doch jetzt nichts zur Sache.« Er konnte sich allerdings nicht zurückhalten. »Woher haben Sie das erfahren?«
»Hastings hat Sie dabei beobachtet.« Demon wandte sich zu ihm um, doch dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Regal.
»Er hat nie etwas gesagt.«
»Hastings ist ein anständiger Mann.« Wieder wandte sich Demon zu Appleby um. »Er konnte nicht begreifen, dass ein Mensch seinen besten Freund umbringen kann.«
Appleby erstarrte. »Sherring war ein Dummkopf. Ein Niemand aus der Provinz mit einem Vater, der durch den Handel reich geworden war. Sie haben sich den Titel und den Besitz und all den Luxus gekauft, der dazu gehört. Ich bin in einem höheren Stand als er geboren worden, aber ich hatte nie auch nur die Hälfte von dem, was später einmal ihm gehört hätte.«
»Also haben Sie es so eingerichtet, dass sich die Dinge ein wenig ausgleichen sollten?« Genau wie Demon fuhr auch Lucifer mit seiner Suche nach dem Buch fort. Die anderen beobachteten sie und taten es ihnen dann nach.
Da alle beschäftigt waren, beruhigte sich Appleby wieder. »Ja, in gewisser Weise schon. Aber sie haben mir gezeigt, wie ich das tun konnte, er und auch sein Vater. In der Nacht vor der letzten Schlacht wurden uns Briefe gebracht. Natürlich habe ich nie einen Brief bekommen, deshalb hat Jerry Sherring, um freundlich zu sein, seinen Brief laut vorgelesen. Sein Vater hatte seine Bibliothek mit teuren Büchern und seine Galerie mit wertvollen Gemälden gefüllt.
Sein Erbe, Jerrys älterer Bruder, machte sich nichts aus solchen Dingen, er war nur an harter Währung interessiert. Der alte Mann hatte Probleme mit seiner Gesundheit, doch als er  bereits fast auf dem Sterbebett lag, hat er eine phantastische Entdeckung gemacht. Er stolperte über eine Miniatur eines alten Meisters. Er war sicher, dass sie echt war, aber er hatte nicht mehr die Kraft, sich dessen zu versichern. Er wollte auch nicht, dass sein Erbe davon erfuhr und sie dann billig verkaufte, deshalb hat er sie versteckt bis Jerry, der genauso dachte wie er selbst, aus dem Krieg zurückkehren und ihm helfen würde.«
»Er hat das Gemälde in einem Buch versteckt?« Lucifer sah sich kurz nach Appleby um.
»Jawohl.« Appleby stand direkt hinter Sweetie. Obwohl er mit den Gedanken in der Vergangenheit war, stand er doch so nahe an Sweeties Stuhl, dass Lucifer ihn nicht hätte überwältigen können. »Es stand alles in dem Brief. Der alte Mann warnte Jerry, niemandem davon zu erzählen. Jerry dachte gar nicht darüber nach, als er mir den Brief vorlas.«
»Er hat Ihnen vertraut.«
»Er war ein Dummkopf, er hat jedem vertraut.«
»Deshalb musste er sterben.«
»Auf dem Schlachtfeld. Er wäre sehr wahrscheinlich sowieso dort gestorben. Ich habe nur dafür gesorgt, dass es auch wirklich passierte.«
»Dann haben Sie seine Leiche nach Hause zu seiner Familie gebracht und dort den trauernden Freund gespielt.« Lucifer schaute an den Regalen entlang. Die anderen sahen noch immer zu den Büchern, doch ihre Suche war langsamer geworden, weil alle der Erzählung folgten. »Was ist schief gegangen?«
»Alles - alles, was nur schief gehen konnte.« Applebys Stimme wurde bitter. »Es hat zwei Wochen gedauert, ehe ich Urlaub von der Armee bekam und den Kanal überqueren konnte. Die Sherrings lebten noch hinter Scunthorpe. Als ich  ankam, war der Vater tot, und der Bruder hatte bereits den gesamten Besitz an sich genommen.«
»Es überrascht mich, dass das für Sie ein Problem war.«
»Das war es auch eigentlich gar nicht, aber die Frau des Bruders hat die Sache ganz unerwartet kompliziert.«
»Das tun Frauen oft.«
»Nicht so.« Applebys Stimme klang verächtlich. »Dieses verdammte Weib war knauserig, genau wie der Bruder. Sie wussten, dass Jerry Schwierigkeiten machen würde, wenn es darum ging, die Sammlung des Vaters zu verkaufen, also waren die Händler bereits da, noch ehe der alte Mann in seinem Grab kalt werden konnte. Sie hatten Aesops Fabeln bereits verkauft.«
Lucifer sah Appleby erstaunt an. »Sie wollen doch wohl nicht etwa behaupten, Sie hätten alle Sammlungen in England durchsucht?«
Appleby lachte, doch es war kein fröhliches Lachen. »Wenn es nötig gewesen wäre, hätte ich sogar das getan. Doch wie es bei meiner Suche schon öfter vorgekommen ist, so leuchtet die Hoffnung manchmal auch in den dunkelsten Stunden. Die Frau des Bruders hatte eine Liste der Leute, die beim Verkauf der Bibliothek eingeladen waren. Fünfzehn Sammler und Händler. Ich habe ihr eine Geschichte erzählt, dass ich ein Buch von Jerry als Erinnerung kaufen wollte, und sie hat mir diese Liste gegeben.« Noch einmal lachte er bitter auf. »Wie alles in meinem Leben war auch diese Liste eine Wohltat und eine Last gleichzeitig.«
Lucifer wandte dem Regal den Rücken zu. »War die Liste alphabetisch?«
»Jawohl!« Appleby verlor die Geduld. »Hätte ich auf der Liste von hinten angefangen, dann wäre ich heute ein steinreicher Mann. Stattdessen habe ich von vorn angefangen.«
»Das, so nehme ich an, ist auch der Grund für das unerwartete Ableben von Mr Shelby von Swanscote in der Nähe von Huddersfield.«
Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann meinte Appleby: »Sie waren aber fleißig.« Lucifer antwortete ihm nicht, doch er wandte sich auch nicht wieder zu dem Regal um. Schließlich sprach Appleby weiter. »Shelby hätte überleben können, wenn er nicht so ein misstrauischer alter Kahlkopf gewesen wäre. Er hat mich eines Nachts in der Bibliothek überrascht. Wäre er einfach nur reingekommen, dann hätte ich es noch geschafft, mich wegzuschleichen, ich hatte mir bereits eine Entschuldigung ausgedacht. Aber er stand einfach nur da und hat mich einige Zeit bei meiner Suche beobachtet. Danach musste ich ihn umbringen.
Ich konnte doch nicht zulassen, dass jemand vermutete, dass ich nach etwas suchte - deshalb hat es ja auch fünf lange Jahre gedauert, Welhams Bibliothek zu durchsuchen. In den vierzehn anderen Fällen musste ich zuerst eine Arbeit finden, manchmal sogar bei einem der Sammler, was mir das Leben ein wenig leichter machte, oft aber auch nur in der Nachbarschaft. Dann musste ich alles über den Haushalt des Sammlers herausfinden, damit ich wusste, wann ich ihn durchsuchen konnte. Ich bin ein Experte darin geworden, die weggeworfenen Geschäftsbücher von Sammlern zu lesen. Das war immer das Erste, woran ich mich gehalten habe. Aber keiner von ihnen hat dieses Buch verkauft, und das darin versteckte Gemälde ist nirgendwo aufgetaucht. Sie können sicher sein, dass ich die Ohren gespitzt gehalten habe und dass mir das nicht entgangen wäre. Ich weiß, dass dieses Buch hier ist, das Gemälde ist noch immer darin versteckt. Und Sie werden es jetzt für mich finden, ich werde es noch heute Abend in meinen Händen halten.«
In Applebys letzten Worten lag eine beinahe fieberhafte Intensität, und alle warfen einander wissende Blicke zu. Mit einem Seufzer wandte sich Lucifer wieder um. »Wenn es so ist, dann … wir sind bereits damit fertig, all die Bücher hier in diesem Zimmer zu katalogisieren. Auch die Bücher in der Bibliothek. In beiden Räumen befindet sich keine Ausgabe von Aesops Fabeln. Es gibt jede Menge falscher Einbände, jawohl, aber dieses Buch ist nicht dabei.«
Appleby betrachtete ihn durch halb geschlossene Augen.
Lucifer deutete mit der Hand in Richtung Bibliothek. »Wenn Sie sich die Aufzeichnungen ansehen möchten …«
»Nein, das wird nicht nötig sein, nicht wahr?« Applebys Augen hatten sich mittlerweile zu Schlitzen verengt, doch der Ton seiner Stimme klang jetzt selbstsicherer. »Sie wollen doch nur, dass ich verschwinde, nicht wahr? Sie sind so verdammt reich, Sie machen sich gar nichts aus irgendeinem Bild, ob es nun ein alter Meister ist oder nicht.«
»So weit würde ich vielleicht nicht gehen, aber das Bild ist sicher nicht so viel wert wie das Leben von Miss Sweet, und das bringt uns wieder auf den Punkt.«
Appleby betrachtete Lucifers Gesicht, dann nickte er. »Also gut. Welchen Raum sollen wir als Nächstes durchsuchen, was schlagen Sie vor?«
»Ich würde als Nächstes das Esszimmer vorschlagen. Das hintere Wohnzimmer enthält eher Bücher über Garten, Haushalt und Rezepte.«
Sie alle hörten mit dem Suchen auf und wandten sich um. Appleby sah einen nach dem anderen an, dann holte er tief Luft. »Wir gehen alle in umgekehrter Reihenfolge. Ich werde rückwärts das Zimmer verlassen, dann werde ich im Flur warten. Ich möchte, dass alle der Reihe nach das Zimmer verlassen, durch den Flur gehen und von da aus in das Esszimmer.« 
Er zog Miss Sweet auf die Füße und hielt sie vor sich, dann ging er rückwärts zur Tür. Alle anderen folgten ihm schweigend. Am Ende der Reihe starrte Phyllida auf die Tür und dann auf die in Schatten gehüllte Stelle dahinter, an der die riesige Hellebarde stand.
»Nein«, flüsterte Lucifer ihr zu. »Die brauchen wir nicht, wir müssen diese Ausgabe von Aesops Fabeln finden, damit Sweetie freigelassen wird.«
Phyllida runzelte die Stirn, doch dann ging sie an der Hellebarde vorbei und verließ das Zimmer.
Als sie hintereinander in das Esszimmer mit dem großen Tisch in der Mitte und den Bücherregalen an allen Wänden traten, winkte Appleby die Damen auf die eine Seite und die Männer auf die andere. Phyllida zögerte. Lucifer drückte schnell ihre Hand, dann gab er sie frei. Seine letzten Worte klangen ihr noch im Ohr, als sie zu dem Bücherregal am Eckfenster hinüberging. Wie ironisch, dass in diesem Haus voller Bücherregale das Buch ausgerechnet in dem Regal stand, an dem Appleby schon so oft vorbeigegangen war, in dem Regal am Fenster mit dem kaputten Riegel. Phyllida begann, in dem Regal zu suchen, Flick durchsuchte das Regal neben ihr.
Appleby zog sich in eine Ecke des Zimmers zurück, er holte sich einen Stuhl vom Tisch und schob Sweetie darauf. Er hatte eine Wand voller Bücherregale im Rücken, die Tür war in einiger Entfernung von ihm, und Mrs Hemmings stand am nächsten zu ihm, also fühlte er sich nicht bedroht.
Als sie alle bei der Arbeit waren, fragte Lucifer mit leiser, beinahe beiläufiger Stimme. »Wie ist Horatio eigentlich gestorben?«
»Das war ein Unfall. Ich wollte ihn gar nicht umbringen. Ich wusste nicht einmal, dass er im Haus war. Ich habe nicht gehört, wie er nach unten gekommen und durch den Flur gegangen ist, seine Füße waren nackt, es gab also keinerlei Geräusch. Ganz plötzlich stand er an der Tür und fragte, was zum Teufel ich da tat. Er hatte gesehen, dass ich nach etwas suchte. Ich bin aufgestanden und auf ihn zugegangen. Er war recht groß und einigermaßen gesund - ich hätte nicht geglaubt, dass ich ihn erdrosseln könnte. Er stand da und sah mir entgegen. Da entdeckte ich den Brieföffner auf dem Tisch.« Er hielt einen Augenblick inne. »Es ist erstaunlich leicht, wenn man weiß, was man tun muss.«
»Und warum haben Sie versucht, Phyllida umzubringen?« Sir Jasper wandte sich zu ihm um und runzelte die Stirn, dann zwang er sich, mit der Suche fortzufahren.
»Miss Tallent?« Applebys Stimme klang beinahe belustigt. »Das war eine solche Farce, als sie kam und die Leiche fand und dann auch noch Cynster kam und die Hellebarde umfiel. Ich war so nervös, dass ich beinahe laut aufgelacht hätte. Ich habe gesehen, dass sie den Hut entdeckt hat, doch dann ist sie weggelaufen. Als ich das Haus verließ und mich bis dahin noch niemand entdeckt hatte, habe ich gewusst, ganz gleich, was auch geschehen würde, welche Hürden sich auch auftun würden, hätte ich doch am Ende dieses Gemälde in meinem Besitz. Ich wäre in der Lage, so zu leben, wie es eigentlich meinem Stand entspricht - in angemessenem Reichtum, wie ein Gentleman.«
»Warum waren Sie dann hinter Phyllida her?«, wollte Jonas wissen.
»Sie ist zurückgekommen, um den Hut zu holen.«
Phyllida wandte sich um und starrte Appleby an. Er lächelte angespannt. »Ich war im Flur, als Sie Bristleford nach dem Hut gefragt haben. Sie hatten ihn nicht vergessen, und Sie würden ihn auch nicht vergessen.«
»Aber ich hatte keine Ahnung, wem der Hut gehörte.«
»Ich konnte mich wohl kaum auf Ihr fehlerhaftes Gedächtnis verlassen. Sie hatten mich oft genug mit diesem Hut gesehen, immerhin war es der einzige Hut, den ich überhaupt besitze. Natürlich waren Sie abgelenkt genug, um sich nicht mehr daran zu erinnern, seit Cynster hier war und Sie nichts anderes mehr in den Augen und im Sinn hatten, aber immerhin hätten Sie sich jederzeit wieder daran erinnern können.«
Lucifer warf Phyllida einen warnenden Blick zu und runzelte die Stirn. Sie schloss den Mund und sagte ihm nicht, dass sie ihn nie genug beachtet hatte, um sich an den Hut zu erinnern. Sie wandte sich wieder dem Bücherregal zu.
»Ich habe den Hut natürlich sofort verschwinden lassen. Ich habe ihn in einer Hecke am Hintereingang von Ballyclose versteckt. Später habe ich es mir aber anders überlegt und bin zurückgegangen, um ihn zu holen und zu verbrennen, aber er war verschwunden. Ich habe angenommen, dass irgendein Landstreicher ihn mitgenommen hatte. Ich dachte, ich sei in Sicherheit oder wäre es zumindest, nachdem ich dafür gesorgt hätte, dass Miss Tallent sich nicht mehr daran erinnern könnte, wem der Hut gehörte.«
»Also haben Sie versucht, sie zu erschießen.«
»Jawohl.« Applebys Stimme klang jetzt angespannt. »Dann habe ich versucht, sie zu erdrosseln. Doch alles, was ich tat, hat Cynster dazu gebracht, sie noch intensiver zu bewachen. Ich habe auch gehofft, dass sie dadurch verängstigt genug war, sich nicht mehr an mich zu erinnern. Dann wollte ich mich ihr während des Balls in Ballyclose nähern, ich hatte vermutet, dass sie vielleicht die Hüte von Cedric überprüfen wollte. Mein Plan ging erst nicht auf, aber dann hat sie mich dazu gebracht, mit ihr auf die Terrasse zu gehen und auch noch um die Ecke, sie hat mich nach Cedric ausgefragt … ich konnte mein Glück kaum fassen. Beinahe hätte ich sie erdrosselt und hätte dann ihre Leiche in den Büschen versteckt, doch es hätte jemand bemerken können, dass wir zusammen den Ballsaal verlassen hatten. Dann kam Cynster, und ich musste zusehen, wie sie mir wieder einmal entkam.«
Phyllida warf Lucifer einen schnellen Blick zu.
»Dann hat sie auch noch den Hut gefunden. Und was noch schlimmer war, sie ist damit zu Cedric gegangen. Wenn ich nicht sofort gehandelt hätte, hätte man mich entdeckt. Also habe ich die Nachricht von Molly geschrieben, habe Phyllida niedergeschlagen und das Feuer gelegt.
»Der Hut ist zwar in Flammen aufgegangen, aber Phyllida nicht.« Applebys Stimme klang gepresst. »Also habe ich es aufgegeben, sie umzubringen. Immerhin war wenigstens der Hut verschwunden, sie hatte keine Beweise mehr, um mich mit der ganzen Sache in Verbindung zu bringen. Aber Sie hatten neue Riegel im Haus angebracht, und es gab noch immer die Möglichkeit, dass man mich verdächtigte. Offensichtlich musste ich also handeln und die Entscheidung treffen, meine Suche zu einem schnellen und erfolgreichen Ende zu bringen. Das Fest bot mir dazu die perfekte Gelegenheit.«
Nach einem Augenblick des Schweigens meldete sich Lucifer. »Sie hatten also vor, eine Geisel zu nehmen.«
»Natürlich. Das war die einzige Möglichkeit, die Sache zu beenden, es war viel zu riskant, noch ein weiteres Regal zu durchsuchen oder vielleicht sogar zwei. Ich will diese Ausgabe von Aesops Fabeln noch heute Abend in meinen Händen haben.«
Phyllida brannte es auf der Zunge, ihn nach seinen Beweggründen zu fragen. Sie sah zu Flick und stellte fest, dass auch sie diese Frage interessierte. Sie holten beide tief Luft und machten sich dann wieder daran, das Regal zu durchsuchen.
Schweigen senkte sich über die kleine Gruppe, das nur von dem Geräusch der Bücher unterbrochen wurde, die aus dem Regal geholt und dann wieder hineingeschoben wurden. Nach einigen Minuten sah sich Phyllida um. Lucifers Blick traf sich mit dem ihren, und er nickte.
Phyllida ging an dem Regal vorbei, als wolle sie mit der nächsten Reihe beginnen, dann holte sie ein braunes, in Ziegenleder gebundenes Buch hervor, auf dem in schlichten goldenen Buchstaben die Worte Aesops Fabeln standen. Sie wog das Buch in ihrer Hand, dann öffnete sie den Einband - sie entdeckte die Stelle, an der Lucifer eine Ecke des vorderen Einbandes angehoben hatte. Sie schob die Finger in den dicken Einband, hinter dem Papier fühlte sie etwas Weiches. Lucifer hatte behauptet, er hätte nachgesehen, sie vertraute darauf, dass er wusste, was er tat.
Sie schloss das Buch wieder und dachte darüber nach, dass ein so unschuldig aussehendes Ding für drei Morde verantwortlich war. Dass es Lucius Appleby den Verstand geraubt hatte und ganz sicher auch seine Menschlichkeit. Beinahe wäre auch sie deshalb umgebracht worden.
Sie reckte sich, dann hob sie den Kopf und sah sich nach Appleby um. »Ich glaube, dies hier«, sie hielt das Buch hoch, »ist das Buch, nach dem Sie suchen.«
Appleby wäre beinahe auf sie zugekommen, beinahe wäre er von Sweetie weggetreten, doch im letzten Augenblick riss er sich noch zusammen. Er konnte den Titel des Buches nicht lesen. Gierig starrte er darauf, dann leckte er sich über die Lippen. Er warf Lucifer und Demon einen schnellen Blick zu. »Alle bleiben ganz still stehen.« Appleby zog Sweetie auf die Füße, dann legte er den Arm wieder um ihre Schultern, das Messer hielt er noch immer in der rechten Hand. Er nickte Phyllida zu. »Geben Sie das Buch Mrs Hemmings, und treten  Sie dann an die Stelle zurück, an der Sie jetzt stehen. Alle anderen bleiben, wo sie sind.«
Phyllida gehorchte. Mrs Hemmings wandte sich zu Appleby. Mit dem Messer winkte er ihr, auf ihn zuzukommen. »Geben Sie das Buch Miss Sweet.«
Mrs Hemmings trat vorsichtig auf ihn zu, dann drückte sie das Buch in die zitternden Hände ihrer alten Freundin. »Hier.«
Mrs Hemmings trat zurück.
»Gut.« Appleby warf einen kurzen Blick auf das Buch. Er zitterte. »Öffnen Sie den Einband.«
Sweetie gelang es mit zitternden Fingern. Applebys Blick ruhte auf Lucifer, Demon und den anderen Männern, als er nach dem Einband griff. Er sah gar nicht hin, doch er drückte die Fingerspitzen in die versteckte Tasche unter dem Einband. Ein flüchtiger Ausdruck unendlicher Erleichterung trat auf sein Gesicht, gefolgt von einem strahlenden Siegerlächeln, doch dann wurde sein Gesicht sofort wieder ausdruckslos.
Er schloss das Buch. »Ich will, dass alle zur anderen Seite des Zimmers gehen, gleich vor die Bücherregale.«
Lucifer zögerte zuerst, doch dann ging er auf die Regale zu. Die anderen folgten ihm. Alle bis auf Lady Huddlesford. Sie blieb stehen.
»Miss Sweet ist fast am Ende.« Lady Huddlesford hob herausfordernd das Kinn, nie zuvor hatte sie so königlich ausgesehen. »Wenn Sie eine Geisel haben wollen, dann nehmen Sie mich.«
Miss Sweet blinzelte. Sie war an Appleby gepresst wie ein armer, unschuldiger Vogel, doch jetzt sah sie Lady Huddlesford an und riss sich sichtbar zusammen. »Also wirklich, danke Margaret. Das ist ein sehr freundliches Angebot, aber …«  Trotz Applebys Arm gelang es ihr, sich zu recken. »Ich glaube, ich schaffe das schon. Eigentlich geht es recht gut.«
Lady Huddlesford dachte einen Augenblick nach, dann senkte sie zustimmend den Kopf. »Wenn du ganz sicher bist, Amelia.« Mit diesen Worten wandte sie sich um und trat zu den anderen.
»Wenn das geklärt ist«, Applebys Stimme klang angespannt, wilde Erregung mischte sich mit etwas, das an Panik grenzte, »dann werden wir Sie jetzt verlassen. Ich werde Miss Sweet bis zum Wald mitnehmen, ich werde jeden Schritt hören, noch lange, ehe Sie uns erreicht haben. Wenn ich etwas höre, werden die Dinge für Miss Sweet recht unangenehm. Wenn Sie jedoch genau dort stehen bleiben, wo Sie jetzt sind, bis sie zu Ihnen zurückkehrt, dann gebe ich Ihnen mein Wort, dass ich ihr nichts antun werde.« Er hielt inne und sah der Reihe nach Lucifer, Demon, Jonas und Sir Jasper an, als wolle er ihre Zustimmung, die er jedoch auf keinen Fall bekommen würde. »Ich hatte niemals die Absicht, jemanden umzubringen, nicht einmal Jerry. Hätte es einen anderen Weg gegeben …« Er blinzelte, dann reckte er sich. Er zog Sweetie mit sich und ging dann seitwärts zur Tür. »Ich werde jeden umbringen, der sich mir in den Weg stellt.«
»Wir warten hier.« Lucifer bemühte sich, seine Stimme wie schon die ganze Zeit ruhig und gelassen klingen zu lassen.
Appleby nickte. »In dem Fall verabschiede ich mich hier von Ihnen.«
»Au revoir«, murmelte Lucifer leise vor sich hin.

Sie warteten. Mit erhobener Hand hielt Lucifer jeden davon ab, sich zu bewegen. »Er ist sehr angespannt, wir werden ihm keinen Grund geben, in Panik zu geraten.«
Minuten vergingen. Sie hörten, wie sich die Schritte entfernten, als Appleby Sweetie durch den Küchengarten vom Haus wegzerrte. Die Menschen im Haus warfen einander Blicke zu, doch kein Wort wurde gesprochen. Alle dachten an Sweetie.
Dann hörte man Schritte auf dem Kies, die sich dem Haus näherten. Es war ein so leises Geräusch, dass sie schon fürchteten, sich alles nur einzubilden. Doch dann schlug die hintere Tür im Flur gegen die Wand, und mit schnellen Schritten erschien Sweetie an der Tür des Esszimmers.
»Er ist weg.« Heftig winkte sie mit den Händen. »Er ist durch den Wald weggelaufen!« Mit beiden Händen deutete sie in Richtung Wald, dann sank sie ohnmächtig zusammen.
Lucifer fing sie auf, ehe sie auf den Boden fiel. Er trug sie in den Salon und legte sie auf die chaise.
Später, nachdem sie sich erholt hatte und ihre Geschichte den versammelten Damen des Dorfes erzählte, war Miss Sweet zum ersten Mal in ihrem Leben die Heldin des Tages.
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Als der Nachmittag auf den Abend zuging, versammelten sich Lucifer, Phyllida, Demon und Flick zusammen mit Jonas, Sir Jasper, Mr Filing und Cedric in der Bibliothek, um einen neuen Plan auszuarbeiten.
»Ich habe Dodswell losgeschickt, um Thompson und Oscar zu holen«, berichtete Lucifer ihnen.
»Aha!«, meinte Demon. »Das hast du also gemeint, als du au revoir gesagt hast.«
Phyllida, Flick und die anderen sahen die beiden fragend an. Lucifer erklärte. »Jemand hat sich an die Bande aus Beer  gewandt, um von ihnen eine Passage mit dem Schiff nach Frankreich zu bekommen. Das musste unbedingt heute Abend sein. Die Leute aus Beer haben dem Mann gesagt, er solle sich mit Oscars Gruppe treffen, die normalerweise heute Abend ein Schiff erwartet.«
Jonas sah zum Fenster. Der Wind hatte aufgefrischt, nachdem die Sonne untergegangen war, das Gewitter zog ständig näher. »Niemand wird heute Abend ein Schiff erwarten.«
»Ich weiß das, du weißt es, die meisten von uns wissen es auch. Die Frage ist, ob Appleby das auch weiß.«
»Er ist in Stafford geboren und aufgewachsen und hat auch den größten Teil seines Lebens dort verbracht«, mischte sich Demon ein. »Stafford ist so weit von der Küste weg, wie es überhaupt möglich ist, also besteht die Möglichkeit, dass er nicht sofort erkennt, welche Auswirkungen das Wetter hat.«
»Dann wird er in der Erwartung zum Treffpunkt kommen, sich dort mit den Schmugglern zu treffen.« Phyllida saß neben Lucifers Schreibtisch.
»Das sind Männer, die alle genauso viel zu verbergen haben wie er«, meinte Lucifer. »Bei denen fühlt er sich in Sicherheit. Er hat sich entschieden, heute den letzten erfolgreichen Versuch zu machen, das Buch zu finden. Er ist mit einem festen Plan zum Herrenhaus gekommen, von Anfang an hatte er nicht die Absicht, nach Ballyclose zurückzukehren.«
Cedric schnaufte verächtlich. »Das Pferd, auf dem er losgeritten ist, ist vor ein paar Stunden allein zurückgekommen. Keine anderen Pferde fehlen.«
Lucifer sah Demon an. »Er wusste genau, dass wir beide ein starkes Gespann haben, also wäre sein Versuch, mit dem Pferd zu entkommen, viel zu riskant gewesen.«
»Er ist sehr vorsichtig, und dennoch …« Demon schüttelte den Kopf. »Stell dir nur einmal vor, fünf Jahre damit zu verbringen, nach etwas zu suchen, von dem du nur in einem Brief eines anderen etwas gehört hast. Und dann stellt es sich heraus, dass dieses Ding nicht einmal da ist, wo er es vermutet.«
»Aber das hat er doch gar nicht gewusst. Er ist besessen davon.« Phyllida schlang die Arme um sich. »Das ist die einzige Erklärung. Er ist verrückt.«
»Das Bild, das Appleby in dem Buch vermutet hat, er hat behauptet, es sei bis jetzt noch nirgendwo aufgetaucht.« Sir Jasper sah Lucifer fragend an. »Scheint Ihnen diese Annahme berechtigt zu sein?«
Lucifer nickte. »Der Aufstand, den die Entdeckung einer verloren geglaubten Miniatur eines alten Meisters gemacht hätte, wäre wohl niemandem entgangen. Da hat er vollkommen Recht. Ich habe nichts von einer solchen Entdeckung gehört.«
»Aber wenn das Gemälde nicht in dem Buch ist und wenn es bis jetzt nirgendwo aufgetaucht ist, wo ist es dann?«
Lucifer sah Phyllida an. »Du erinnerst dich doch, dass Horatio wollte, dass ich mir etwas ansehe, der Grund, warum ich überhaupt hierher gekommen bin?«
Phyllida starrte ihn erschrocken an. »Du glaubst, das sei der Grund gewesen?«
»Es ist auf jeden Fall etwas, bei dem Horatio mich um meine Meinung fragen würde. Ich kenne mich mit den privaten Sammlungen alter Meister aus, die viele Mitglieder des Adels und auch der Krone besitzen. Und was noch wichtiger ist, es ist ein Objekt, das er sehr gut bewacht hätte, er hätte niemandem etwas davon erzählt.«
»Also, wo ist es dann?«
»Versteckt.« Lucifer blickte auf, als es an der Tür klopfte. »Wir werden das ganze Haus danach absuchen müssen, aber zuerst einmal müssen wir uns um Appleby kümmern.«
Bristleford brachte Thompson und Oscar herein, dann kam er auf Lucifer zu. Während die beiden sich einen Stuhl heranzogen, um sich zu den anderen zu setzen, murmelte Bristleford leise: »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, Covey, Hemmings und ich würden Sie höflich darum bitten, dass Sie uns mit einschließen, falls Sie vielleicht einen kleinen Ausflug planen.«
Lucifer warf einen Blick in Bristlefords ernstes Gesicht, dann nickte er. »Ja, natürlich. Und wenn es vielleicht möglich wäre, dass Mrs Hemmings da draußen auch allein zurechtkommt, dann könnten Sie, Covey und Hemmings sich gleich jetzt zu uns setzen.«
»Danke, Sir. Ich werde Covey und Hemmings holen.« Bristleford zog sich zurück. Phyllida legte die Hand auf die von Lucifer. »Sie haben noch immer nicht überwunden, dass sie es nicht verhindern konnten, dass jemand Horatio umgebracht hat.«
Lucifer nickte, dann wandte er sich an die anderen. Kurz umriss er ihre Situation. Oscar beschrieb den Ort, an dem sich die Schmuggler immer trafen, die Anhöhe, zu der die Bande aus Beer den ungeduldigen Passagier bestellt hatte. Sie machten schnell ihre Pläne, dann standen alle auf.
»Und denken Sie dran«, warnte Sir Jasper. »Ich will keine heldenhaften Taten und keine unnötige Gewalt. Ich möchte nicht noch jemanden für einen Mord verantwortlich machen müssen.«
»Es sollte eigentlich gar nicht nötig sein, wirklich einzugreifen. Wir sind viel zu viele, als dass er uns entkommen könnte, und bis auf das Messer wird er nicht weiter bewaffnet sein.« Lucifer sah in die Gesichter der Männer. »Wir treffen uns an der Anhöhe, sobald es dunkel ist, niemand sollte zu spät kommen.«
Mit den Worten »Aye« und »Wir werden dort sein …« trennten sich die Männer.
Flick folgte ihnen in den Flur und sah dann Phyllida an. »Ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht kurz mit dir reden könnte.« Sie hakte Phyllida unter und wandte sich zur Treppe.
Lucifer und Demon traten gerade aus der Bibliothek und sahen ihre Liebsten Hand in Hand nach oben verschwinden.
»Das sieht gar nicht gut aus«, meinte Demon.
Lucifer verzog das Gesicht. »Ich denke, wir werden es wie Männer ertragen müssen.«
Demons Gesicht verhärtete sich, als er zur Treppe ging. »Wir können es nur versuchen.«

Zwanzig Minuten später trafen sich Lucifer und Demon oben an der Treppe. Ihre Frauen waren bei ihnen. Lucifer starrte Flick an, Demon starrte genauso überrascht Phyllida an. Dann sahen die beiden Cousins einander an.
»Ich werde nicht fragen, wenn du es auch nicht tust«, bot Demon an.
Mit grimmigem Gesicht nickte Lucifer. »Einverstanden.«
Weder Flick noch Phyllida schienen diese Unterhaltung gehört zu haben, sie gingen zuerst nach unten, in Hosen und Stiefeln konnten sie sich frei bewegen.
Lucifer und Demon folgten ihnen, Demons Blick ging von dem wohlgerundeten Po seiner Liebsten zu Phyllidas langen Beinen. Er schüttelte den Kopf, als sie unten an der Treppe angekommen waren. »Ich will verdammt sein, aber ich glaube nicht, dass irgendeiner unserer Vorfahren so etwas ertragen musste.«
Dodswell und Gillies warteten bereits auf sie, neben dem Haus saßen sie auf ihren Pferden und hielten jeder ein Paar  gesattelter Pferde am Halfter. Die Pferde trugen keinen Damensattel, stellte Lucifer fest. Es war eine hübsche kleine Gruppe, die sich dort im Dämmerlicht versammelte, niemand schien Anstoß daran zu nehmen, wie Flick oder Phyllida gekleidet waren. Als sie ihre Damen in den Sattel hoben und neben ihnen ihre Pferde bestiegen, beruhigten sich die beiden Cynsters ein wenig.
Sie ritten los. Lucifer ließ Phyllida nicht aus den Augen, sie warf ihm einen schnellen Blick von der Seite zu. Nachdem sie über den ersten Zaun gesprungen war und er sich bemühen musste, seinen Platz neben ihr zu halten, hörte er auf, sie ständig zu beobachten, und achtete stattdessen mehr auf die Gegend, durch die sie ritten.
Ein Feld nach dem anderen überquerten sie, während sie nach Süden zur Küste ritten. Phyllida führte sie - sie war die Einzige, die wusste, wohin sie reiten mussten. Der Wind frischte auf, mit ihm kam der salzige Geruch des Meeres. Im Dämmerlicht erkannten sie eine Hütte, hinter der ein riesiger Schuppen stand. Phyllida bog auf den ausgefahrenen Weg ein und führte sie zu dem Schuppen. Sie waren übereingekommen, ihre Pferde dort zurückzulassen, damit Appleby nicht auf sie aufmerksam wurde.
Der alte Bauer und seine Frau begrüßten Phyllida, und es war deutlich, dass sie alte Freunde waren. Dodswell band die Pferde an und kam dann wieder zu ihnen. Es sind schon eine ganze Menge Pferde da, sieht ganz so aus, als wären es Thompson mit Sir Jasper und den anderen.«
»Gut.« Lucifer sah sich um. »Oscar wird bei den Schmugglern sein, die wie immer mit Ponys kommen.«
Demon hatte mit den Blicken den Waldrand abgesucht. »Wie willst du die Sache anfangen?«
»Wir werden uns langsam anschleichen, einer hinter dem  anderen. Die Schmuggler treffen sich erst, wenn es vollkommen dunkel ist. Wir haben also Zeit genug, uns vorsichtig zu verstecken.«
Mit Phyllida als Anführerin und Lucifer neben ihr schlichen sie durch den Wald, umrundeten schweigend zwei weitere Felder und traten dann unter eine letzte Baumgruppe, die in der Nähe der Klippen stand.
Die anderen warteten dort bereits auf sie. Ohne ein Wort verteilte sich die Gruppe aus dem Herrenhaus, sie hielten sich im Schatten unter den Bäumen und umrundeten fast die mit Gras bewachsene kleine Kuppe. Von den Bäumen ging es einen Hang hinauf zum Rand der Klippe, hinter der Kuppe fiel die Klippe steil ins Meer ab.
Sie richteten sich ein, duckten sich in die Schatten, und die Geräusche ihrer Bewegungen gingen in dem steten Rauschen der Wellen an den Felsen unter. Der Wind wehte heftig, er blies ihnen die kalte Luft ins Gesicht. Kein Schiff würde es wagen, sich bei einem so heftigen Wind der gefährlichen Küste zu nähern.
Eine Stunde später war der Sturm voll im Gange, wie ein Tuch hatte sich die Dunkelheit über das Land gelegt. Ihre Muskeln waren steif geworden, die Gelenke schmerzten, dennoch warteten alle geduldig.
Endlich erreichte sie das Geräusch sich nähernder Schritte. Minuten später erschien die Nachtschicht der Colyton Import Gesellschaft auf dem Plan. Sie waren alle da - Oscar, Hugey, Marsh und die anderen. Sie versammelten sich gleich unter der Kuppe und duckten sich gegen den Wind.
»Wie lange müssen wir auf diesen Kerl warten?«, fragte Hugey für sie alle.
»Er sollte sich besser beeilen«, grollte Oscar. »Wir haben Besseres zu tun, als hier zu warten.«
»Ich bin hier«, ertönte eine Stimme. »Falls ihr alle auf mich wartet.«
Sie wandten sich um und versuchten, mit ihren Blicken die Dunkelheit zu durchdringen. Lucius Appleby kletterte aus einer Höhle an einer Seite der Kuppe. Seine Kleidung war verknittert. Er umklammerte die Ausgabe von Aesops Fabeln und hielt sie an seine Brust gedrückt. Sein Haar war vom Wind zerzaust. Einen Augenblick lang schien es so, als sei er betrunken, unsicher auf den Beinen, doch dann riss er sich mit aller Kraft zusammen. »Es ist auch langsam Zeit, dass ihr kommt. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als diesen entsetzlichen Ort hier zu verlassen.«
Seine Worte waren bitter. Er schwankte, und sein Blick richtete sich auf die Leute, von denen er annahm, dass es die Schmuggler waren. Er verschwendete keinen Blick auf die Gegend unter den Bäumen. »Also?«, brummte er, und seine Stimme wurde lauter. »Worauf warten wir? Lasst uns losgehen.«
Er machte einen unsicheren Schritt nach vorn.
Die Schmuggler wichen bis auf Oscar zurück. Sie verteilten sich, während sie von ihm weggingen, dabei behielten sie ihn die ganze Zeit über im Auge. Dann vereinten sie sich mit den anderen, die unter den Bäumen hervor nach vorn gekommen waren.
Applebys Augen weiteten sich. Selbst in dem schwachen Dämmerlicht war der schockierte Ausdruck seines Gesichtes deutlich zu erkennen, als er begriff, was das zu bedeuten hatte. »Nein!«
Er wirbelte herum und kletterte die Kuppe hinauf.
»Heh!« Oscar blieb unterhalb der Kuppe stehen. »Gehen Sie nicht an den Rand.«
Sir Jasper trat vor. Er betrachtete Appleby mit ernstem Gesicht. »In meiner Stellung als Friedensrichter klage ich Sie, Lucius Appleby, des dreifachen Mordes und des dreifachen versuchten Mordes an. Sie haben alle Taten bereits gestanden.« Er wartete einen Augenblick, dann forderte er ihn auf. »Kommen Sie runter, Mann, Sie sehen doch, es gibt keine Möglichkeit zur Flucht. Es hat keinen Sinn, alles noch schlimmer zu machen.«
Mit dem Buch vor seiner Brust starrte Appleby ihn an, dann warf er den Kopf zurück und lachte schrill. »Noch schlimmer machen?« Er keuchte auf und starrte Sir Jasper an. »Sie haben ja keine Ahnung.«
»Sehen Sie das hier?« Appleby hielt ihm das Buch entgegen und stolperte zurück. »Ich habe drei Männer umgebracht, um das hier in die Hände zu bekommen. Meine unsterbliche Seele habe ich geopfert und noch viel Schlimmeres. Fünf lange Jahre habe ich geduldig gesucht, und wonach? Was glauben Sie wohl, ist mein Leben, meine Seele, wert?«
Er öffnete das Buch, so dass alle es sehen konnten. Das Deckblatt war abgerissen, auch die Füllung war herausgerissen und zeigte das leere Innere. »Nichts.« Applebys Stimme wurde zu einem schluchzenden Flüstern, und dann schrie er plötzlich auf. »Es ist gar nichts drin!«, schrie er zum Himmel. »Irgendein Halunke hat es vor mir gefunden!«
Mit wildem Blick warf er mit dem Buch nach Sir Jasper, dann wirbelte er herum und rannte die Kuppe hinauf.
»Nein! Nicht …!« Oscar lief hinter ihm her. Thompson folgte seinem Bruder, und auch Lucifer und Demon traten vor.
Mit gefletschten Zähnen wandte sich Appleby zu ihnen um. »Dann kommt doch, und holt mich.« Er zog das Messer heraus. »Wer will denn der Erste sein?«
Er schwankte heftig, als er ein paar Schritte zurücktrat und sich gegen den dunklen Abendhimmel abhob.
Thompson streckte den Arm aus und legte seine große Hand auf Oscars Schulter. »Sie verstehen nicht …«
»Sie sind derjenige, der nicht versteht. Ich werde nicht dafür zahlen, nicht, wenn es gar nichts gibt.« Appleby lachte wild. »Ich habe bereits mit den letzten fünf Jahren meines Lebens dafür bezahlt.«
»Sie haben drei Menschen das Leben genommen.« Lucifer bemühte sich, so laut zu sprechen, dass seine Stimme über dem Dröhnen des immer heftiger stürmenden Windes zu hören war.
»Sie waren mir im Weg!«, schrie Appleby. Er trat noch ein paar Schritte zurück, dabei blickte er wild in alle Richtungen. »Wenn sie mir nicht im Weg gewesen wären, dann würden sie heute noch leben, es war ihr Fehler.«
Die letzten Worte wurden durch ein lautes, mörderisches Rauschen übertönt.
Alle erstarrten.
Dann zog Thompson Oscar zurück. Unter den Bäumen klammerte sich Phyllida an Flicks Arm. »Oh, nein.«
Appleby hatte nicht begriffen. Er stand am Rand der Klippe und starrte wild von einem zum anderen.
»Was ist?«, fragte er. »Wa-«
Der Boden unter seinen Füßen verschwand, in einem Augenblick stand er noch vor ihnen, im nächsten war er schon nicht mehr da.
Es blitzte, doch für den Donner waren die Tonnen von Erde, die auf den Felsen aufschlugen und ins Meer stürzten, verantwortlich. Der Sturm tobte heftig und zwang sie, ihre Gesichter zu schützen, bis er ein wenig nachließ.
Sie blickten nach oben. Die neue Klippe ragte in der Mitte der Kuppe empor.
Lucifer und Demon wandten sich um und gingen zu den  Bäumen. Phyllida schmiegte sich wortlos in Lucifers Arme und drängte sich an ihn, unendlich dankbar für seine Wärme, für die Kraft seiner starken Arme, die sich um sie schlossen, für das Gefühl, seinen Kopf auf ihrem Haar zu spüren. »Ist er tot?«, flüsterte sie nach einer Weile.
»Diese Klippe ist mindestens zweihundert Meter hoch. Ich glaube nicht, dass er das überleben konnte.«
Die anderen wollten sicher sein. Sie machten sich auf den Weg durch die Bäume, Sir Jasper und Oscar bildeten den Schluss der Truppe.
»Der Pfad über die Klippe, den Oscars Gruppe immer benutzt, ist sicher«, erklärte Phyllida. Zusammen mit Flick und Demon folgten sie und Lucifer der Gruppe. Sie erreichten die vom Sturm umtoste Felsnase, an der der Pfad begann. Die meisten der Gruppe waren bereits auf dem Weg nach unten.
Eine Serie von Blitzen zog über den Kanal und erhellte die Szene. Alle blieben stehen und suchten die Gegend ab. »Da!«, hörte man laute Rufe, Arme zeigten in eine Richtung.
Aus dem Schutz von Lucifers Armen sah Phyllida nach unten. Der Körper von Lucius Appleby lag mit dem Gesicht nach unten auf dem dunklen Wasser. Es gab kein Anzeichen einer Bewegung, kein Anzeichen von Leben. Aus der Entfernung waren die Verletzungen nicht zu sehen, die ihm unvermeidlich von den Felsen und den Wellen zugefügt worden waren. Während sie noch hinsahen, wurde der Körper von den Wellen gehoben, dann wirbelte er herum und wurde von der Flut auf das dunkle Meer hinausgetragen.
Das Licht schwand wieder. Noch schwärzer als zuvor schloss sich die Nacht um sie.
Lucifers Arme legten sich fester um Phyllida. Er senkte den Kopf und drückte einen Kuss auf ihre Schläfe. »Es ist vorbei«, murmelte er. »Komm, lass uns nach Hause gehen.«
Zu ihrer Überraschung brachte er sie zurück zur Farm. Demon und Flick kamen nicht mit, auf Lucifers Bitten nahmen sie die beiden Pferde mit, als sie zum Herrenhaus zurückritten.
Alle versammelten sich im Salon. Phyllida, noch immer in ihrer Hose, sorgte dafür, dass alle etwas zu essen und zu trinken bekamen, um die Kälte zu vertreiben, die sowohl die Elemente als auch das Böse in Lucius Appleby in ihnen hervorgerufen hatte.
Über allem lag ein Gefühl der Erleichterung, ein Gefühl, dass das Recht gesiegt hatte. Die Bedrohung, die den Frieden von Colyton zerstört hatte, war verschwunden.
Erst in diesem Augenblick begriff Phyllida die volle Wahrheit, sie suchte Lucifers Blick und lächelte, sie war nicht länger überrascht, dass er hier war. Jetzt hatte sie wenigstens ihr friedliches Leben zurückbekommen, die Gelassenheit und die Sicherheit des Dorfes waren wiederhergestellt. Sie war wieder in Sicherheit. Das Einzige, was sie alle verloren hatten, war Horatio. An seine Stelle war Lucifer getreten.
Ihre Blicke folgten ihm, als er durch das Zimmer ging und mit den anderen ein paar Worte wechselte, sie war sicher, dass es die richtigen Worte waren. Er sprach mit Oscar, Thompson und den anderen Männern. Das Leben wandte sich in eine neue Richtung, veränderte sich und ging weiter. Manchmal ging das Schicksal geheimnisvolle Wege.
Langsam verabschiedeten sich die Menschen, die sich mittlerweile wieder beruhigt hatten. Morgen früh würde sich die Neuigkeit im ganzen Dorf ausbreiten, in den großen Häusern, den Bauernhäusern und den Hütten.
Phyllida blieb neben Lucifer stehen. Er sah in die Dunkelheit hinaus und trank sein Glas leer, dann blickte er auf sie hinunter. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, dann sah er ihr  tief in die Augen. »Es gibt da noch eine Frage, die ich dir immer stellen wollte, aber sie kann bis morgen warten.« Er zögerte, dann reichte er ihr ein Glas. »Ich werde dich morgen früh besuchen.«
Phyllida riss die Augen weit auf. »Soll das heißen, ich muss ganz allein in der Dunkelheit durch den Wald gehen?« Als er sie mit gerunzelter Stirn ansah, lächelte sie und tätschelte seinen Arm. »Ich komme nach Hause, in das Herrenhaus.«
Er blinzelte, dann warf er einen schnellen Blick zu Sir Jasper, der gerade Cedric die Hand schüttelte, ihrem letzten Gast. »So sehr ich mir das auch wünschen würde …«
»Das hat gar nichts mit deinen Wünschen zu tun«, erklärte sie ihm. »Du vergisst, dass alle meine Sachen im Herrenhaus sind.«
»Alle?«
»Als du Sweetie gesagt hast, sie solle meine Sachen packen, da hat sie das auch getan - alle. Sie ist eine so unverbesserliche Romantikerin, ich fürchte, alle meine Sachen sind im Herrenhaus.«
Lucifers Augen waren ganz dunkel, sanft strich er mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »In guten und in schlechten Zeiten?«
Phyllida lächelte, sie schob ihn in Richtung Terrassentür. »Warte auf der Terrasse auf mich, ich muss noch mit Papa sprechen.«
Lucifer sah zu Sir Jasper hinüber, doch Phyllida schüttelte den Kopf und schob ihn noch einmal, also ging er. Sie sah ihm nach, als er über die Schwelle trat, betrachtete die breiten Schultern, die Kraft in seiner lässigen Anmut, dann lächelte sie und wandte sich zu ihrem Vater.
Sir Jasper kam ihr entgegen. Er nahm ihre Hände in seine. »Nun, meine Liebe, eine riesige Erleichterung, dass jetzt endlich alles geregelt ist. Ich kann nicht behaupten, dass es mir Leid tut, dass Appleby nicht mehr da ist, er war das schlechte Ei im Gelege, daran besteht kein Zweifel.«
»Wirklich, Papa.«
»Nun denn.« Sir Jasper warf einen Blick zu Lucifer, der auf der Terrasse wartete und in die Nacht hinaussah. »Ich nehme an, jetzt, wo keine Gefahr mehr besteht, wirst du wieder nach Hause kommen, wie?«
Seine Stimme klang weder drängend noch erwartungsvoll, sie war einfach nur neugierig. Er sah sie unter seinen buschigen Augenbrauen hervor an, in seinen Augen blitzte ein Licht auf, das Hoffnung hätte sein können.
»Nein, Papa.« Lächelnd reckte sich Phyllida auf die Zehenspitzen und drückte ihrem Vater einen Kuss auf die Wange. »Mein Platz ist jetzt anderswo.«
»Oh?« Sir Jaspers Augen leuchteten, dann griente er breit und rieb sich erfreut die Hände. »Also gut, nun ja, ich würde sagen, wir sehen uns dann morgen …?«
Phyllida lachte leise und tätschelte seinen Arm. »Würde ich auch sagen. Jetzt wünsche ich dir eine gute Nacht.«
Sie verließ ihren Vater und ging zur Terrassentür. Sie trat hinaus und griff nach Lucifers Arm. Genau wie er, sah sie zum Himmel hinauf, zu den wehenden Wolken, die der Sturm über den Himmel trieb.
Lucifer blickte zum Haus zurück, dann ruhte sein Blick auf ihrem Gesicht. Nach einem Augenblick sah sie ihm in die Augen. In dem schwachen Licht konnte sie den Ausdruck seiner Augen nicht erkennen, aber sie fühlte seinen Schutz, sein Besitzergreifen.
Er nahm ihre Hand in seine. »Lass uns nach Hause gehen.«
Sie ließ sich von ihm durch den Wald führen, in dem der Sturm rauschte. Als der Wind zunahm und die Äste noch heftiger wehten, gingen sie immer schneller, schließlich zog er sie mit sich und lief los. Sie lachte, als er sie aus dem Wald zog, den Weg entlang und um das Haus herum. Sie glaubte, dass er zur Haustür gehen würde, doch als sie vor dem Haus angekommen waren, begriff sie, dass das gar nicht sein Ziel war.
Er zog sie durch Horatios Garten, er wurde vom Wald, vom Dorf und den Bäumen, die dort standen, vor dem Wind geschützt. Im Dunkel der feuchten Nacht war es ein Paradies aus lockenden Düften, üppigem Wachstum und geheimnisvollen Formen. Lucifer eilte zu dem mit Geißblatt überwucherten Bogen, wo sie schon einmal an einem Abend gestanden und sich über die Wirklichkeit der Liebe unterhalten hatten.
Dort blieb er stehen und wandte sich zu ihr. Sein dunkles Haar war zerzaust, als wäre sie bereits mit den Fingern hindurchgefahren, sein Gesichtsausdruck war hart, die Lippen hatte er zusammengepresst. Er betrachtete sie, während sie ihn betrachtete, er hielt ihre Hände in seinen und sank dann auf ein Knie.
»Phyllida Tallent, willst du mich heiraten? Willst du mir helfen, diesen Garten zu hüten, in all den Jahren, die noch kommen werden?«
Er musste sehr laut sprechen, damit seine Stimme über dem Rauschen des Windes und der Blätter noch zu hören war.
Phyllida sah auf ihn hinunter, in sein Gesicht. Er hatte ihre Welt auf den Kopf gestellt und sie dann wieder zurechtgerückt, er hatte ihr so vieles beigebracht, ihr so viele Fragen beantwortet. Jetzt blieb nur noch eine einzige übrig. »Dieser Garten braucht ständige Liebe, um ihn am Blühen zu halten. Liebst du mich denn so sehr?«
Er hielt ihren Blick gefangen. »Noch viel mehr.« Er küsste ihre Handrücken. »Ich liebe dich für immer.«
Phyllida zog ihn hoch. »Das ist auch gut so, denn ich liebe dich noch länger.« Sie schmiegte sich in seine Arme, für immer in der Sicherheit, in der sie sich geborgen fühlte. »Ich liebe dich noch länger als für immer.«
Er schloss die Arme um sie. Ihre Lippen trafen sich, verschmolzen miteinander, ihre Körper drängten zueinander und erinnerten sich an gemeinsame Freuden.
Lucifer war der Erste, der seine Lippen von ihren löste. »Wann können wir heiraten?«, wollte er wissen.
Phyllida zog sich ein wenig von ihm zurück. »Heute ist Samstag. Wenn wir noch heute Abend mit Mr Filing reden, könnte er morgen schon das Aufgebot verlesen. Dann können wir in knapp zwei Wochen heiraten.«
Sie sahen den Dorfanger hinauf zum Pfarrhaus. Das kleine Haus lag in Dunkelheit. »Ich glaube wirklich nicht, dass Filing etwas dagegen hätte, wenn wir ihn aufwecken«, meinte Lucifer. »Bestimmt nicht aus einem solchen Grund.«
Und das stimmte. Der Vikar war erfreut, als er den Grund dafür erfuhr, warum sie ihn aus dem Bett geholt hatten. Er versicherte ihnen, dass das Aufgebot gleich am Morgen verlesen werden würde. Die beiden lehnten sein Angebot ab, zur Feier des Tages ein Glas Sherry mit ihm zu trinken. Weil gleich der Regen losbrechen würde, verließen sie das Pfarrhaus und rannten den Dorfanger hinunter, dabei freuten sie sich auf eine ganz andere Art von Feier.
Als sie den Entenweiher erreichten, öffnete der Himmel seine Schleusen. Sie waren nass bis auf die Haut, als sie endlich auf der Veranda des Herrenhauses standen. Der Duft des regenfeuchten Laubes und der stetige Duft des Gartens - der jetzt ihr gemeinsamer Garten war - hüllte sie ein, als sie nach Atem rangen und Lucifer nach dem Schlüssel suchte.
Er schloss die Tür auf und öffnete sie weit. Phyllida trat  ein, Lucifer folgte ihr und schloss die Tür von innen wieder zu. Als er sich umwandte, stand Phyllida vor dem offenen Salon. Er trat hinter sie, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.
Phyllida legte die Arme über seine und lehnte sich an seine Brust. »Es ist so friedlich hier, kannst du das fühlen?«, flüsterte sie.
Er fühlte es. Er legte das Kinn auf ihr nasses, seidiges Haar. »Horatio ist weg, um mit Martha über ihre Stiefmütterchen zu reden.«
Phyllida wandte den Kopf und lächelte ihn an. Dann wandte sie sich in seinen Armen um und legte eine Hand an seine Wange. »Du bist der einfallsreichste Mann, den ich kenne.«
Er küsste sie. »Ich weiß, was für einen Einfall ich in diesem Augenblick habe«, murmelte er dann.
Das wusste sie auch. Ihr Seufzer war ein wenig zittrig, ein wenig atemlos. »Dann gehen wir besser nach oben.«
»Wenn du darauf bestehst.«
Phyllida führte ihn nach oben, und er folgte ihr gehorsam. Sie ging am Wäscheschrank vorbei, um zwei große Handtücher zu holen, dann führte sie ihn nicht in ihr Zimmer, sondern in seines. Er erhob keinerlei Einwand, sondern trat an ihr vorbei, um die Lampe anzuzünden.
Draußen goss es in Strömen. Noch immer zuckten Blitze über den Himmel, und der Donner grollte. Phyllida rieb sich das Haar mit dem Handtuch trocken, sie schob die Tür zu und wandte sich dann um, gerade in dem Augenblick, in dem Lucifer den Docht der Lampe so richtete, dass sie den Raum in ein goldenes Licht tauchte.
»Gütiger Himmel!« Sie starrte in seine Richtung. »Das ist es!«
Sie ging auf Lucifer zu, doch sie sah an ihm vorbei. Er wandte sich um, um zu sehen, was sie so aufgeregt hatte. »Was denn?«, fragte er, doch dann fiel der Groschen, und er starrte in die gleiche Richtung.
»Willst du etwa behaupten, er hat die ganze Zeit über hier gestanden?« Phyllida streckte die Hand aus und nahm den Reiseschreibtisch von der Schlafzimmerkommode.
»Also gut, ich werde es nicht behaupten«, antwortete Lucifer. »Aber du hast nicht gesagt, dass es sich um einen Reiseschreibtisch handelt - ich habe immer nach einem Schreibtisch mit vier Beinen gesucht.«
Mit dem polierten Holzkasten in der Hand wandte sich Phyllida zu ihm um. »Das muss ich doch gesagt haben …« Sie verzog das Gesicht. »Nun ja, vielleicht habe ich es wirklich nicht gesagt. Aber ich habe einen Reiseschreibtisch gemeint, ich wusste, wonach ich suchte.«
»Ich dachte, du hättest das ganze Haus durchsucht.«
»In diesem Zimmer habe ich nicht gesucht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass dir ein Reiseschreibtisch entgangen wäre, wenn er in deinem Zimmer gestanden hätte. Das einzige Mal, dass ich in diesem Zimmer war, war in völliger Dunkelheit.«
»Mir ist er nicht entgangen, ich wusste, dass er dort stand. Mir ist nur niemals der Gedanke gekommen, dass du einen solchen Schreibtisch meinst.« Er betrachtete ihn. »Wo ist denn die geheime Schublade? Er sieht gar nicht so groß aus, dass er irgendwo eine verborgene Schublade haben könnte.«
»Deshalb ist es ja auch ein so gutes Versteck.« Phyllida setzte sich auf das Bett und nahm den Reiseschreibtisch auf ihren Schoß. Lucifer setzte sich neben sie. »Hier ist sie, siehst du?« Mit den Fingern fuhr sie über eines der rückwärtigen Bretter, sie fand den Verschluss und drückte ihn. Das Brett  schwang nach außen. Sie schob die Finger hinein, tastete in der Öffnung herum, dann fasste sie zu und zog einen Stoß Papiere hervor.
Sie starrte darauf. »Gütiger Himmel!« Sie ließ das Bündel zwischen ihnen auf das Bett fallen.
Sie saßen beide wie erstarrt, doch es war nicht das Bündel Briefe mit einem rosafarbenen Band, auf das sie starrten, sondern auf eine kleine, zusammengerollte Leinwand, die zusätzlich zu den Briefen in das Versteck geschoben worden war.
Sie war ein wenig auseinandergerollt. Gerade weit genug, um das tiefe Braun, das üppige Rot der Ölfarben und den Teil einer Hand zu enthüllen.
Lucifer erholte sich als Erster. »Vorsichtig - wir sind beide tropfnass.«
Phyllida rutschte vom Bett. Auch Lucifer stand auf und griff nach dem zweiten Handtuch. Während er sich das Haar und sein Gesicht trockenrieb, schloss Phyllida das Geheimfach wieder und stellte den Reiseschreibtisch auf die Kommode zurück. Dann kehrte sie zum Bett zurück, griff nach dem Handtuch und trocknete sich die Hände und das Gesicht ab und band ihr Haar in das Handtuch. Danach hob sie vorsichtig die Briefe von Mary Anne und Robert auf und legte sie neben den Reiseschreibtisch. »Wir wollen sie doch nicht nass machen, damit die ganze Tinte verläuft, nicht nach all dem, was wir deswegen durchgemacht haben.«
Lucifer stieß ein leises Geräusch aus. Er trat neben sie, als sie zum Bett zurückging.
Phyllida betrachtete das zusammengerollte Bild, dann deutete sie darauf. »Öffne du es.«
Lucifer nahm die Leinwand, er bemühte sich, nur die Ecken zu berühren, die nicht bemalt waren, als er das Bild auseinander rollte.
Selbst im schwachen Licht der Lampe leuchteten die Farben. Eine Frau - nach der Pracht ihres Kleides zu urteilen eine Lady - hatte dem Maler lächelnd Modell gesessen. Ihr Kleid aus weinrotem Samt hatte einen eckigen, üppig bestickten Ausschnitt, ihr Kopfschmuck in der Form eines Schleiers war kunstvoll gefaltet. Sie hatte eine hohe Stirn, die Brauen waren gezupft, wie es Jahrhunderte zuvor Mode gewesen war.
Phyllida holte tief Luft. »Das war das Bild, das in den Fabeln von Aesop versteckt war, nicht wahr? Dies scheint auch das Objekt zu sein, das Horatio dir zeigen wollte, als er dich eingeladen hat. Diese Miniatur, das alte Meisterstück, für das Appleby drei Männer umgebracht hat.«
Lucifer nickte. »Es würde mich nicht überraschen, wenn er nicht der Erste war, der für diese Lady einen Mord begangen hat.«
Phyllida blickte von dem Gemälde in sein Gesicht und dann wieder auf das Bild. »Ist es echt?«
»Es ist viel zu perfekt, um nicht echt zu sein. Dafür ähnelt es zu sehr seinen anderen Werken.«
»Wessen Werken? Wer hat dieses Bild gemalt?«
»Holbein der Jüngere, Hofmaler Heinrichs des Achten.«

Sie verbrachten die nächste Stunde damit, zu reden und zu spekulieren und entschieden dann, dass diese Miniatur in ein Museum gehörte. Nachdem sie das beschlossen hatten, steckte Lucifer das Bild in das Geheimfach zurück, dann holte er die Lampe und stellte sie auf den Tisch neben dem Bett.
Er hatte seine nassen Stiefel, seine Jacke und sein Hemd schon vor einiger Zeit ausgezogen. Phyllida saß noch immer in ihrem feuchten Hemd und der nassen Hose auf dem Bett. Sie warf ihm einen nachdenklichen Blick zu, es faszinierte sie,  wie das flackernde Licht der Lampe seinen warmen Schein auf seine muskulöse Brust warf. Sie ließ ihre Blicke tiefer gleiten, zu der Stelle, an der der nasse Stoff seiner Hose sich eng an seinen Körper schmiegte, dann sah sie langsam wieder in sein Gesicht, in seine Augen, die von einem so tiefen Blau waren.
Sie zog hochmütig eine Augenbraue hoch.
Er lächelte. Dann legte er die Finger an die Knöpfe seiner Hose. Er hielt ihren Blick gefangen, als wolle er sie zwingen zuzusehen, wie er die nasse Hose auszog. Phyllida zog die Augenbraue noch höher und beobachtete ihn dabei. Seine Hose fiel mit einem leisen Geräusch auf den Boden. Dann kam er langsam auf das Bett zu. Mit einer Leichtigkeit, die sie noch immer erschreckte, die sie gleichzeitig verlockte und die ihr den Atem stocken ließ, hob er sie hoch und ließ sie dann so auf das Bett sinken, dass sie mit dem Rücken zu ihm kniete. Danach kniete er sich hinter sie und zog sie zwischen seine gespreizten Schenkel. Sie sah zum Bettende hin, und da die Vorhänge des Bettes geöffnet waren, entdeckte sie ihr Bild in dem langen, breiten Spiegel an der gegenüberliegenden Wand.
Der Anblick nahm sie gefangen. Seine Schultern überragten sie, sie sah zerbrechlich und verletzlich aus. Weib und Mann, die eine bekleidet, der andere nackt, der Kontrast war dramatisch. Seine Hände um ihre Taille sahen sehr groß aus. Er warf einen Blick auf das Bild, das er bot, dann sah er auf sie hinunter. Phyllida sah, wie er die Hände hob und sich an den Knöpfen ihres Hemdes zu schaffen machten. Wenigstens müsste sie sie diesmal nicht wieder annähen.
»Ich werde dir jetzt die nassen Sachen ausziehen, danach werde ich dich abtrocknen und dich wärmen, wir wollen doch nicht, dass du dich erkältest.«
Phyllida hatte nicht den Wunsch, ihm zu widersprechen.  Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und beobachtete unter halb geschlossenen Lidern hervor, was er tat.
Sie erlaubte ihm, ihr das nasse Hemd auszuziehen und dann die nasse Binde zu lösen, die sie um ihre Brust gebunden hatte. Danach sah sie, wie er nach dem Handtuch griff und damit in langsamen, kreisenden Bewegungen über ihre Brüste rieb. Als ihre Brüste nicht nur trocken, sondern auch warm und schwer geworden waren, als sich die rosigen Spitzen aufgerichtet hatten, ließ er das Handtuch fallen und begann damit, ihr die Hose auszuziehen. Dazu brauchte er ein wenig Hilfe von ihr, sie kicherte über seine leisen Flüche und seine phantasievollen Vorschläge, die er zwischen den Küssen murmelte, mit denen er ihre nackten Schultern bedeckte. Ab und zu leckte er einen vergessenen Regentropfen von ihrer warmen Haut, und sie half ihm dabei, die kalte, nasse Hose über ihre Hüften und ihre Schenkel zu schieben.
Ohne Vorwarnung hob er sie hoch, streifte das nasse Kleidungsstück über ihre Knie und ihre Unterschenkel und warf es dann achtlos auf den Boden. Er griff nach dem Handtuch, nachdem er sie wieder vor sich gesetzt hatte. Zerbrechlich, verletzlich fand sie sich, als sie in den Spiegel sah, noch immer von seiner Kraft umgeben.
Er nutzte das Handtuch geschickt, die ein wenig raue Seite setzte er ein, um sie zu necken und zu verlocken, bis ihr ganzer Körper warm und gerötet war, bis jeder Zentimeter ihrer Haut empfindsam war, bis sie ein lüsternes Verlangen fühlte, das nur er stillen konnte.
Dann erst ließ er das Handtuch sinken.
Sie war trocken. Seine geübten Hände, seine Lippen und seine Zunge setzte er ein, um sie zu wärmen. Bis sie keuchte, erhitzt bis zu einem Punkt, an dem sich ihre Haut anfühlte, als würde sie brennen, bis eine heiße Sehnsucht durch ihre  Adern rann. Unter den halb gesenkten Augenlidern hervor sah sie ihren Körper, der vor Verlangen glühte. Sie brauchte ihn, wollte ihn, sie schmiegte sich in seine Arme, krallte die Finger in seine Schenkel und ließ den Kopf an seine Schulter sinken.
Er zog sie ein wenig enger an sich, drängte sie weiter, hielt sie an sich gepresst und zeigte ihr, dass sie in seinen Armen so lüstern sein konnte, wie sie nur wollte.
Dann vereinte er sich mit ihr. So leicht und so perfekt, so vollkommen. Er schloss die Arme um sie, schaukelte sie, drang in sie ein, und sie schloss die Augen und genoss das Gefühl, ihn so tief in sich zu fühlen.
Er war so heiß wie die Sonne, er brannte auf ihrer Haut, wie heißer Stahl waren seine Muskeln. Er zeigte ihr, wie es sein konnte, dann ließ er ihr die Wahl, überließ ihr die Führung, erlaubte ihr, sich umzudrehen und die Arme um ihn zu schlingen, seine Lippen mit den ihren zu finden und zusammen mit ihm die Welt um sie herum zu vergessen.
Zusammen. Für immer.

Sie heirateten an einem Montag, dem Tag, nachdem Mr Filing das Aufgebot zum dritten Mal verlesen hatte. Mr Filing stand vor einer übervollen Kirche. Alle aus dem Dorf, alle von den Bauernhöfen in der Umgebung und den Herrenhäusern waren gekommen, genau wie die zahllosen Cynsters, die Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatten, um bei dieser Hochzeit dabei zu sein.
Gabriel stand neben seinem Bruder und reichte ihm mit glücklichem Gesicht den Ring. Flick und Mary Anne waren die Brautjungfern, Demon war der zweite Trauzeuge.
In der Kirche saß Gabriels Frau, Alathea, und lächelte glücklich, zusammen mit Celia Cynster, Lucifers Mutter, die  während des ganzen Gottesdienstes Freudentränen vergoss. Neben ihr schaute Martin, Lucifers Vater, zufrieden in die Runde, während er seiner Angetrauten frische Taschentücher reichte. Lucifers drei Schwestern, Heather, Eliza und Angelica, strahlten alle drei.
Dann war es vorüber, und auch das letzte Mitglied der Bar Cynster war verheiratet.
Lucifer beugte sich zu Phyllida, um sie zu küssen, und in diesem Augenblick brach die Sonne durch die dünnen Wolken, schien durch das bunte Fenster über dem Altar und hüllte Braut und Bräutigam in eine Fülle von buntem Licht. Sie lächelten und wandten sich zur Gemeinde um, als Mann und Frau, um ihre Familien und ihre Freunde zu grüßen.
Nach dem Wunsch von Braut und Bräutigam wurde der Hochzeitsempfang im Herrenhaus abgehalten. Die Gäste verteilten sich im ganzen Haus, standen auf der Wiese und spazierten durch den wundervollen Garten. Lucifer, der mit Gabriel, seinem Vater und Demon auf der Wiese neben dem Haus stand, sah, wie Celia ihre neue Schwiegertochter überall herumführte, ihr Stolz auf die Wahl ihres Sohnes war ihr deutlich anzusehen. Phyllida war bis zum letzten Augenblick wegen ihres Empfangs in der herzoglichen Familie sehr nervös gewesen, doch Celia hatte nur drei Minuten gebraucht, um ihr die Angst zu nehmen. Damit hatte sie sich die immerwährende Dankbarkeit ihres zweiten Sohnes verdient, doch das würde er ihr nicht verraten. Als Frau eines Cynsters besaß Celia sowieso schon genügend Waffen.
Neben ihm lachte Martin leise, es war ein Lachen, das zugleich liebevoll, aber auch ein wenig argwöhnisch war. Demon und Gabriel sahen zu ihm hin, dann folgten sie seinen Blicken zu der Stelle, an der Celia und Phyllida mit Alathea und Flick standen. Die Frauen hatten die Köpfe zusammengesteckt.
Lucifer reckte sich. Demon seufzte. Gabriel schüttelte den Kopf. Martin war es, der schließlich ihre Gedanken in Worte fasste. »Warum wir uns überhaupt die Mühe machen, dagegen anzukämpfen, weiß nur der liebe Gott allein. Unvermeidbarkeit, dein Name ist Frau.«
Lucifer verzog den Mund. »Eigentlich glaube ich, bei uns müsste es heißen: Unvermeidbarkeit, dein Name ist Ehefrau.«
»Zu wahr«, murmelte Gabriel.
»In der Tat.« Demon sah zu, wie die vier Frauen ihr Gespräch unterbrachen und auf die Männer zukamen. »Was jetzt?«
»Was auch immer es ist, wir können ihm nicht entkommen«, entgegnete Martin. »Nehmt meinen Rat an, ergebt euch mit Anmut.« Er ging auf Celia zu.
Gabriel verzog das Gesicht. »Ich wünschte, er hätte dieses Wort nicht benutzt.«
»Ergeben?«, fragte Demon.
»Hmm. Es ist ja vielleicht wahr, aber ich möchte es nicht hören.« Mit diesen Worten lenkte Gabriel erfolgreich Alathea ab und ging mit ihr in Richtung auf die Büsche davon.
»Es gibt da ein abgeschiedenes kleines Plätzchen unten am Weiher«, murmelte Lucifer Demon zu.
»Wo willst du denn hin?«, murmelte Demon zurück.
»In diesem Garten gibt es einen Rosenbogen. Ich arbeite gerade daran, diesen Ort mit angenehmen Erinnerungen zu erfüllen.«
Demon griente ihn an. »Viel Glück.«
Lucifer salutierte, als sie sich trennten, jeder mit seiner ganz besonderen Lady. »Viel Glück für uns alle.«
Mit diesen Worten ergaben sich die Bar Cynster mit Freuden jeder seinem eigenen, ganz besonderen Schicksal.




Epilog
SOMERSHAM, CAMBRIDGESHIRE, AUGUST 1820
Beinahe zwei Jahre waren vergangen, seit sie dieses Haus zum ersten Mal gesehen hatte, seit sie zum ersten Mal über diese Wiese gegangen war. Honoria, Herzogin von St. Ives, stand auf der Eingangstreppe zu ihrem Haus, Somersham Place, und sah sich um, sie dachte an all die Veränderungen und daran, wie sehr trotz allem hier alles beim Alten geblieben war.
Die Wiese neben dem Haus war voll mit Familie und Freunden, die bunten Sommerkleider verteilten sich wie Konfetti über den grünen Rasen. Viele suchten den Schatten unter den alten Bäumen, um sich dort zu entspannen, andere spazierten über die Wiese und blieben bei den einzelnen Gruppen stehen, um sich zu unterhalten, die letzten Neuigkeiten zu erfahren, aber hauptsächlich, um die neuen Familienmitglieder zu begrüßen.
Davon gab es viele. Diese Tatsache erfüllte die Versammlung mit unverhüllter Freude, ein sprudelnder Quell sprie ßenden Lebens, der fühlbar war.
Vor zwei Jahren hatten sich viele von den jetzt hier Anwesenden versammelt, um zu trauern. Obwohl Tolly und sogar Charles nicht vergessen waren, so hatte sich die Familie, wie alle großen Familien, doch weiterentwickelt. Sie war gediehen, hatte erobert - jetzt genossen alle die Früchte ihrer Arbeit.
Eine solche Frucht hielt Honoria in ihrem Arm, jetzt hob  sie die Röcke und ging auf die Wiese hinunter. Ehe sie noch drei Schritte gemacht hatte, löste sich ihr Ehemann aus einer der Gruppen und kam auf sie zu, verteufelt gut sah er aus, mit einer arroganten Selbstsicherheit trat er zu ihr.
»Wie geht es ihm?« Devil senkte den Kopf, um seinen zweiten Sohn zu betrachten.
Michael blinzelte, dann griff er nach dem Finger seines Vaters.
»Er hat gegessen und ist trocken, deshalb ist er zufrieden. Ich glaube, du bist jetzt an der Reihe, das Kindermädchen zu spielen.« Honoria reichte ihm das in einen Schal gehüllte Bündel. Devil nahm die Last bereitwillig entgegen. Honoria verkniff sich ein Lächeln, sie wusste, dass er es kaum erwarten konnte, den stolzen Vater zu spielen. Immer wieder war sie erstaunt darüber, dass das Winken einer winzigen Hand genügte, um ihn - um eigentlich alle Männer seiner Familie - so bereitwillig dazu zu bringen, sich so vollkommen ihren Kindern zu widmen, obwohl sie doch so starke, so mächtige, arrogant selbstsichere und dominierende Männer waren.
»Wo ist Sebastian?« Sie sah suchend über die Wiese, um nach ihrem erstgeborenen Sohn zu sehen. Er hatte gerade erst begonnen zu laufen, es würde also nicht mehr lange dauern, bis er rannte.
»Er ist bei den Zwillingen.« Devil hob den Kopf und entdeckte die Mädchen. »Sie sind auf der Treppe zum Sommerhaus.«
Er hatte die Stirn ein wenig gerunzelt. Honoria wusste, dass es nicht Zweifel an den Zwillingen war, die sehr gut auf Sebastian aufpassen konnten. Sie tätschelte seinen Arm, während er den Blick seiner grünen Augen auf ihr Gesicht richtete, lächelte sie ihn an. »Denk immer daran, es ist besser, wenn sie darüber nachdenken, eigene Kinder zu haben, und all die  Schritte akzeptieren, die davor zu machen sind, als gar nicht darüber nachzudenken.«
Es dauerte einen Augenblick, bis er ihrem Gedankengang gefolgt war, doch dann verhärtete sich sein Blick. »Mir wäre lieber, wenn sie überhaupt nicht an so etwas denken würden.«
»Du hast genauso viele Möglichkeiten, das zu verhindern, wie die Sonne in ihrem Lauf aufzuhalten.« Sie drückte seinen Arm, dann deutete sie auf ihre Gäste. »Und jetzt geh und spiel den Gastgeber, zeig allen deinen Sohn, während ich die anderen bewundern werde.«
Majestätisch saß die Herzoginwitwe auf einem schmiedeeisernen Stuhl mitten auf der Wiese neben Horatia und hielt Hof. Dabei schaukelte sie liebevoll drei winzige, in Schals gehüllte Bündel und zeigte ihre Enkelkinder der Menge um sie herum, die sich in den letzten dreißig Minuten ständig verändert hatte, aber dabei nicht kleiner geworden war.
Auf einer Liege ruhte sich Catriona aus, Lady of the Vale, sie war noch immer ein wenig blass, ihr Haar lag wie ein feuriger Schein um ihren Kopf. Das Leuchten ihres Gesichtes, während sie beobachtete, wie Helena ihre Babys im Arm hielt, war strahlend. Sie sah genauso aus wie das, was sie war, eine Madonna, die gesegnet war.
Richard stand neben der Liege, er hatte seine Finger mit ihren verschränkt. Sein Blick ging stetig von seiner Frau zu seinen Kindern und wieder zurück. Der Blick seiner dunklen Augen in seinem schmalen, scharf geschnittenen Gesicht, sagte mehr aus als Worte über seinen Stolz und sein Glück.
Zwillinge, ein Mädchen und ein Junge. Wenn Catriona das vermutet hatte, so hatte sie ihm doch kein Wort davon verraten, weil sie wusste, wie wichtig es für Richard war, im Sommer nach Süden zur Zusammenkunft seiner Familie zu reisen. Aber Zwillinge gehorchten nur selten dem üblichen Plan, sie  waren einen ganzen Monat zu früh auf die Welt gekommen, klein, aber gesund und wohlauf. Also war die nächste Lady of the Vale, Lucilla, die Erste, die je außerhalb ihres geheimnisvollen schottischen Tals geboren worden war. Sie war hier geboren worden, in Somersham Place, dem uralten Heim ihrer Sassenach Vorfahren. Catriona hatte das ohne jeglichen Vorbehalt akzeptiert, sie hatte lediglich gelächelt und Richard daran erinnert, dass die Lady wusste, was auf sie wartete.
Um ihn auf Trab zu halten, war da ja noch Marcus, ein Sohn, dem er die umfangreiche Verwaltung der Ländereien der Vales beibringen musste und der Menschen, die von ihnen abhängig waren. Das war nicht länger eine Aufgabe, die nur einer allein bewältigen konnte, also hatten sie jetzt zwei, die sich die Arbeit teilen konnten.
Obwohl die beiden Zwillinge mit den roten Schöpfen so viel Aufmerksamkeit auf sich zogen, erhielt auch das andere Bündel mit dem hellen Haar, das Horatia im Arm hielt, gebührende Aufmerksamkeit aller. Christopher Reginald Cynster, der Sohn von Patience und Vane, war zwei Wochen zuvor geboren worden, zwei Wochen, nachdem Michael sein pünktliches Erscheinen auf dieser Welt hinter sich gebracht hatte. Also war jetzt zuammen mit Michael auch Christopher schon ein alter Hase bei der Zusammenkunft der Familie, er gähnte ausgiebig, dann schob er die Decke beiseite und versuchte, nach einer Locke des Haares seiner Großmutter zu greifen.
Alle, die dabei zusahen, lächelten erfreut. Christopher nahm das als sein gegebenes Recht hin.
Als Lady Osbaldestone das sah, schnaufte sie ein wenig verächtlich. »Ein Cynster von Kopf bis Fuß, schon jetzt! Ich wusste doch schon immer, dass so etwas vererbt wird. Sieht ganz so aus, als würde es unverfälscht weitergegeben.« Sie  schüttelte den Kopf, dann hielt sie inne und lachte, während sie sich gleichzeitig abwendete. »Der Himmel helfe den Ladys des Jahres 1850.«
Honoria versicherte sich, dass Helena und Horatia noch nicht müde waren, sie wechselte ein leises Wort und ein verständnisvolles Lächeln mit Catriona, drückte Richard die Hand und ging dann weiter, warf einen Blick über die Menge und versicherte sich, dass alles so war, wie es sein sollte.
Patience, die vor vier Wochen ihr Kind bekommen hatte, hatte sich mittlerweile vollkommen erholt und war wieder auf den Beinen. Da es allerdings ihr erstes Kind gewesen war, musste Vane sich noch daran gewöhnen, seiner Frau zu erlauben, sich aus seinem Gesichtsfeld zu bewegen, aus seiner schützenden Umarmung. Honoria fand die beiden, als sie sich mit dem General unterhielten, Flicks früherem Vormund, und mit dessen Sohn, Dillon, die beiden waren für den heutigen Tag aus Newmarket herübergekommen. In diesem Kreis waren Pferde das hauptsächliche Thema. Honoria warf Patience einen vielsagenden Blick zu, dann ging sie weiter.
Flick und Demon standen in einer Gruppe um ihre Großtante Clara und die kleine Miss Sweet, die Lucifer und Phyllida aus Devon mitgebracht hatten. Clara hatte Miss Sweet bereits aufgefordert, sie in Cheshire zu besuchen, sie planten den Besuch und sprachen über die Vorbereitungen.
Irgendwo machten auch Gabriel und Alathea und Lucifer und Phyllida ihre Runden, genau wie Flick und Demon. Sie sprachen mit all ihren Verwandten, all ihren Freunden und engen Bekannten, die den ganzen Weg von Cambridgeshire gekommen waren, nur um die neuen Ehefrauen kennen zu lernen und sie und die jüngsten Kinder in der Großfamilie willkommen zu heißen.
Zufrieden, dass alles in Ordnung war, verbrachte Honoria  ein paar ruhige Minuten, sie schlüpfte durch den Schatten davon, ihr entging nicht, wie es einer Matriarchin nicht entgehen sollte, wer mit wem sprach und wie die jüngeren Familienmitglieder beschäftigt waren.
Simon war auch da, er schien beinahe stündlich zu wachsen. Sein helles Haar leuchtete golden in der Sonne, so hell wie das von Flick. Sein Gesicht war feiner geschnitten als das seiner älteren Cousins, er schien nicht so lebhaft zu sein wie sie. Doch er besaß die gleiche Kraft hinter einer Haltung, die so sehr der eines Engels glich, dass er in einigen Jahren zweifellos die Frauen zum Weinen bringen würde. Er war kein Bar Cynster, aber immer noch ein Cynster, er würde die Lücke zwischen der Generation von Honorias Söhnen und ihren Vätern schließen.
In der gleichen Gruppe, die sich auf dem Rasen verteilte wie Tulpen, so viele Blüten, die nur darauf zu warten schienen aufzublühen, befanden sich auch Heather, Eliza, Angelica, Henrietta und Mary. Einige von ihnen waren jünger, einige ein wenig älter, aber alle zeigten die gleiche Lebensfreude.
Honoria lächelte und ging weiter. Sie richtete ihre Schritte auf das Sommerhaus.
Die Zwillinge begrüßten sie mit strahlendem Lächeln, der Grund für ihr Glück war nicht schwer zu erraten.
»Wir sind frei!« Amanda breitete die Arme weit aus, beinahe hätte sie Sebastian getroffen, der die Stufen zum Sommerhaus hinaufkrabbelte und auf Honorias Schoß stieg, als diese sich in der Sonne auf die Stufen setzte.
Honoria drückte ihn an sich, sie lehnte sich gegen den Torbogen und lächelte die Mädchen an. »Das stimmt, aber jetzt, wo Lucifer in Devon ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass er, Gabriel oder Demon für die nächste Saison in die Stadt kommen werden - ich glaube eher, dass sie andere Dinge im Kopf  haben, wenn ihr wisst, was ich damit sagen will. Und was, meine Lieben, sind dann eure Pläne?«
»Wir werden uns die Gentlemen der gehobenen Gesellschaft ganz genau ansehen«, antwortete Amelia.
»Systematisch und methodisch«, stimmte ihr Amanda zu.
»Wir werden nichts überstürzen, und wir werden uns auch nicht drängen lassen.«
»Wir sind neunzehn, wenn die nächste Saison beginnt, also haben wir noch Jahre Zeit, falls wir wählerisch sind.«
»Es gibt keinen Grund, warum wir das nicht sein sollten - wählerisch, meine ich. Immerhin reden wir vom Rest unseres Lebens.«
»In der Tat.« Honoria nickte zustimmend. Es gab so vieles, was sie den beiden gern sagen wollte, sie wollte sie warnen, sie leiten, aber wie konnte sie ihnen das erklären, wenn sie beide doch noch so unerfahren waren, so wenig Bescheid wussten, auch wenn sie die Saison schon zwei Mal mitgemacht hatten. »Eines solltet ihr wissen«, meinte sie und sah, dass die beiden ihr die ganze Aufmerksamkeit schenkten. »Wenn ihr Liebe sucht, dann solltet ihr nichts Schlichtes und Einfaches erwarten. Eines ist sicher, es wird keines von beiden sein.
Wenn ihr Liebe wollt, dann sucht danach - überall. Ihr wisst, dass ihr immer auch uns habt - uns alle - die euch helfen werden, aber wenn es um alles geht, dann ist die Liebe eine Sache für jeden ganz allein. Niemand kann euch etwas dazu sagen, niemand kann euch warnen oder euch darauf vorbereiten, wie es sein wird. Wenn die Liebe kommt, dann kommt sie, und dann werdet ihr das auch wissen. Dann müsst ihr entscheiden, wie sehr ihr die Liebe wollt, wie bereit ihr seid, sie am Leben zu halten.«
Die beiden hörten ihr schweigend zu, während sie versuchten, ihre Worte zu verstehen. Honoria blickte über die Wiese  zu der Stelle, wo ihr unverschämt gut aussehender Mann, der jetzt der Mittelpunkt ihres Lebens war, seinen jüngeren Sohn in den Armen hielt. Ihr älterer Sohn lag warm und schwer in ihrem Schoß.
»Ist es die ganze Mühe denn wert?«
Sie war nicht sicher, welche von den beiden diese Frage ausgesprochen hatte - Amanda oder Amelia, doch das war gleichgültig. Die Antwort war die gleiche, jetzt und für alle Zeit.
»Ja. Wieder und wieder ist es die Mühe wert, aber nur, wenn ihr auch den Mut habt, zu geben und die Liebe leben zu lassen.«
Nach einer Weile bewegte sich Honoria. Sie nahm den schläfrigen Sebastian in ihre Arme, hob ihn hoch und stand dann auf. Schließlich ging sie über die Wiese dahin, wohin sie gehörte, an die Seite seines Vaters.
Devil hatte sie beobachtet, ein Teil seiner Gedanken und der größte Teil seiner Seele war ständig bei ihr. Wer hätte das geahnt? Wer hätte das gedacht? Nicht einmal die Freude, seinen Erzfeind zu ärgern, der doch eigentlich gar kein Feind war, sondern mit dem er nur die Klingen kreuzte, war in der Lage, diese zarte Verbindung zwischen ihm und seiner Frau zu stören.
»Und wessen Idee war das«, fragte Chillingworth, »mich zu einem Cynster ehrenhalber zu machen?«
Bei dem vorwurfsvollen Ton seiner Stimme wandte sich Devil zu ihm um und lächelte ihn an. »Gabriel hat das vorgeschlagen, und da du bei der Sicherung unserer Zukunft so bemerkenswert hilfreich warst, habe ich ihm zugestimmt, genau wie Demon, und die anderen haben sich uns erfreut angeschlossen. Mehr war nicht nötig. Du bist jetzt ein gewähltes Mitglied der Familie.
Chillingworth hielt seinem Blick stand. »Aber nur auf zeremonielle Art.«
Devil griente ihn an. »Das genügt.«
»Das genügt nicht. Ich kann dir versichern, ohne dass von irgendeiner Seite ein Widerspruch kommt, dass allein die Wahl, mich in die Familie aufzunehmen, nicht ausreicht, um mich auch dem ganz besonderen Fluch der Familie auszusetzen.« Nachdem Chillingworth einen Augenblick lang nachgedacht hatte, schnaufte er verächtlich. »Also wirklich, was für ein Dank ist das schon, den ich da bekommen habe, selbst für deinen schlimmsten Feind?«
»In deinem Fall ist es der nützlichste Dank, den du überhaupt bekommen kannst - sieh es so an, als hättest du die geheime Karte zu einem großen Schatz bekommen. Folge den Instruktionen, dann könntest auch du reich werden. Du kannst uns glauben, wir haben es getan, und du siehst ja, wo wir gelandet sind.«
Was Chillingworth darauf antwortete, ließ Devil den Mund verziehen. »Auf jeden Fall«, gab er zurück, »kannst du nicht entkommen, also warum packst du nicht den Stier bei den Hörnern und machst aus einer Notwendigkeit eine Tugend? Immerhin brauchst du einen Erben, oder dieser nichts sagende Cousin von dir aus Hampstead wird den Titel erben. Habe ich das richtig verstanden?«
»Das hast du, verdammt - erinnere mich nicht daran. Meine Mutter hat sogar schon damit begonnen, mir dich als Muster der Tugendhaftigkeit vorzuhalten. Ich bin versucht, dich und Honoria ins Schloss einzuladen, damit sie endlich den richtigen Eindruck von euch bekommt.«
»Dann lad uns doch ein«, murmelte Devil. »Wir werden die ganze Familie mitbringen.«
»Das ist genau der Grund, warum ich es nicht getan habe,  so dumm bin ich nun auch nicht.« Chillingworth deutete mit dem Kopf auf Michael, der in Devils Armen schlief. »Wenn du den meiner Mutter auf den Schoß setzt, dann wird sie mir das Leben zur Hölle machen.«
»Du wirst auch eines Tages einen Sohn brauchen.«
»Ah, aber ich bin nicht bereit, den Preis dafür zu zahlen.« Chillingworth sah zu, wie Honoria mit Devils Erben, der an ihrer Schulter schlief, von einer Gruppe von Gästen trat und auf sie beide zukam. Ein Blick in Devils Gesicht, und Chillingworth schüttelte den Kopf. »Eine einfache Ehe wird mir das nötige Ergebnis auch bringen. Ich sehe absolut keinen Grund, mich in diese Extreme zu stürzen, die ihr Cynsters so unvermeidlich zu finden scheint.«
Devil lachte leise. »Ich werde es wirklich genießen, auf deiner Hochzeit zu tanzen.«
»Die herausragende Frage ist«, als Honoria näher kam, sprach Chillingworth ein wenig leiser, »werde ich es auch genießen?« Er lächelte und verbeugte sich dann vor Honoria. »Wenn du mich entschuldigst, meine Liebe, ich muss noch heute Abend nach London zurück. Ich überlasse deinen Ehemann deinen zarten Händen.«
Er nickte Devil noch einmal zu, seine Augen blitzten dabei süffisant auf.
Devil griente ihn ganz ohne Reue und keineswegs entmutigt an.
»Was sollte das denn?«, fragte Honoria, während Chillingworth davonschlenderte.
»Vergebliche Hoffnung.« Devil schaute seinem alten Freund nach, dann sah er seine Frau an. Er schaukelte das schlafende Baby. »Er wird langsam schwer. Und Sebastian schläft fest. Vielleicht sollten wir sie ins Kinderzimmer hinaufbringen.«
Honoria war damit beschäftigt, Sebastian anzusehen, daher entging ihr das verräterische Aufleuchten in den grünen Augen ihres Mannes. »Ich werde nach ihren Kinderfrauen suchen, die können die beiden dann nach oben bringen.«
»Erlaube den Kinderfrauen, den Nachmittag zu genießen. Wir können die beiden auch selbst nach oben bringen. Im Haus sind genug Menschen, die hören, wenn die beiden aufwachen.«
»Nun ja …« Das mütterliche Bedürfnis, ihre beiden Lieblinge selbst ins Bett zu bringen, kämpfte mit Honorias Pflichten als Gastgeberin. »Also gut. Wir bringen sie nach oben, wenn wir dann wieder herunterkommen, werde ich die Kinderfrauen nach oben schicken.«
Sie gingen langsam ins Haus und dann die Treppe hinauf, die schlafenden Kinder waren offensichtlich Entschuldigung genug. Niemand dachte sich etwas dabei, als die beiden verschwanden.
Niemand bemerkte auch, dass sie nicht sofort wieder zurückkamen.
In der Tat bemerkten nur diejenigen, die einen scharfen Blick und einen misstrauischen Verstand hatten, dass die elfenbeinzarte Haut der Herzogin ein wenig gerötet war und in ihren Augen der verträumte Blick einer Frau lag, die gerade geliebt worden war, und dass ein gewisser männlicher Stolz - ganz der Ausdruck eines Cynsters - in den Augen ihres Mannes leuchtete, als der Herzog und die Herzogin schließlich wieder zu ihren Gästen traten.
Die Zeiten änderten sich vielleicht, die Cynsters allerdings niemals.
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